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			Über dieses Buch

			Ein Killervirus tötet hunderte Menschen. Und es breitet sich immer weiter aus …

				
			Seuchenexperten sind ratlos. Handelt es sich bei dem Virus, das in Seattle ausgebrochen ist, um einen Terroranschlag? Offizielle Stellen wollen eine Panik verhindern und versuchen, die Angelegenheit zu vertuschen. Doch die beiden Journalisten Frank Corso und Meg Dougherty lassen sich ihre Arbeit nicht verbieten und gehen der Sache auf den Grund. Ein Wettlauf mit der Zeit beginnt …

				
				Der vierte Fall für Journalist Frank Corso – in sich geschlossen und spannend auch ohne Kenntnis der früheren Fälle!

					Alle sechs Romane mit Frank Corso jetzt als eBook bei Bastei Entertainment: Erbarmungslos - Killerinstinkt - Die Spur des Bösen - Rotes Fieber - Die Geisel - Die Spur des Blutes
			

			
			

	
		
			Über den Autor

			G. M. Ford, geboren 1945, lebt in Seattle. Er unterrichtete Creative Writing, bevor er mit seinen eigenen Romanen weltweit Erfolge feierte. In Deutschland ist er vor allem für seine Reihe um den eigensinnigen Journalisten Frank Corso bekannt.
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			»Der Einheimische ist abgängig.«

			»Wie ›abgängig‹?«

			»Hat seine Sachen gepackt und ist mit dem Lieferwagen abgehauen.«

			Dreißig Sekunden lang war nur statisches Rauschen in der Leitung zu hören.

			»Er war von Anfang an die Schwachstelle.«

			»Eine Schwachstelle, die persönlich betroffen ist.«

			»Sie sind alle persönlich betroffen. Aus diesem Grund wurden sie ausgewählt.«

			»Wir hatten gehofft, seine Ortskenntnisse würden uns nutzen.«

			»Haben sie ja auch. Das Haus ist perfekt.«

			»Er war von Anfang an ein unsicherer Kandidat.«

			»Wir wussten, worauf wir uns einlassen.«

			»Ja, stimmt.«

			»Sollen wir abbrechen?«

			Er dachte darüber nach. »Er wird sich auf keinen Fall an die Behörden wenden.«

			»Ihm geht es nicht um die Behörden.«

			Irgendetwas in seiner Stimme klang alarmierend. »Gibt’s ein Problem?«

			»Er hat den Rest des beschleunigten Materials mitgehen lassen.«

			Ein längeres Schweigen folgte.

			»Hätte schlimmer kommen können, nehme ich an.«

			»Ja, er hätte das andere mitnehmen können.«

			»Und wir würden jetzt Flüge auf die Falklands buchen.«

			Ein trockenes Husten durchkratzte die Stille.

			»Können Sie ihn ausfindig machen?«

			»Ich habe einen Peilsender unter dem Fahrersitz angebracht.«

			»In weiser Voraussicht.«

			»Ich bin ein misstrauischer Mensch.«

			»Also, dann finden Sie ihn und sorgen Sie dafür, dass er nicht zum Problem wird.«

			»Die anderen sagen, er wäre allmählich durchgedreht. Wollte das Ganze jetzt sofort ins Rollen bringen. Wollte nicht länger warten.«

			»Finden Sie ihn, bevor er irgendwas Dummes anstellt.«

		

	
		
			

			2

			Die letzten Augenblicke in Carson Moodys Leben waren still. Sicher, andere Gespräche müssen in diesen letzten Sekunden um ihn herumgewirbelt sein. Immerhin war es Hauptverkehrszeit, und der Bus war voll, doch Carson Moody hatte das alles ausgeblendet, wie so oft in der Öffentlichkeit. Seine vollen Lippen bewegten sich, als er seiner inneren Stimme lauschte, wie sie die Spalte mit den Desserts auf der Speisekarte des Zimmerservice im Alexis Hotel durchging. Er hatte sich schon für die Kalbfleisch-Piccata als Vorspeise entschieden und überlegte gerade, ob es klug wäre, eine nette Creme Brûlée zum Abschluss zu nehmen, als die verzerrte Stimme durch die Lautsprecher an der Decke klirrte. »Pioneer Square Station«, krächzte der Busfahrer.

			Aus seinen gastronomischen Grübeleien gerissen, griff Moody zwischen seine Beine, legte die Finger um den Griff seiner Aktentasche und hob sie auf seinen Schoß. Als der Bus lautlos an den weiß gekachelten Wänden vorbeiglitt, blickte er zum Fenster. Geistesabwesend wanderten seine Augen über Menschenmassen, die dicht gedrängt entlang des nördlichen Endes des unterirdischen Busbahnhofs standen. Er starrte immer noch auf diese wahllose Ansammlung menschlicher Wesen, als er, wie so oft in seinen nachdenklichen Momenten, die Stimme seiner Mutter einen ihrer zahllosen Sinnsprüche rezitieren hörte, derentwegen er sich vor allem an sie erinnerte.

			»Wenn du schon nach Rom fährst, kannst du auch den Papst besuchen«, hörte er sie sagen und lächelte. Da war es entschieden. Definitiv die Creme Brûlée. Er unterdrückte ein innerliches Glucksen. Wendy durfte er natürlich nichts davon erzählen. Oh nein. Seit letztem Mai, als man Diabetes bei ihm festgestellt hatte, war sie zur Essenspolizei geworden. Stets wachsam. Keine Ausreden. Nein … die Creme Brûlée war auf jeden Fall dazu bestimmt, sein kleines Geheimnis zu bleiben.

			Carson Moody stand auf, als der Bus die Mitte der Station erreichte. Mit der freien Hand strich er seinen Mantel glatt. Zufrieden mit seinem Erscheinungsbild, straffte er die Schultern und richtete seine Aufmerksamkeit auf die automatischen Türen auf der anderen Seite des Gangs direkt gegenüber seinem Sitzplatz. Als er durch die Plastikovale der Türen starrte, blieb sein Blick an einem älteren Paar in schwarz-gelben Skijacken hängen. Er beobachtete, wie sie über den Bussteig zum offenen Maul des Aufzugs eilten. Der alte Mann hob eine Hand, seine Lippen formten eine Bitte an den Mittdreißiger, der schon drinstand.

			Moody sah zu, wie der jüngere Mann den Arm ausstreckte und einen Knopf drückte. Er nahm an, der junge Mann wolle die Türen für das ältere Paar aufhalten, was ja ziemlich nahe lag. Ein Irrtum, der vielleicht erklärte, dass ihm der Mund offen stehen blieb, als die Gleittüren zuschnappten und das grüne Licht hinaufzusteigen begann.

			Während der Bus vorbeiglitt, musste Moody den Kopf drehen, um durch das schmutzige Rückfenster des Busses zu verfolgen, wie sich die Geschichte weiterentwickelte. Zu sehen, wie die beiden Alten schlurfend stehen blieben. Wie die Frau entrüstet die Hände in die Hüften stemmte und etwas zu dem Mann sagte. Und dann wie der alte Mann in entrüstetem Unglauben den zerzausten Kopf schüttelte.

			Er schaute noch immer zu dem Paar hinüber, als er eine Rauchwolke wahrnahm. Nicht direkt Rauch. Irgendetwas Dickeres. Substanzielleres. In dem künstlichen Licht sah es einen Moment lang aus wie in seiner Kindheit in Iowa, wenn die Nachmittagsbrise die spätsommerlichen Löwenzahnsamen loslöste und die Luft mit Heerscharen winziger weißer Fallschirme erfüllte.

			Auch wenn Moody selbst kein Geräusch hörte, war ihm klar, dass das, was immer diesen Rauch ausgestoßen hatte, irgendein Geräusch gemacht haben musste. Alle auf dem Bahnsteig erstarrten für einen Augenblick und drehten sich dann zu der sich spiralförmig drehenden weißen Wolke um, Hände fuhren an Kehlen. Menschen zeigten dorthin. Vierzig Meter den Bussteig hinunter schien der alte Mann zu schwanken. »Irgendein verdammter Idiot mit einem Feuerwerkskörper«, dachte Carson Moody.

			Der Bus kam zischend zum Stehen. Moody sammelte sich, stieg vorsichtig die drei Stufen hinunter und trat auf den Bussteig hinaus. Zu seiner Rechten wogte die Menge hin und her, starrte nach oben, zu der sich rasch verflüchtigenden Wolke. Das ältere Paar konnte er hinter einer unruhigen Wand aus Menschen nicht mehr sehen. Carson Moody ließ seinen Blick eine volle Minute lang über die Szenerie schweifen, bevor er in entgegengesetzter Richtung davonging und auf die lange Rolltreppe am südlichen Ende des Busbahnhofs und dem Zwischengeschoss darüber zustrebte.

			Er war kaum zehn Meter weit gekommen, als er plötzlich eine trockene Stelle im hinteren Teil seines Rachens spürte. Fast als hätte jemand eine Briefmarke auf seine Mandeln geklebt. Er räusperte sich ein paar Mal und versuchte zu schlucken. Als das nicht ging … als sich plötzlich sein ganzer Hals eng und entzündet anfühlte, begann er, ernsthaftere Möglichkeiten in Betracht zu ziehen. Zuerst fragte er sich, ob er vielleicht eine Erkältung bekam oder sogar noch etwas Schlimmeres … die Grippe … oder sogar … Gott bewahre … er würde sich doch nichts von der jüngsten Grippewelle eingefangen haben, die, wenn man den Medien Glauben schenken konnte, derzeit das Land heimsuchte.

			Er riss sich zusammen und schaffte ein weiteres halbes Dutzend Schritte auf die Rolltreppe zu, bevor er erneut stehen blieb. Seine Zahnwurzeln hatten begonnen zu pochen, als ob sie sich plötzlich gelockert hätten und kurz davor wären, aus seinem Kiefer zu fallen. Er führte eine Hand an die Lippen. Zumindest war es das, was er vorhatte. Statt ihr Ziel zu erreichen, schnellte seine Hand gegen seine Stirn und flappte von dort wieder an seinem Körper herunter, wie ein sterbender Fisch auf einer Sandbank.

			Seine Muskeln fühlten sich wabbelig und kaum kontrollierbar an. Überzeugt, dass sein Unwohlsein seinen Mitreisenden aufgefallen sein musste, drehte er sich zum Bahnhof um, nur um festzustellen, dass niemand in seine Richtung schaute. Ja, dass alle anderen in Sichtweite unter ziemlich ähnlichen Beschwerden zu leiden schienen wie er. Er blinzelte mehrere Male und schüttelte dann den Kopf, doch die Szene blieb unverändert.

			Einige Leute waren hingefallen und wanden sich auf dem weißen Marmorboden, ihre Beine fuhren wie Scherenblätter hin und her, ihre Arme wedelten wie Windmühlen, Muskelkontraktionen trieben sie in kleinen Kreisen über den glatten Steinboden. Unmittelbar in seiner Nähe hatte sich eine Latina mit feuerrotem Gesicht auf ein Knie gehockt und versuchte, ihrer sich in Krämpfen windenden Tochter zu helfen. Ein halbes Fußballfeld entfernt lagen still und reglos die beiden schwarz-gelben Jacken. Etwas näher saß der Fahrer seines Busses … den Kopf in den Nacken geworfen … den Mund weit aufgerissen … und starrte an den Himmel seines Busses. Ein Blutstrom ergoss sich aus dem Mund des Mannes, über sein Kinn, hinunter auf sein faltenfreies blaues Hemd.

			Carson Moody hustete schwer. Er fühlte etwas Dickes, Warmes in seinem Mund … er dachte, danach greifen zu müssen, und besann sich dann eines Besseren, drehte sich stattdessen um und taumelte unsicheren Schrittes auf die Rolltreppe zu, auf die silberne Insel der Rettung und das Licht am oberen Ende der Treppe.

			Als er sich in Bewegung setzte, war ihm, als schwappte eine Flüssigkeit in seinem Körper, als hätte er literweise Wasser in seinem Brustkorb, das bei jedem seiner wackeligen Schritte vor und zurück wogte, während seine Füße die letzten Meter schlurften, bis er endlich den Handlauf ergriff und sich von dem schwarzen Kunststoff nach vorn auf die Rolltreppe ziehen ließ. Er geriet ins Schwanken, konnte jedoch das Gleichgewicht halten, als die Maschinerie ihn lautlos nach oben beförderte, hoch über den Bussteig hinaus. Sein Blick zurück nahm da unten keinerlei Bewegung mehr wahr, nur stille Reglosigkeit, hier und da mit unregelmäßigen roten Flecken gesprenkelt. Carson Moody wandte sich ab. Schaute nach oben.

			Er versuchte, das Licht auf seinem Gesicht zu spüren, und wunderte sich über die roten Flecken, als der wogende Ozean in seinem Brustkorb ihn in die Knie zwang. Seine zitternden Finger lösten sich von der Aktentasche, die sich mehrfach überschlug, als sie die aufwärtslaufende Treppe hinunterpurzelte, auf die Mutter und das Kind zu, die reglos und still in dem unruhigen roten Scheinwerferlicht lagen.

			Er zwang seinen Blick erneut nach oben, über den Bustunnel hinaus. Nichts bewegte sich, nur seine Augen, die aus unerfindlichen Gründen unfähig waren, auf irgendeinem einzelnen Ausschnitt der Szenerie zu verweilen, und stattdessen erbarmungslos von Körper zu Körper rollten, die Wände hinauf und über die Decke wieder zu den beiden Bussen hinunter, die im Leerlauf an der Haltestelle standen. Sie rollten von einem grässlichen Bild zum nächsten, als ob sein Gehirn durch die konstante Bewegung vermeiden wollte, die Details des Blutbades zu verarbeiten.

			Sein Arm gab nach. Er spürte den geriffelten Stahl der Treppen an seiner Wange, spürte jetzt die Maschinerie in seinen Eingeweiden, als sie ihn zu dem hellen Licht am Ende der Rolltreppe hinauftransportierte. Er wollte sich zwingen, nach dem Leuchten zu greifen, konnte jedoch die nötige Kraft nicht aufbringen. Er hatte das Bedürfnis, etwas zu sagen, aber sein Mund war voll Suppe.

			Sein Körper lag in einem so ungünstigen Winkel auf den elektrisch angetriebenen Stufen, dass die Rolltreppe ihn nicht auf den festen Boden befördern konnte, als er das obere Ende erreicht hatte. Stattdessen lag er wie gelähmt da, und sein zu keiner Bewegung fähiger Körper wellte sich im Rhythmus der stählernen Stufen, die eine nach der anderen in sich zusammensanken und unter ihm verschwanden. Was blieb, war ein wiederholtes, helles Klicken, das sein Hinscheiden begleitete, als jede Stufe die Unterseite seines Kinns traf und seine Zähne aufeinanderschlagen ließ … eine nach der anderen … Klick auf Klick auf Klick … wie das rhythmische Rollen von Knochen. Er schloss die Augen, holte ein letztes Mal zitternd Luft, und mit einem Geräusch, nicht unähnlich einer Kinderrassel, starb er auf der laufenden, stählernen Rolltreppe.
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			Als die Hand ihren Ellbogen packte, zuckte sie unter der Berührung zusammen, hielt die Luft an und schickte einen eisigen Blick ihren Arm entlang. Sie hatte ihn schon oft gesehen, konnte sich aber nie an seinen Namen erinnern. Immer bei irgendwelchen albernen Kunstveranstaltungen oder anderen gesellschaftlichen Ereignissen. Unweigerlich kam er an, um zu plaudern, als wären sie langjährige Freunde oder so etwas. Schlimmer noch, er erinnerte sich nicht nur an ihren Namen, sondern auch noch daran, worüber sie das letzte Mal gesprochen hatten, fast als wäre der bedeutungslose Small Talk der vorigen Begegnungen Teil eines fortlaufenden Dialogs, an dem nur sie beide teilhatten. Eine Welle eines moschusartigen Duftes traf sie einen Augenblick später, als wäre sein Eau de Cologne ihm durch den Raum gefolgt wie eine streunende Katze. Er drückte einmal kurz und leicht ihren Ellbogen und redete dabei auf sie ein wie auf einen Säugling: »Das ist toll, Liebes. Einfach absolut toll.« Er schob seine Hand zu ihrer Schulter hinauf und knetete zart ihre Muskulatur.

			»Ich hab’s Ihnen doch gesagt«, sagte er wissend. »Wissen Sie noch … ich hab’s Ihnen gesagt.«

			Sie wusste nicht mehr und hatte keinen blassen Schimmer, wovon er redete.

			Er war Ende vierzig und hatte sich unübersehbar deutlich mehr Mühe gegeben, sich für das abendliche Ereignis herzurichten, als sie. Grauer Anzug und Haar saßen perfekt. Maßgeschneidertes Hemd. Manschettenknöpfe, selbstverständlich. Wahrscheinlich hatte er sogar seine Füße in den exklusiven Ballymokassins mit Troddelchen pedikürt. Sehr glanzvoll. Sehr viel Geld. Sehr nervig.

			Meg Dougherty zwang sich zu einem dünnlippigen Lächeln. »Danke«, sagte sie. Zum wohl hundertsten Mal in den vergangenen Stunden rutschte ihr ein Seufzer heraus. Sie riss sich zusammen. Machte ein reuiges Gesicht. »Schätze, ich bin ein bisschen nervös«, bot sie als Entschuldigung an.

			Er tadelte sie spöttisch: »Seien Sie nicht albern. Sie sind der Star, meine Liebe.« Er drohte ihr mit dem Zeigefinger und verkündete: »Wie ich es vorausgesagt habe.« Nach dieser schwerwiegenden Aussage zeigte er mit seinem Finger an der nächstliegenden Wand entlang. »Sehen Sie nur all die roten Punkte. Sieht fast aus, als hätte die Ausstellung Masern oder so was.« Er ließ ein weiteres, vollendet gebleichtes Grinsen aufblitzen und lachte leise über seinen eigenen kleinen Scherz.

			Er meinte die kleinen roten Aufkleber, mit denen die Cecil Taylor Galerie Ausstellungsstücke kennzeichnete, die bereits verkauft waren. »Wieheißternochgleich« hatte recht. Auf gut zwei Dritteln ihrer Fotografien prangten in der Ecke rechts unten kleine rote Punkte. Aus irgendeinem Grund konnte sie dieser Anblick nicht aufmuntern.

			Sie warf einen Blick über die Schulter des Mannes. Zum anderen Ende des Raums, wo Corso stand, allein … und zu ihr herüberschaute. Er konnte ihr Unbehagen spüren und fand es amüsant … auf frischer Tat ertappt, schluckte er ein Lächeln hinunter und blickte nach unten in sein Weinglas.

			Sie hörte, wie ihr Name gerufen wurde: »Meg. Meg«, wiederholte die drängende Stimme. Suchend spähte sie über das Meer aus Köpfen hinweg. Da gab es kein Vertun, Cecil Taylor in einem prächtigen Kaftan aus Goldbrokat, bahnte sich seinen Weg durch die Menge, mit einer Affektiertheit, die sich nur die schmerzfreiesten Drag Queens erlaubten. Wenn er sich bewegte, schien sein birnenförmiger Körper ein Eigenleben zu führen, waberte und wogte unter den fließenden Falten des Gewandes hin und her und kam erst mit ein oder zwei Sekunden Verspätung zur Ruhe, nachdem die Füße bereits an ihrer Seite zum Stehen gekommen waren. Er roch nach Cognac und Babypuder.

			»Ich habe ein paar Mäzene, die sich danach verzehren, dich kennen zu lernen«, verkündete er.

			Bevor sie antworten konnte, bemerkt er den Mann, der seine Hand immer noch auf Doughertys Schulter hatte. »Ah … Michael. Es tut mir leid, dass ich sie dir entreißen muss, aber …«

			Widerstrebend ließ die Hand ihre Schulter los. »Kein Problem, Cecil«, sagte der Typ. »Ich habe vollstes Verständnis. Das Geschäft geht immer vor.«

			Cecil Taylor ordnete seine beweglichen Gesichtszüge zu einer verständnisvollen Miene. »Eine wahrlich bedauerliche Begleiterscheinung.«

			Indem er ihren anderen Arm als Hebel benutzte, begann Taylor, Dougherty zur Nordseite des Raumes zu steuern, wo die Ansammlung Kunstbegeisterter etwas weniger dicht und das Getöse der Konversation etwas gedämpfter waren. Nachdem die Menge sich wieder hinter ihnen geschlossen hatte, blieben sie stehen und beobachteten, wie der andere Mann sich zur Weinbar am Fenster durchdrängte.

			»Du hast ausgesehen, als brauchtest du Hilfe«, sagte Taylor.

			Sie nickte matt. »Vielen Dank.«

			»Das Mindeste, was ich tun konnte«, gab er zurück. »Michael kann einem ziemlich auf die Nerven gehen.«

			»Ich kann mir den Namen von dem Typen einfach nicht merken.«

			»Michael Marton.«

			»Ist er Mitglied des Kunstvereins oder so was? Ich sehe ihn auf fast jeder Vernissage, zu der ich gehe.«

			»Wenn du zu noch mehr Vernissagen gehen würdest, würdest du ihn noch öfter sehen. Michael lässt nichts aus.« Taylors Lippen verzogen sich spöttisch. »Kauft aber auch nie was.« Er wedelte abfällig mit der Hand. »Bloß wieder so ein kleiner Mann mit zu viel Geld und zu viel Zeit.« Er nahm ihre nächste Frage vorweg. »Sein Großpapa hat unten in Portland einen Haufen Geld mit Sand und Kies gemacht, und soweit ich gehört habe, hat keiner von der Familie jemals wieder irgendwas Nützliches getan, seit das Vermögen angefangen hat, Zinsen abzuwerfen.« Er sah durch den Raum zu Corso hinüber. »So ziemlich das genaue Gegenteil von deinem berühmten Freund Mr. Corso da drüben.«

			Dougherty warf einen Blick auf Corso, der jetzt dem Raum den Rücken zukehrte und durch den Nieselregen auf die First Avenue starrte.

			»Beeindruckend, wie er einen Raum beherrschen kann, indem er ihn ignoriert«, bemerkte Cecil Taylor. Der Klang seiner eigenen Worte ließ ihn leise zusammenzucken. Er schaute auf seine Sandalen hinunter. Als er wieder aufsah, bedachte Dougherty ihn mit einem amüsierten Blick. Er gluckste entschuldigend. »Das sind diese großen, starken, schweigenden Typen. Die, die ihren ganzen Schmerz in sich verschlossen tragen. Machen mich immer ganz geil.«

			Dougherty seufzte wieder einmal. »Ich hätte ihn nicht überreden sollen mitzukommen«, sagte sie. »Er hasst solche Veranstaltungen.«

			Wie auf ein Stichwort drehte Corso sich wieder um. Seine Augen fanden Doughertys. Sie fröstelte, als etwas wie ein elektrischer Finger ihre Wirbelsäule herunterstrich. Noch aus dieser Entfernung konnte sie die eisige Stille in seinem Innern spüren und wunderte sich wieder einmal über seine Fähigkeit, in einem Raum voller Menschen allein zu sein. Sein Bedürfnis, sich von seinen Mitmenschen abzukoppeln, war genauso intensiv wie deren Streben, miteinander in Verbindung zu treten. Sie wandte den Blick ab und fröstelte erneut.

			Cecil Taylor räusperte sich und wechselte das Thema. »Also, meine Liebe … jetzt ist es offiziell. Du bist ein Volltreffer. Sobald morgen früh die Zeitungen raus sind, bist du wieder mal der Liebling der Kunstszene des Nordwestens.«

			Sie warf ihm einen skeptischen Blick zu.

			»Ich bitte dich«, insistierte er. »Schau dich doch um. Diese Leute sind wegen dir hier, wegen deines Talents. Die Ausstellung ist bis zum Wochenende garantiert komplett ausverkauft.« Er tätschelte ihren Arm. »Es kann gar nicht besser laufen, meine Liebe. Genieß es, solange du kannst.« Er zwinkerte ihr zu. »Denn wie du, und ganz besonders du, ja nur zu gut weißt … Ruhm ist ein flüchtig Ding.«

			Irgendetwas hinter ihrem Rücken lenkte ihn ab. Sie drehte sich um. Cecils Partner Maury Caulkin winkte zaghaft. »Sieht aus, als würde ich gebraucht«, entschuldigte sich Cecil lächelnd und machte sich zur anderen Seite des Raums auf. Überschwänglich nach allen Richtungen grüßend, ließ er keine Hand ungeschüttelt, keinen Ellbogen ungetätschelt, kein Lächeln unerwidert.

			Dougherty sah einen Moment zu und ging dann quer durch den Raum auf Corso zu. Sie sah, wie eine Frau im roten Pulli etwas zu ihm sagte. Sah Corso beiseitetreten, um sie an ein paar Mäntel heranzulassen, die an einer altmodischen Garderobe hinter der Tür hingen. Der Mann, der sie begleitete, legte sich seinen schwarzen Regenmantel über den Arm und half ihr dann in ihren grauen Wollmantel. »Echt gute Sachen«, hörte sie den Mann sagen.

			»Wunderbar.«

			»Sie sieht ein Leben in Dingen, … weißt du, das man normalerweise … nicht sehen würde.«

			Die Frau rollte die Schultern, um ganz in den Mantel zu schlüpfen. »Manche Leute haben einfach einen Blick dafür.«

			»Mir ist, als hätte ich sie schon mal irgendwo anders gesehen.« Er wedelte mit seinen Schlüsseln. »Vielleicht auf einer von Todds Poolpartys oder so.«

			»In der Zeitung, du Dummkopf«, wies ihn seine Begleiterin zurecht.

			Da bemerkte der Mann plötzlich, dass Dougherty näherkam, klappte den Mund zu und nahm Haltung an. Er räusperte sich einmal, dann noch einmal … lauter.

			Vollauf beschäftigt mit Handtasche und Handschuhen, überhörte seine Gefährtin alle Warnsignale. »Ihr Freund hat sie unter Drogen gesetzt und sie über und über tätowiert. Erinnerst du dich?«

			Der Mann antwortete nicht.

			»Der Typ sah aus wie Billy Idol«, fuhr sie fort.

			»Hm-hm«, murmelte er.

			»Es heißt, sie hätte richtig bizarres Zeug überall eintätowiert. Weißt du, was ich gehört habe? Ich habe gehört …, dass sie …«

			Endlich sah sie zu seinem Gesicht hoch und begriff. Sie schaute sich um; Doughertys Anblick in unmittelbarer Nähe ließ ihr den Atem stocken. »Oh«, setzte sie an. »Ich hab gar nicht gemerkt … Ich …« Ein Paar roter Flecken erschien auf ihren Wangen. »Ich meine …«, stammelte sie. Die Luft war plötzlich zum Schneiden dick.

			Der Mann fing sich als Erster, nickte ein paar Mal peinlich berührt, drückte die Tür auf und schob seine steifbeinige Gefährtin hinaus. Dougherty sah ihnen nach, wie sie davonhasteten, heftige Worte miteinander wechselten und ängstliche Blicke über die Schulter zurückwarfen, während sie den Bürgersteig entlangeilten. »Feind hört mit«, bemerkte Corso.

			Dougherty machte die letzten drei Schritte an seine Seite, hakte sich bei ihm unter und legte ihren Kopf an seine Schulter.

			»Vielleicht hätte ich versuchen sollen, es ihnen leichter zu machen«, sagte sie.

			»Warum solltest du?«

			»Weil man das so macht, wenn man andere Leute in Verlegenheit gebracht hat.«

			»Komisch. Ich dachte immer, man freut sich diebisch und dankt seinen Sternen, dass man nicht selber voll ins Fettnäpfchen getreten ist.«

			»Du erwartest immer nur das Schlechteste von den Leuten.«

			»Und sie enttäuschen mich nie.«

			Sie trat einen Schritt zurück und sah ihm in die kalten blauen Augen. »Du kannst ruhig gehen«, sagte sie. »Ich weiß, dass dich so was wahnsinnig macht.«

			»Und den Augenblick deines Triumphes verpassen? Du musst verrückt sein.«

			Sie schnaubte verächtlich.

			Seine Miene wurde ernst. »Such nicht nach der Niederlage im Angesicht des Sieges«, sagte er. »Du haust die Leute hier heute Abend glatt um. Du hast so lange darauf gewartet. Wirklich hart dafür gearbeitet. Genieß es, solange du kannst.«

			Ein weiterer Seufzer entfuhr ihr. »Das hat Cecil auch gesagt.«

			»Cecil hat recht.«

			Sie ließ seinen Arm los. Zuckte die Achseln. »Es fühlt sich einfach nicht so an, wie ich erwartete habe.«

			»Das tut es nie.«

			Bevor Dougherty antworten konnte, lenkte ein Klingeln Corsos Aufmerksamkeit auf die Tür. Er legte die Hand auf Doughertys Taille und zog sie beiseite, als zwei Officer der Polizei von Seattle in den Raum drängten. Während er an seinem Wein nippte, beobachtete er, wie die Polizisten sich vorbeugten und eine Frau in einem grünen, mit Pailletten besetzten Kleid ansprachen, die zufällig an der Tür stand. Sie nahm ihr Weinglas von der rechten in die linke Hand und zeigte mit einem langen, manikürten Zeigefinger über die Leute hinweg auf Cecil Taylor, der jetzt die Menschenmenge an der hinteren Wand unterhielt. Die Frau sagte noch etwas, doch da hatten die Cops längst begonnen, sich durch die Menge zu boxen. Dabei legten sie deutlich weniger Feingefühl an den Tag, als es normalerweise bei Galerie-Eröffnungen üblich war, und ließen demzufolge hochgezogene Augenbrauen und verschüttete Drinks in ihrem Kielwasser zurück, während sie sich ihren Weg zum anderen Ende des Saals bahnten.

			Irgendetwas an der Art, wie sie sich bewegten, ließ Corso erstarren.

			Dougherty fühlte die plötzliche Anspannung in seinem Arm. »Was ist?«, fragte sie.

			Er nickte zum hinteren Teil des Raums hinüber, wo der größere der beiden Polizisten sich gerade zu Cecil vorbeugte und ihm etwas ins Ohr flüsterte. Über dem lärmenden Summen der Gespräche konnte Corso nicht hören, was er sagte, doch was immer es war, es machte Taylor offensichtlich sauer. Seine ausladenden Gesichtszüge zogen sich in der Mitte seines runden Gesichts zusammen, noch bevor der Officer fertig war. Sein Unterkiefer schob sich vor wie bei einem Barsch. Er schnappte eine kurze Antwort. Dann noch eine, bevor er mit der Handkante durch die Luft fuhr und einen Schlussstrich unter das Gespräch setzte. Der Polizist hob seinerseits die Hand … mit ausgestreckten Fingern, als wolle er fünf anzeigen.

			Eine ältere Frau in einem schimmernden schwarzen Kleid rauschte an Doughertys Seite.

			»Das sind wundervolle Arbeiten, meine Liebe.«

			»Vielen Dank«, erwiderte Dougherty.

			»Sie können so stolz auf sich sein. Ich habe noch nie …«

			Ding. Ding. Ding. Cecil Taylor klopfte mit einem Löffel an den Rand seines Glases. Die Frau zog ein finsteres Gesicht und schaute sich suchend nach der Lärmquelle um.

			»Leute … Leute«, rief Cecil Taylor. Ding. Ding. Ding.

			Langsam, Schritt für Schritt, verebbte der allgemeine Lärm. Ding. Ding. Ding. »Leute. Bitte.«

			Der Raum wurde still. »Anscheinend hat es irgendeinen …«, er sah zu dem Polizisten herüber, »ist irgendein Gift hier in der Nähe ausgelaufen. Es sieht so aus, als müssten wir das Gebäude sofort räumen.« Sein Ton legte nahe, dass dies das Lächerlichste war, was er jemals gehört hatte. »Diese Herren hier …«, er bedachte die beiden Polizisten mit einem wütenden Blick, »bestehen darauf, dass wir innerhalb der nächsten fünf Minuten hier verschwinden.« Er setzte das Glas ab, legte den Löffel weg und hob entschuldigend die Hände. Jetzt übernahm der Polizist, der eben geflüstert hatte, das Kommando.

			»Wenn Sie das Gebäude verlassen, verlassen Sie es bitte Richtung Süden. In Richtung der Stadien. Alles zwischen Cherry und King ist abgeriegelt worden. In Safeco Field stehen öffentliche Transportmittel bereit.«

			»Mein Auto –«, begann jemand in der Menge. Der Polizist schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab. »Wenn Ihr Auto zwischen Cherry und King geparkt ist … oder auf der Strecke bis zur Fourth Avenue, dann müssen Sie heute Abend eine andere Möglichkeit finden, um nach Hause zu kommen.«

			Protest und Fragen schwirrten durch die Luft. Der Polizist brüllte sie nieder. »Bewegung, Leute«, brüllte er. »Gehen wir. LOS JETZT!«

			Widerstrebend begann die Menge, sich nach und nach in Richtung Tür zu bewegen.

			Cecil Taylor stand am Ausgang und erging sich abwechselnd in schmerzlichen Entschuldigungen und bösen Blicken auf die Polizisten, die weiterhin nur die Köpfe schüttelten, wenn ihnen Fragen zugerufen wurden, während sie die verärgerten Kunstfreunde wie Schafe zusammentrieben.

			Als der letzte Gast in der Dunkelheit verschwand, drehte Taylor sich zu den Polizisten um. »Ich kenne Chief Dobson persönlich«, drohte er. »Ich rufe ihn an, gleich als Erstes morgen früh. Es wäre verdammt gut für Sie, wenn das hier keine bescheuerte Übung wäre … Das kann ich Ihnen jetzt schon sagen …«

			Der Polizist schnitt ihm das Wort ab. »Bitte gehen Sie weiter, Sir«, blieb er hartnäckig. »Wir würden es begrüßen, wenn Sie das Licht anlassen würden.«

			Bevor Taylor weiteren Widerstand leisten konnte, erschien Maury Caulkin mit einem Arm voll Mäntel. Er reichte Corso zwei und behielt ein Paar. Cecil Taylor zwängte sich in seinen langen schwarzen Kaschmirmantel und wandte sich dann an Dougherty. »Es tut mir so leid, meine Liebe. Ich kann mir vorstellen, wie du dich jetzt fühlst, … in dieser Nacht aller Nächte, … dass ausgerechnet da so was passieren muss.«

			»Gehen Sie weiter, Leute«, rief der kleinere Polizist. »Bewegung.«
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			»Lass es gut sein, ja?«

			Corso stand auf der Straße und sah einem Pärchen abgerissener Obdachloser nach, die um eine Ecke torkelten und dann verschwanden. »Was?«, fragte er.

			»Du hast jeden gelöchert, der uns begegnet ist. Jetzt bist du schon so weit, die Alkis zu fragen. Wenn wir so weitermachen, kommt keiner von uns heute noch nach Hause.« Sie wedelte mit dem Arm. »Komm schon.«

			»Ich bin einfach nur neugierig.«

			»Dann sei im Gehen neugierig.«

			»Ich hab da so ein Gefühl.«

			»Du hast immer so ein Gefühl.«

			Ursprünglich hatten sie zu den Stadien gehen und dort ein Taxi nehmen wollen. Eine Sache von fünfzehn Minuten … toller Plan. Es war jetzt eine Stunde her, dass Corso angefangen hatte, jeden anzuhalten, den sie trafen. Fragen über Fragen zu stellen. Jedermanns Hirn zu löchern. Und absolut nichts kam dabei heraus, rein gar nichts. Niemand wusste irgendwas.

			Die Nachtluft war nebelschwer. Feucht und grau legte sie sich auf ihre Wangen, als sie dahingingen. Hinter ihnen kennzeichnete ein einzelnes gelbes Absperrband der Polizei den südlichen Rand des Occidental Park. Hinter der gelben Plastikbegrenzung lag der Park, sonst nachts um diese Zeit überfüllt von Crackdealern, vollkommen ausgestorben da. Seine gepflegten Bäume und die extra als Touristenmagnet aufgestellten Totempfähle waren von der feuchten Nacht verschluckt worden. Das Geräusch von Hufen auf Stein kündigte berittene Polizei an. Corso sah sich gerade rechtzeitig um, um noch die weißen Helme der Officer im scharfen Trab entlang der Demarkationslinie auf- und abwippen zu sehen.

			Dougherty trat nach einer fliehenden Taube und verfehlte sie. »Ich kann’s verdammt noch mal einfach nicht glauben«, sagte sie. »Das muss doch ein Witz sein.«

			Corso grunzte lediglich. Es war der erste Donnerstag im Monat – die »Art Walk Night« –, und der Occidental Square sah aus wie in einem Science-Fiction-Film. So ein Weltuntergangs-Katastrophenstreifen, in denen am Ende die Stadt nach der Invasion vom Mars verlassen daliegt.

			In den hell erleuchteten Galerien warteten Weinflaschen und Tabletts voller Häppchen wie sitzen gelassene Geliebte. Vor der Parker-Holmes-Gallery qualmte noch eine weggeworfene Zigarette auf den rauen Steinen und sandte ein dünnes Rauchfähnchen in den dunklen Nachthimmel hinauf.

			»Mach dir nichts draus«, tröstete Corso sie.

			»Was meinst du mit ›nichts draus machen‹? Der wichtigste Abend meines Lebens geht den Bach runter, und du sagst, ich soll mir nichts draus machen?«

			»Wir können nichts dran ändern.«

			Ihr Stiefel machte einen erneuten Ausfall in Richtung der Taube und verfehlte sie erneut. »Du hast gut reden. Du bist der berühmte Spitzenautor, nicht der Stadtfreak.«

			»Hör auf damit.«

			Sie machte den Mund auf, um etwas zu sagen, doch Corso kam ihr zuvor. »Ich kann mir nicht vorstellen, was irgendwer verschüttet haben sollte, das die Evakuierung von acht ganzen Blocks einer Großstadt erforderlich machen würde.«

			»Das machen die doch immer: die Stadt evakuieren.«

			»Nur im Kino. Jeder im Katastrophenschutz wird dir sagen –«

			»Ist doch auch egal«, schnappte sie. »Fakt ist, dass meine große Ausstellung jetzt sang- und klanglos untergehen wird, ohne auch nur die geringste Spur zu hinterlassen. Ich werde so schnell wieder zur Kuriosität werden, dass keiner –«

			»Es muss irgendwas Hochtoxisches sein.«

			»Vier Jahre Arbeit, und morgen wird in den Zeitungen nichts anderes stehen als diese verdammte Katastrophe oder was immer da hinten passiert ist.« Bevor Corso antworten konnte, fuhr sie fort: »Du weißt, wie die Medien Katastrophen lieben. Die haben inzwischen bestimmt schon ein Logo und einen Trailer dafür.« Sie senkte ihre Stimme. Wedelte mit dem Arm. »Terroranschlag«, intonierte sie. »Die warten doch das ganze Jahr auf so was wie das hier. Einen Sturm. Eine Massenkarambolage … irgendwas, das sie eine Woche lang ausschlachten können. Das ist wie …«

			Sie hielt plötzlich an und stemmte die Hände in die Hüften. Corso war stehen geblieben und hatte sich umgedreht. Er schaute in die wabernden Nebelschwaden und schüttelte den Kopf. »Wo sind eigentlich die Sirenen und Blaulichter?«, wollte er wissen. »Der ganze Bezirk müsste doch eigentlich blinken wie ein Weihnachtsbaum.«

			»Ich schwör’s dir … auf mir liegt ein Fluch.«

			»Hör auf.«

			»Ist doch wahr!«

			Als sie weitergingen, füllte plötzlich ein Summen die Stille zwischen ihren Schritten. Was war gleich die Melodie? »Time after Time«, dachte Corso. Er blieb stehen und sah einen Mann mittleren Alters in einem grünen Segeltuchmantel die Occidental Street diagonal überqueren und auf sie zukommen. »Sieht ganz so aus, als wären wir die Letzten hier draußen«, sagte der Mann und schaute sich in den verlassenen Straßen um.

			»Sag ich ihm doch die ganze Zeit schon«, stöhnte Dougherty.

			»Wo waren Sie?«

			»Smith Tower«, antwortete der Mann. »Ich bin technischer Leiter da. Zwei Jungs hatten sich krankgemeldet, also musste ich selber die Stellung halten … und auf einmal wimmelte es überall nur so von Cops und Feuerwehrmännern.«

			»Haben die gesagt, was los ist?«, fragte Corso.

			Der Mann schüttelte den Kopf. »Nur dass ich raus müsste. Und zwar sofort. Haben mir fünf Minuten gegeben.« Er schüttelte den knubbeligen Kopf. »Verdammt … ich komm nicht mal an mein Auto.«

			»Ich hab gehört, alle Taxis und Busse der Stadt sind unten bei den Stadien«, sagte Corso.

			»Das hat mir der Cop auch gesagt.«

			Corso drehte sich zu Dougherty um. Breitete die Arme aus. »Was soll der ganze Scheiß? Wieso halten die so dicht? Wenn was ausläuft, läuft was aus. Man schickt ein Katastrophenschutz-Team rein, und die machen alles wieder sauber. Na und? Ist doch keine so verdammt große Sache!«

			»Es ist auf der Yesler Street. Das weiß ich ganz sicher«, berichtete der Mann.

			»Das haben die Ihnen gesagt?«

			»Ist direkt hinter dem Gebäude. Ich war da, als es losging.«

			»Wann war das?«

			»Vor ein paar Stunden. ‚ne Menge Krankenwagen. Löschzüge. Die ganze Palette.«

			»Wo auf der Yesler Street?«

			Corso hörte Dougherty husten. Konnte ihre Ungeduld spüren.

			»Unten im Bustunnel. Alle Eingänge sind versiegelt worden. Alle hatten Gasmasken auf. Die Cops haben ihr kleines Roboterding rausgeholt.«

			»Haben Sie das gesehen?«

			»Ganz genau.« Der Mann schüttelte wieder den Kopf. »Braucht echt kein Mensch, so ’ne verdammte Scheiße.«

			»Lass uns gehen«, zischte Dougherty zwischen den Zähnen hervor.

			Sie drehte sich um und ging weg; ihr schwarzer Umhang flatterte hinter ihr her wie ein Paar ebenholzfarbener Flügel. Corso und der Mann holten sie ein, sie schritten jetzt weiter aus, als sie auf die King Street traten. Im Osten versperrten zwei Einsatzwagen des Seattle Police Department die Straße. Zwei weitere standen unten zum Wasser hin.

			»Gibt ’ne Menge Überstunden heute Nacht«, stellte Corso fest.

			»Glauben Sie, das hat vielleicht was mit diesem Terrorismus-Ding zu tun, das die da im Weston abhalten?«, fragte der Mann, während sie weitergingen.

			Corso blieb abrupt stehen. Schaute nach Norden. Zum Stadtzentrum, wo derzeit im Weston-Hotel das Internationale Symposium über Chemische und Biologische Waffen stattfand. Experten aus fünfzig Ländern waren in den Zwillingstürmen des Weston zusammengepfercht und taten dort, was immer Experten tun, wenn sie zusammenkommen. Wie vorauszusehen gewesen war, hatte die Veranstaltung alle möglichen Verrückten aus ihren Verstecken gelockt. Jede politische, umweltschützerische oder sozial engagierte Gruppe, die irgendwie nach Seattle hatte fahren, gehen oder trampen können, demonstrierte in den Straßen für oder gegen irgendwas, angefangen vom Heuschreckenkapitalismus über die Dritte Welt bis hin zur bedauerlichen Lage der Seeschildkröten, was zu einer ganzen Reihe von tagelangen Demonstrationen geführt hatte, die in den letzten beiden Tagen das Stadtzentrum so gut wie unpassierbar gemacht hatten.

			»Himmel … ich hoffe nicht«, sagte Corso.

			Ein Schrei hallte durch die stillen Straßen. Das Schlurfen unzähliger Füße füllte die Luft wie statisches Rauschen. Vor ihnen ragte das Seahawk-Stadion auf, seine metallenen Brauen bogen sich fragend in die dunstige Nachtluft hoch. Sie überquerten die King Street, bogen links in den abgetrennten Teil der Occidental ein und waren auf einmal nicht mehr allein. Zwei Blocks weiter bewegten sich ein paar Dutzend anderer Nachzügler südwärts auf die hellen Lichter der Royal Brougham Street zu. Anscheinend hatte jeder ein Handy am Ohr kleben.

			Auf halbem Weg den Block hinunter kam Safeco Field in Sicht; die Stadionbeleuchtung war eingeschaltet worden und tauchte die Heerscharen von Bussen und Taxis, die die Straßen verstopften, in einen schaurigen Halogenschimmer. Das Heulen einer Zugsirene schien von überall gleichzeitig zu kommen. Einmal … zweimal, und dann, nach einer Pause, ein drittes Mal. In einiger Entfernung schien das gigantische Lokomotivenrad, das das ausfahrbare Dach des Stadions öffnete und schloss, Trost in dem ihm verwandten Ton zu finden.

			»Was kann denn in einem Tunnel auslaufen?«, grübelte Corso laut. Die langen Schatten der anderen Zufluchtsuchenden wirbelten um ihre Beine. »Da gibt’s keine Lkws, keine Tanker, keine Güterwaggons. Da ist nichts drin außer Bussen. Wie kriegt man einen Gefahrgutunfall mit einem Autobus hin? Ich kapier’s einfach nicht.«

			Sie hatten noch einen halben Block vor sich. Die Masse der Flüchtenden begann sich auszudünnen. Corso konnte hören, wie die Leute einander alles Gute wünschten, während sie in alle Richtungen gleichzeitig davongingen.

			Die Cops hatten recht gehabt. Eine Horde Metrobusse, in Zweierreihen entlang der Nordfront des Stadions aufgereiht. Corso las im Gehen die Schilder: Montlake-Terrace. Kent via Southcenter. Northgate. Bellevue. Die meisten waren zu zwei Dritteln voll. Der beißende Geruch des Diesels vermischte sich jetzt mit dem Nebel und legte sich als öliger, schmuddeliger Film auf die Haut. Die Menschen in den Bussen schienen lebhafter als sonst. Es sah aus, als redeten alle gleichzeitig, statt sich hinter Zeitungen und Walkmen zu verstecken. »Unglaublich, was so nötig ist, um die Leute zusammenzubringen«, dachte Corso, als sie weitereilten.

			»Man sieht sich.« Der Mann im grünen Mantel winkte ihnen zum Abschied und hielt schnurgerade auf den 38er-Bus und das Universitätsviertel zu.

			Corso und Dougherty überquerten direkt vor den Bussen die First Avenue und hielten auf die Taxischlange am Straßenrand zu. Als sie dort ankamen, lösten sich hier und da einzelne Wagen wie kleine gelbe Blätter aus der Schlange, die durch den Wind nach Süden getrieben wurden, weg von der Stadt, zur nächsten Auffahrt auf den Freeway, fünf Blocks die Straße hinunter.

			Die drei nächsten Taxis fuhren mit quietschenden Reifen an, bevor Corso und Dougherty sie erreichten. Das vierte war leer. Corso legte seine Hände an die Seite des Wagens und beugte sich herunter. Das Fenster glitt einen Spalt breit auf. Der Fahrer schien den Atem anzuhalten. »Wir müssen den Hügel hoch und dann runter zum Eastlake«, sagte Corso.

			Der Spalt im Fenster verschwand. Die Schlösser klickten. Corso zog die Tür auf und ließ Dougherty einsteigen. Er wartete, während sie rüberrutschte, und stellte dann ein Bein in den Wagen. Da hörte er die Stimme. Von der gegenüberliegenden Seite der Straße. Sofort wusste Corso, wer es war. Er unterdrückte ein Frösteln und richtete sich wieder auf.

			Die Stimme war zögerlich. »Mr. Corso?«, rief es noch einmal. Corso schaute sich um.

			»Machen Sie die Tür zu«, sagte der Taxifahrer. Corso gehorchte.

			Seine Augen fanden die Silhouette. Allein stand er vor dem ersten Paar Busse. Slobodan Nisovic. Schwarzer Regenmantel. Langer roter Schal um den Hals geschlungen, sah aus wie handgestrickt. Corso ging über die Straße.

			Vor seinem geistigen Auge sah er sie beide. Walter Lee Hirnes und Albert Defeo. Zwei der ekelhaftesten menschlichen Wesen, die Corso je getroffen hatte. Corso war Walter Lee zum ersten Mal persönlich in der Woche begegnet, bevor Hirnes für eine Reihe von Vergewaltigungen und Morden hingerichtet werden sollte, die unter dem Titel »die Müllmannmorde« bekannt geworden waren. Zehn junge Frauen, überfallen und in Müllcontainern überall in der Stadt leblos liegen gelassen. Walter Lee Hirnes war der Verbrechen für schuldig befunden und dazu verurteilt worden, durch die Todesspritze zu sterben, als Corso Wind von einem anderen Mordfall bekam, derselbe Modus Operandi … dieselbe erniedrigende Plastikmarke im Ohr des Opfers. Zum Verdruss beinah aller Beteiligten stellte sich heraus, dass Walter Lee doch nicht schuldig war. Zumindest nicht an den Morden, für die er angeklagt worden war. Ein kleiner, magerer, schießwütiger Irrer rächte sich an seiner lieben, entschlafenen Mutter, indem er junge Frauen wie Analie Nisovic vergewaltigte und ermordete. Sagte, er fühlte sich dadurch besser.

			Slobodan Nisovic war dünner, als Corso ihn in Erinnerung hatte.

			»Sie sehen gut aus«, begrüßte ihn Nisovic.

			»Sie auch«, log Corso.

			»Anna …«, begann er mit dem Namen seiner Frau, »wollte, dass ich Sie von ihr grüße.« Er sah auf seine Schuhe herunter. »Wir schulden Ihnen etwas, was wir nie …«

			Corso schnitt ihm das Wort ab. »Wie geht’s den Jungs?«

			»Nicholas ist gerade auf die Highschool gekommen, dieses Jahr. Serge …«, er lächelte ein wenig. »Serge ist in diesem schwierigen Alter.«

			Ein Moment verging. »Sie haben bestimmt die Nachrichten über Albert Defeo gesehen«, sagte Corso.

			Nisovic nickte. Trat von einem Fuß auf den anderen.

			Vor etwas weniger als einem Jahr. McNeil Island Penitentiary. Ein anderer Insasse hatte Albert Defeo mit einem Besenstiel erschlagen, ein Streit um einen Stapel Spielkarten.

			Obwohl das nicht viel änderte für Slobodan Nisovic. So oder so, seine einzige Tochter war tot, und egal was auch geschah, das Leben würde niemals wieder jene gleißende Verheißung bereithalten, die er sich einst erträumt hatte. Als Flüchtling aus Kroatien gekommen, ein Zahnarzt, dessen ausländische Approbation es ihm in den USA nicht erlaubte, seinen Beruf auszuüben, hatte er sich im Doc Maynard’s hochgearbeitet, vom Fußbodenwischen zum Besitzer der Bar. Er organisierte die Seattle Underground Tours von einem kleinen Büro in seiner Bar aus. Eine halbe Million Touristen zahlte Slobodan Nisovic sechs Dollar pro Nase, um durch das Gewirr nasskalter Gänge unter dem Pioneer Square stolpern zu dürfen. Dass dieses Geschäft eine Goldmine war … dass er vom Scheißhaus ins Penthouse aufgestiegen war … dass er die Verkörperung des Amerikanischen Traums lebte … nichts von alledem zählte mehr. Er hätte es alles getauscht für eine Stunde … ach was, eine Minute … mit seiner wunderschönen Tochter Analie, deren vergewaltigten und geschändeten Leichnam Albert Defeo auf einem Haufen welker Blumen in einem Müllcontainer an der Straße hinter Freddy’s Flowers drapiert hatte.

			Wie Corso war auch Slobodan Nisovic auf eine Art und Weise berühmt geworden, die er selbst lieber vergessen würde. Vor seiner Frau, seiner Mutter, etwa fünfhundert Menschen, die zur Pressekonferenz im Ballsaal des Hotels zusammengepfercht waren, und einem landesweiten Fernsehpublikum, das in die Millionen ging, hatte Nisovic vier Kugeln in Walter Lee Hirnes hineingepumpt, als der gerade erklärte, dass, so wie er die Dinge sah, »diese Scheißzicken, die dieser Defeo-Typ kaltgemacht hatte« es wahrscheinlich sowieso verdient hätten zu sterben. Einfach, weil sie Zicken waren. Wenn man verstand, was er meinte.

			Glücklicher- oder unglücklicherweise, je nachdem, wie man es betrachtete, hatte Hirnes nicht nur seine Verletzungen überlebt, sondern als Justizopfer auch noch vier Millionen Dollar Schadensersatz vom King County erstritten, eine fürstliche Summe, mit der er sich ins angestammte Heim seiner Familie nach Husk in North Carolina zurückgezogen hatte, von wo aus er kürzlich in einem Interview hatte verlauten lassen, dass er »sich’s gut geh’n ließ wie die Made im Speck«.

			Nach einer Anstandspause beschlossen die Autoritäten des King County, es nicht zulassen zu können, dass die Leute das Recht in ihre eigenen Hände nahmen, und erhoben Anklage gegen Nisovic, wegen versuchten Mordes in einem besonders schweren Fall und fahrlässiger Gefährdung der allgemeinen Sicherheit. Das Problem war nur, dass es sich als unmöglich herausstellte, eine Jury zu finden, die das genauso sah. Die ersten beiden Verfahren endeten damit, dass sich die Geschworenen nicht einigen konnten. In der Überzeugung, dass das allgemeine emotionale Klima Seattles einen andernfalls längst geklärten Fall verdorben hatte, verlangte die Staatsanwaltschaft einen Ortswechsel und bekam ihn auch.

			Das dritte Verfahren wurde zwanzig Meilen nordwärts nach Everett verlegt. Eine Jury aus einfachen Arbeitern, sieben Männern und fünf Frauen nach umfassender, eindringlicher Ermahnung durch den Richter … nachdem man ihnen gesagt hatte, dass eine weitere Verhandlung ohne Ergebnis durchaus dazu führen könnte, dass jede und jeder Einzelne von ihnen wegen Missachtung des Gerichtes angeklagt würde … berieten sie, solchermaßen ermahnt, ganze neunzehn Minuten lang, bevor sie Slobodan Nisovic einstimmig in allen Punkten der Anklage für nicht schuldig befanden.

			»Was für ein Chaos«, bemerkte Corso.

			Nisovic nickte zustimmend. Der Wind umwirbelte sie, hob die Schöße von Nisovics Mantel und veranlasste Corso, den Kragen hochzuschlagen.

			Corso räusperte sich und sagte: »Hm, hey … Ich muss los … Dougherty ist …«, er nickte zur Taxireihe herüber.

			»Bitte richten Sie Ms. Dougherty meine besten Empfehlungen aus«, sagte Nisovic. »Und die meiner Familie.«

			Corso versicherte ihm, er würde es ausrichten. Nisovic drehte sich um und ging zum Bus. Corso blieb auf dem Bürgersteig stehen und sah Nisovic stirnrunzelnd nach.

			»Mr. Nisovic!«, rief er ihm hinterher.

			Der kleine Mann hatte bereits einen Fuß auf die Stufen des Busses gesetzt. Er hielt inne und trat dann beiseite, damit die Chinesin hinter ihm einsteigen konnte.

			Corso rannte zu ihm. »Haben Sie den Schlüssel dabei?«, fragte er.

			»Den Schlüssel?«

			»Zum Underground.« Slobodan Nisovic musterte Corso von oben bis unten, als probierte er eine neue Brille aus. »Es heißt, es wäre hochgefährliches Material«, sagte er schließlich.

			»Ich weiß.«

			»Ist es wirklich so wichtig, das zu wissen?«, fragte er.

			»Ich bin halt so«, antwortete Corso.

			Nisovic dachte lange nach und ging dann in die Hocke. Er stellte seinen Aktenkoffer auf den Boden, ließ die Schlösser aufspringen und zog einen riesigen Schlüsselring hervor. Äußerst bedachtsam wählte er einen aus und löste ihn von den anderen. Er schaute zu Corso auf. Hielt ihm den Schlüssel hin. »Nehmen Sie den Hauptschlüssel. Ich habe noch einen zu Hause.«

			Er schickte sich an, seine Aktentasche zu schließen. Hielt inne und griff noch einmal hinein. Dann zog er etwas hervor, das wie eine Broschüre aussah. »Wollen Sie einen Plan?« Er stand auf. »Wir geben die den Touristen mit.« Er zuckte die Achseln. »Ist eigentlich fast überall zu dunkel zum Lesen.«

			»Kommt mir irgendwie vor wie ein Witz von Groucho Marx.«

			»Bitte?«

			»Ich nehme an, Sie haben nicht zufällig eine Taschenlampe dabei«, fragte Corso mit einem schiefen Grinsen.

			»Wir lassen immer Licht an«, sagte Nisovic ein wenig verdrossen. »Die Versicherung besteht darauf.«

			»Danke«, sagte Corso.

			Nisovic deutete steif eine Verbeugung an, bevor er den Bürgersteig überquerte und in den Bus einstieg. Corso sah zu, wie er ganz vorn am Fenster einen Platz fand, und schlenderte dann zum Taxi zurück. Er zog die Tür auf, beugte sich hinein und sagte etwas zu Dougherty. Ihr Gesicht verriet ihm, dass sie wusste, was jetzt kommen würde.

			»Ich hab noch was zu tun.«

			Sie verdrehte die Augen und packte den Türgriff. Corso riss gerade noch rechtzeitig den Kopf zurück, um zu verhindern, dass sein Gesicht von der zuschlagenden Tür zerschmettert wurde. Er ging zum Fenster des Fahrers herum, blätterte einen Hundertdollarschein heraus und winkte dem Mann damit. Das Fenster glitt gerade so weit auf, dass das Geld hindurchpasste. Corso sagte: »Fahren Sie sie, wohin sie will.«
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			»Ihr neuer Freund spielt Saxofon in einer von diesen Shows in Las Vegas«, sagte der Taxifahrer. »Ich hab meine Kinder schon seit Juli nicht mehr gesehen.«

			»Muss hart sein«, war alles, was Dougherty dazu einfiel.

			»Ganz besonders in den Ferien«, sagte der Fahrer. »War fast schlimmer, nur am Telefon mit ihnen zu sprechen, als überhaupt nichts von ihnen zu hören.« Er nahm eine Hand vom Lenkrad und wedelte damit in der Luft herum. »Sie erzählen mir, was sie alles zu Weihnachten bekommen … sind ganz aufgeregt, wissen Sie … und ich bin wie …« Traurig schüttelte er den Kopf. Blickte in den Rückspiegel. »Haben Sie Kinder?«

			Sie stieß ein kurzes, raues Lachen aus: »Ich? Kinder? Nein … ich nicht.«

			Ihr Ton ließ ihn aufhorchen. »Ist nie zu spät«, meinte er. »Eine so hübsche junge Lady wie Sie. Ich wette, Sie haben ’ne Menge –« Der Blick in ihren Augen im Spiegel erstickte die Worte in seiner Kehle und ließ seine Aufmerksamkeit wieder zurück über die Motorhaube huschen.

			Sie schaute aus dem Seitenfenster. Der Nebel hatte sich gelichtet. Der Verkehr wurde weniger dicht, als sie sich die steile Cherry Street hinaufkämpften.

			Der Taxifahrer tippte auf den Einschaltknopf des Radios. Die Band »War« mit »Lowrider«.

			»Wo auf dem Hügel?«, fragte er über die Bässe hinweg.

			»Ecke Thirteenth Avenue East und Republican.«

			»Schöne Gegend«, startete er einen neuen Versuch.

			Sie ließ ihren Blick auf die laminierte Plastikkarte fallen, die von der Lehne des Rücksitzes herunterhing. Sein Name war Steveland Gerkey. Er hatte sein drahtiges Haar wachsen lassen, seit das Foto gemacht worden war. »Steveland, hm?«, murmelte sie.

			»Meine Mutter hat mich nach Stevie Wonder benannt«, erklärte der Fahrer. »Sie hat uns alle nach Berühmtheiten benannt. Ich habe einen Bruder Marvin und eine Schwester Diana … nach Marvin Gaye und Diana Ross. Mom war wirklich ein großer Motown-Fan.«

			Dougherty ließ sich tiefer in den Sitz sinken. Immer nur ein paar Autos kamen gleichzeitig über die Kreuzungen. Fünf Minuten lang saß sie schweigend da, während sie vorankrochen, dann plötzlich beugte sie sich vor. Legte die Hände auf die Lehne des Vordersitzes.

			»Sind Sie glücklich mit dem, was Sie machen, Steveland?«, fragte sie.

			Seine Augen richteten sich wieder auf den Rückspiegel. Versuchten herauszufinden, ob sie es ernst meinte. »Stevie«, sagte er. »Alle nennen mich Stevie.«

			»Sind Sie glücklich mit dem, was Sie machen, Stevie?«

			»Meinen Sie Taxi fahren?«

			»Ich meine mit Ihrem Leben.«

			Er dachte darüber nach. »Wie man’s nimmt«, sagte er eine Minute später. »Wissen Sie … es ist nicht gerade so, wie ich es mir als Kind vorgestellt habe oder so.«

			»Was wollten Sie denn werden, als Sie klein waren?«, fragte sie.

			»Cowboy«, antwortete er. »Ich wollte wirklich Cowboy werden.«

			»Und später? Als Sie groß waren?«

			Er zuckte die Achseln, sagte jedoch nichts. Seine Zukunftsträume waren nichts, worüber er sich erlaubte, lange nachzugrübeln. Nicht weil sie irgendwie schlecht oder bizarr gewesen wären, sondern weil ihm klargeworden war, dass er keine hatte. Nichts Besonderes zumindest. Er hatte sich nie als etwas Besonderes gesehen. Einfach nur, irgendwann genug Geld zu haben, um etwas machen zu können … irgendetwas … genug, um zu bekommen, was er wollte. Ein hübscher Dodge Pick-up. Ein Boot oder vielleicht irgendwo ein kleines Haus. Sachen, wie sie sich viele Leute wünschten.

			Er schaute wieder in den Spiegel. »Was ist mit Ihnen?«

			»Ballerina.«

			»Ich wollte aufs College gehen. Es gibt in South Seattle ein wirklich gutes Programm für Kochkunst«, setzte er an, »Aber dann … wissen Sie, dann habe ich Janie kennen gelernt … Am Ende haben wir geheiratet.« Er schien in seinem Sitz ein wenig kleiner zu werden. »Und schon hatten wir zwei Kinder, und danach kann man nicht wieder auf die Schule zurück.«

			»Wie lange fahren Sie schon Taxi?«

			»Die letzten paar Jahre. Seit sie mich bei Boeing rausgeschmissen haben.«

			»Was haben Sie bei Boeing gemacht?«

			»Im Werkzeuglager gearbeitet … oben in Everett. Janies Vater … Harvey … der hatte mich da reingebracht. Harvey war zweiunddreißig Jahre bei ›Busy B‹. Er kannte den Vorarbeiter.«

			Er ließ den Wagen drei Autolängen vorrollen. Jetzt war nur noch ein Wagen vor ihnen, um den Broadway zu überqueren. »Ich hab meine Papiere gleich bei der ersten Entlassungswelle bekommen.« Er schaute wieder in den Spiegel, um zu sehen, ob sie noch zuhörte. »Ab da fing’s an, dass das mit mir und Janie auseinanderging. Wenn ich mir das jetzt überlege … Sie wissen schon, im Nachhinein betrachtet … es ging vor allem ums Geld, aber, wissen Sie … damals … sah es irgendwie aus, als könnten wir uns über gar nichts mehr einig werden.« Er merkte, dass er abschweifte, und wechselte das Thema.

			»Was machen Sie denn?«, fragte er.

			»Ich bin Fotografin.«

			»Sie meinen, so für ’ne Zeitung oder so was?«

			»Freelancer«, erwiderte sie. »Ich arbeite selbstständig.« Sie las die Frage in seinen Augen. »Manchmal arbeite ich für einen bekannten Schriftsteller. Ich mache die Bilder für seine Bücher.«

			»Für wen denn?«

			»Frank Corso. Er schreibt –«

			»Die Bücher über wahre Verbrechen«, fiel er ihr ins Wort. Zum ersten Mal lächelte er und knipste das Leselicht an. Machte das Handschuhfach auf. Wühlte darin herum. Zog eine zerfledderte Taschenbuchausgabe von Die Spur des Bösen heraus, die er hochhielt wie eine Jagdtrophäe. »Ich les die alle«, verkündete er. »Sobald sie raus sind, hole ich sie mir.«

			Die Ampel sprang um. Er hielt das Taxi ungefähr zehn Zentimeter hinter dem vorausfahrenden blauen Volvo, während sie über die Kreuzung krochen und dann bergab zu rollen begannen, die Nordseite der Seattle University entlang. Ein blinkendes, gelbes Licht markierte den Fußgängerüberweg, der vom Parkhaus der Universität zum Campus führte. Sie hielten und warteten darauf, während ein Strom plaudernder Studenten vor dem Taxi vorbeiging. Während sie warteten, blätterte er mit dem Daumen in die Mitte des Buches, fand die Fotos und drehte das Buch auf die Seite.

			»Margaret Dougherty«, las er.

			»Meg.«

			Da fiel es ihm schlagartig ein. Eine Sekunde lang sah er hoch und vergrub seinen Blick dann wieder im Buch. Sie hatte diesen Ausdruck schon so oft gesehen, dass sie ihn nicht missverstehen konnte. Diese Mischung aus spürbarem Mitleid und lüsterner Neugierde, die ihre Geschichte zu wecken schien. Vor allem bei Männern. Sie schienen immer hin und her gerissen, ob sie ihr Beileid aussprechen oder fragen sollten, ob sie mal gucken dürften.

			»Haben Sie den Typen jemals gekriegt?«, fragte er. »Ich meine, den, der …«

			Sie hatte die Antwort parat. Wie eine Rolle in einem Theaterstück, das schon ewig lief. Eine Rolle, deren Text sie niemals vergaß. »Er hat das Land verlassen. Frankreich wahrscheinlich.«

			Er machte den Mund auf, um etwas zu sagen, überlegte es sich jedoch glücklicherweise anders. Der letzte Student ging vor dem Taxi vorbei. Er nahm den Fuß von der Bremse und ließ das Taxi bergab rollen, wo sie die Ampel passierten und nach Norden auf die Twelfth Avenue abbogen. Das Taxameter zeigte $ 6,99. Eine Idee brachte sie beinah zum Lächeln. Sie würde Steveland den ganzen Rest von Corsos hundert Dollar als Trinkgeld geben. Seinen ganzen verdammten Tag retten. Weil Corso so ein gottverdammter Idiot war und weil Steveland einen gut entwickelten Sinn dafür hatte, wann er besser den Mund hielt. Ein neues Lied begann. Norah Jones, »Don’t know why I didn’t call« … Dougherty lehnte sich im Sitz zurück und schloss die Augen. Die raue Stimme der Sängerin kitzelte ihr Inneres.

			Sie hielt die Augen geschlossen, gab sich der Musik hin, bis sie sich durch die steile Steigung des East Republican Boulevard in den Sitz gedrückt fühlte.

			»Oben links«, sagte sie.

			Er fuhr den Wagen sachte halb auf den Bürgersteig und hielt an. »Welches Haus?«, wollte er wissen.

			Sie rutschte auf dem Sitz nach vorn und zeigte über seine Schulter hinweg. »Das kleine Haus mit dem Tor.«

			Er nahm den Fuß von der Bremse, und das Taxi rollte an. »Welches Tor?«

			»Zwischen den Apartmenthäusern«, sagte sie und zeigte erneut. »Sehen Sie das weiße Schild über dem Tor?« Er blinzelte ins Halbdunkel hinaus. Graven Images, stand auf dem Schild. M. Dougherty, Fotografin. Termine nur nach Vereinbarung und eine Telefonnummer.

			»Mein Gott«, sagte er. »Immer fahr ich diese Straße entlang und hab noch nie dieses kleine Haus dahinten gesehen.«

			»Tun die meisten Leute nicht«, sagte sie. »Das gefällt mir ja so gut daran.«

			»Mit den Bäumen und Büschen und dem Ganzen kann man’s echt kaum sehen.«

			Er nahm erneut den Fuß von der Bremse. Als der Wagen sich in Bewegung setzte, öffnete sich das Tor zur Straße, und eine nur schemenhaft zu erkennende Gestalt trat hindurch auf den Bürgersteig.

			Ohne nachzudenken legte Dougherty dem Fahrer die Hand auf die Schulter. Er hielt wieder an. Der Schatten bemerkte das Aufleuchten der Bremslichter. Sein Kopf fuhr herum. Er starrte das Taxi an, rührte sich jedoch nicht.

			»Erwarten Sie Besuch?«, fragte Stevie.

			»Nein.«

			»Kennen Sie ihn?«, fragte er und schaltete die Innenraumbeleuchtung aus.

			Sie wollte gerade Nein sagen, als die Erscheinung einen Schritt nach vorn machte und sich ihre Umrisse deutlich vor der Sicherheitsbeleuchtung des Apartmenthauses nebenan abzeichneten.

			Ihr Atem ging schneller. Sie hörte es, konnte aber nichts dagegen tun.

			»Das kann nicht sein.«

			»Was kann nicht sein?«

			Sie schüttelte ungläubig den Kopf, als könnte die Bewegung ihren Blick schärfen oder, besser noch, die Erscheinung verschwinden lassen. Der Schemen blieb auf dem Bürgersteig stehen, zog ein Päckchen Zigaretten aus der Jackentasche und zündete sich eine an. Jetzt war sie sicher. Das altmodische Zippo-Feuerzeug. Wie er sich einen Augenblick in Positur warf, bevor er die Flamme löschte. Nur für den Fall, dass er Publikum hatte. Er war es. Kein Zweifel.

			»Heilige Scheiße«, rutschte es ihr heraus. »Ich glaub’s einfach nicht.«

			Der Besucher warf einen weiteren, langen Blick auf das verdunkelte Taxi und ging dann die Straße hinauf. Richtung Norden, die Thirteenth Avenue entlang. Sie wartete einen Augenblick, dann drückte sie den Türgriff, stieg aus und kickte die Tür mit der Hüfte wieder zu.

			»Stimmt irgendwas nicht?«, wollte der Fahrer wissen.

			Sie antwortete nicht. Stand einfach nur auf der Straße und starrte dem davongehenden Schemen hinterher. »Ich glaub’s einfach nicht«, murmelte sie vor sich hin.

			»Alles in Ordnung?«, fragte der Fahrer.

			Bevor ihr eine Antwort einfiel, ließ eine Bewegung am Rand ihres Blickfeldes ihren Kopf herumfahren. Jemand kam lautlos den Bürgersteig entlang. Gerade als ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, glitt die Erscheinung hinter die dicke Eiche und verschwand. Sie wartete … blinzelte in die Dämmerung auf die Stelle, wo er wieder hinter dem Baum hervortreten musste. Nichts. Der stille Spaziergänger war stehen geblieben. Versteckte er sich? Sie sah Stevie an, der ausgestiegen war und jetzt neben ihr stand; er starrte sie unverwandt an.

			»Hören Sie, Lady«, fing er an. »Ich muss weiter. Ich muss …«

			Sie riss den Blick vom Bürgersteig los. Stieß mit dem Zeigefinger mehrmals in die Richtung des sich entfernenden Schemens. »Das ist der Typ«, zischte sie. »Das ist Brian.« Mit der anderen Hand zog sie den Ausschnitt ihres Kleides herunter, enthüllte die Spalte zwischen ihren mit Tattoos bedeckten Brüsten. Er blinzelte in der Dunkelheit, bis er die Bilder erkennen konnte und die Worte, die sich um ihren Brustkorb schlängelten. Seine Lippen bewegten sich, als er die tätowierte Schrift las, bis ihn die Worte beschämt das Gesicht abwenden ließen.

			»Das ist der Typ, der mir das angetan hat. Brian Bohannon. Das da vorne ist er.«

			»Sicher?«

			»Wie könnte ich das je vergessen?«

			»Ich dachte, Sie hätten gesagt, er wäre nach Frankreich gezogen.«

			»Ist er auch.«

			»Großer Gott.« Er zögerte und nahm dann ein Handy vom Armaturenbrett. »Vielleicht sollten wir die Polizei rufen.«

			Sie dachte nach. Schüttelte den Kopf. Setzte sich wieder ins Taxi. »Die sind alle im Zentrum am Weston oder dahinter auf dem Square. Die kommen nicht wegen ’ner sexuellen Belästigung hier hoch, die fünf Jahre zurückliegt und die sie sowieso nie ernst genommen haben.«

			»Wie meinen Sie das, die hätten das nie ernst genommen?«

			Sie wedelte in der Dunkelheit mit der Hand. »Die haben das immer als eine Art Beziehungskrach behandelt. Als wäre ich nur so eine Verrückte, die bekommen hat, was sie verdient hat.«

			»Das soll wohl ein Witz sein.«

			»Haben gesagt, ich würde ja sowieso ein seltsames Leben führen.«

			»Was wollen Sie jetzt machen?«

			Sie dachte lange nach. »Wir folgen ihm«, sagte sie schließlich. »Gucken, wo er hingeht.«

			»Wozu?«

			»Keine Ahnung«, schnappte sie. »Wir machen’s einfach.«

			»Hey, Lady … Ich bin nur Taxifahrer. Ich bin kein Typ für so’n«, er malte mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft, »›Folgen Sie dem Wagen da vorn‹-Zeug. Ich versuch hier einfach nur, meinen Lebensunterhalt zu verdienen.«

			Dougherty lehnte sich vor. Rückte mit ihrem Gesicht ganz nahe an seines. »Ich bin hier am Durchdrehen, Stevie. Ich weiß nicht, was ich machen soll.« Sie sah ihm direkt in die Augen. »Bitte. Helfen Sie mir.«

			Die Scheinwerfer eines Lieferwagens kamen näher. Sie saßen schweigend im Wagen und sahen zu, wie sich der Lieferwagen auf die Kreuzung schob und dann in der Mercer Street verschwand.

			»Kommen Sie schon, Stevie«, bettelte sie. Sie zeigte auf das Taxameter. $ 9,76 stand darauf. »Ich hab noch neunzig Dollar zu verfahren.«

			»Okay, Lady«, sagte er endlich. »Wenn Sie’s so sehen.« Er legte den Gang ein und brauste mit ausgeschaltetem Licht die Straße herunter, schob die Nase seines Taxis gerade noch rechtzeitig auf die Mercer Street, um die Rücklichter des Lieferwagens nach links abbiegen und außer Sicht verschwinden zu sehen.

			»Aber … Sie wissen schon, … keine Verfolgungsjagden oder so was.«

			»Fahren Sie einfach.«
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			Erst hielt er das Geräusch für ein Echo. Sagte sich, dass es nicht mehr sei als der Hall seiner eigenen Schritte, der wieder und wieder von den Wänden des Tunnels zurückgeworfen wurde. Oder vielleicht irgendetwas noch Prosaischeres, wie das Rauschen des Verkehrs über seinem Kopf. Oder irgendetwas Natürliches und Gutartiges wie das Geräusch herabrieselnder Erde. Er hatte sich erfolgreich an diesen Gedanken geklammert, bis er zum ersten Mal ganz stehen geblieben war. In diesem Augenblick … obwohl er inbrünstig wünschte, es möge nicht so sein, musste er akzeptieren, dass das, was er hörte, das Huschen von Klauen auf dem Steinfußboden war.

			Er zuckte zusammen, holte tief Luft und streckte die Hand über seinem Kopf aus, tastete nach dem Metallkorb, der eine der tausend Glühbirnen umgab, die an der Decke des Tunnels angebracht waren. Er drehte das Licht in Richtung des Geräusches. Der Anblick eines Trios von Wanderratten, deren kleine Äuglein im Schein der Lampe rot aufleuchteten, ließ ihm einen Schauer über den Rücken laufen, »Schschsch«, krächzte er. Und dann noch einmal … lauter. Nichts. Nicht nur, dass sie nicht davonhuschten, sondern die größte von den dreien stellte sich auch noch auf die Hinterbeine, bleckte die langen gelben Zähne und knurrte etwas hervor, was Corso nur als Herausforderung empfinden konnte.

			Er ließ das Licht an der Decke hin und her schwingen und eilte im Laufschritt den Tunnel entlang. Richtung Norden, Richtung Yesler Street. Dabei konzentrierte er sich auf den Korridor vor sich, pfiff im Gehen grundfalsch vor sich hin und beschäftigte seinen Verstand, indem er darüber nachdachte, wie genau jede Stadt den Ort kennzeichnet, an dem sie gegründet wurde. Dass man diesem Platz immer einen heimelig klingenden Namen gab. Old Town, Gaslight District, French Quarter, Mission District oder, in Seattles Fall, Pioneer Square. Kaum war ein passender Name gefunden, wurde der betreffende Ort anscheinend unverzüglich dem Fremdenverkehr gewidmet, bevor die Bewohner selbst zu grüneren und saftigeren Weidegründen weiterzogen.

			Corso dachte immer noch über diese historische Anomalie nach, als er an einen Knotenpunkt mit drei Abzweigungen kam. Zu seiner Linken lagen die ramponierten Überreste eines Ladens aus der Zeit der Jahrhundertwende. Auf dem zerbrochenen Ladenschild stand Jensens Pr-. Der Ladentisch war leer und voller Erwartung, die Regale waren umgekippt und hatten eine ganze Kollektion Dosen und Flaschen willkürlich auf dem Boden verstreut. Dass die Spinnweben aus Plastik waren und die Kanister plumpe Imitate, störte die Touristenmassen nicht im Mindesten. Sie wurden das ganze Jahr über, sechs Tage die Woche durch diese dumpfigen Tunnel geschleust und hörten sich die Geschichten darüber an, wie man, nachdem die Stadt 1898 niedergebrannt war, den Pioneer Square zwei Stockwerke höher wiederaufgebaut hatte, was den Stadtbewohnern eine gewisse Erleichterung von der allgegenwärtigen Feuchtigkeit versprach und außerdem garantierte, dass ihre neumodischen Toilettenspülungen auch so funktionierten, wie sie gedacht waren. Eine schicksalhafte Entscheidung, die mit einem Schlag die hygienischen Verhältnisse verbessert hatte und unter acht Blocks von Süd-Seattle eine Geisterstadt entstehen ließ.

			Vor ihm führte eine steinerne Treppe zur Straße hoch. Zur Linken, hinter Jensen’s, leuchtete über einer dicken Stahltür ein orangefarbenes Kein-Zutritt-Schild. Zur Rechten führte ein schmaler Gang leicht bergan. Er nickte zufrieden, neigte die Karte in seiner Hand, fand seinen Standort und drehte die Karte dann so, dass Jensens Provisioners zu seiner Linken lag. Wenn man der Karte glauben konnte und wenn er es nicht gründlich versaut hatte, dann musste das die Treppe zum Fuß der Yesler Street sein. Er schaute noch einmal nach rechts. Ungefähr siebzig Meter in dieser Richtung musste der Eingang zum Underground liegen, der sich direkt gegenüber dem Bustunnel befand. Er dachte nach und befand diesen für zu riskant. Besser erst einmal von hier unten gucken, entschied er, und dann weitersehen.

			Als er erneut seine Position kontrollierte, quietschte irgendetwas in der Dunkelheit. Corso runzelte die Stirn, stopfte die Karte in seine Tasche und begann, die Stufen hinaufzugehen. Als er oben war, drehte er den Messingschlüssel im Schloss und ließ die Tür aufgleiten. Langsam, zentimeterweise, bis der Spalt schließlich so groß war, dass er den Kopf durch die Öffnung stecken konnte.

			Die Second Avenue war überschwemmt von blauen Polizeiautos. Er lauschte einen Moment, hörte nichts und wunderte sich. Kein Sirenenheulen. Kein statisches Knistern von Funkgeräten. Das einzige Geräusch, das die Nacht zerteilte, war das Wupp-wupp von Hubschrauberrotoren. Er steckte den Kopf etwas weiter hinaus und sah nach oben. Zwei Helikopter der Polizei kreisten träge am nächtlichen Himmel. Er schaute sich weiter um und fragte sich, wo die Hubschrauber der Nachrichtensender waren. Warum waren die nicht da oben und lieferten ihre »Eye in the Sky«-Ansichten? »Hoch über Downtown-Seattle« und solchen Müll.

			Ein Paar Polizisten stand flüsternd keine zehn Meter von ihm entfernt und schaute die Yesler Street hinauf, auf einen Punkt einen halben Block weiter oben, zwischen Second und Third, wo das Bisschen, was er vom Bustunnel sehen konnte, aussah, als sei es mit Plastikfolie abgedeckt. Was immer auf der Straße vor dem Tunneleingang vor sich ging, wurde durch zwei Einsatzwagen der Feuerwehr verdeckt, die Nase an Nase quer auf der Yesler Street standen. Ein weiteres Paar blockierte weiter oben hügelaufwärts die Straße, um sicherzustellen, dass niemand zufällig vom Freeway hier herunterkam.

			Und dann hörte er die Stimmen. Laute Stimmen, von links. Er lugte noch ein bisschen weiter hinaus. Zwei Blocks weiter die Second Avenue hinauf stand ein Übertragungswagen von King-TV mit eingeschalteter Warnblinkanlage beinah in der Polizeisperre. Der Typ mit den roten Haaren. Wie hieß der noch? Der, der immer vom Gipfel des Snoqualmie berichtete. Dieser Kerl vom Schneewetterbericht. Vor seinem geistigen Auge konnte Corso die rote Skijacke sehen … den im scharfen Wind flatternden Kragen. »Parka Boy Irgendwas« hatten sie ihn genannt. Er hob sich deutlich vor dem Übertragungswagen ab, versuchte, die Cops zu überreden, ihn durchzulassen. Die Cops sahen aus, als hofften sie darauf, dass er die Barrikade umging, um ihm so richtig in den Arsch treten zu können.

			Corso zog den Kopf zurück und ließ das Schloss wieder zuschnappen. Holte tief Luft. Es gab keinen Zweifel. Wenn er sehen wollte, was da los war, würde er hingehen und seine Nase mitten hineinstecken müssen.

			Er schaute den Tunnel entlang. Die Deckenlampen warfen längliche Pfützen orangefarbenen Lichts auf den Fußboden. Am anderen Ende konnte er gerade noch den Treppenabsatz und das halbe Dutzend Stufen ausmachen, die zur Straße hoch führten.

			Irgendetwas stieß gegen eine der Blechdosen in Jensen’s längst vergangenem Laden, ließ ein metallisches Ping von den Wänden widerhallen und veranlasste Corso dazu loszugehen.

			Er eilte den Tunnel entlang, kam ein Dutzend Mal vom Licht in die Dunkelheit und wieder ins Licht zurück, während er die rund sechzig Meter zum nächsten Eingang zurücklegte.

			Endstation. Entweder musste er jetzt die Treppe hinaufgehen und die Tür öffnen oder zur Yesler Street zurückgehen. Er stieg die Treppe hoch. Legte das Ohr an die Tür und lauschte. Nichts. Nicht überraschend. Die Türen waren aus Stahl, und dick. Hinderten die Alkis daran, den Tunnel ins Hilton der Obdachlosen zu verwandeln. Er packte den Messingknopf über dem Schloss und drehte. Die Tür rührte sich in ihrem verzogenen Rahmen nicht. Er zog fester. Und dann noch fester, bis sich endlich die obere Kante löste und die Tür krachend aufsprang.

			Er hielt den Atem an, bremste mit der Hand die Tür ab. Eine kühle Brise strich durch den Türspalt über sein Gesicht. Wütende Stimmen drangen an seine Ohren. Cops, in diesem Befehlston, den sie dauernd übten. »Runter«, brüllte einer von ihnen. »Sofort runter.«

			Ein Schmerzensschrei. Das Schleifen von Schuhen auf dem Boden. Und dann … andere Stimmen. Warnend … entrüstet. Jetzt rennende Schritte, gefolgt von den unmissverständlichen Geräuschen eines Handgemenges. Er zog die Tür ein wenig nach innen und lugte hinaus.

			Die Straße war hell erleuchtet, wie bei einem nächtlichen Fußballspiel. Er starrte auf die rot-weiße Seitenfront eines Einsatzwagens des Seattle Fire Departments, der am Straßenrand geparkt war. Ein riesiger Mannschaftstransporter stand mitten auf der Straße, sein Kühler zeigte bergab, die Schiebetüren waren aufgezogen und ließen einen Kleiderständer mit orangefarbenen Overalls sehen, die sich leise im Wind bewegten. Die Aufschrift an der Seite des Wagens lautete: Mobile Einsatzzentrale Katastrophenschutz.

			Zu seiner Rechten wurde ein unruhiger Haufen von etwa fünfzig Menschen hinter einer doppelten Polizeisperre in Schach gehalten. Im Augenblick drängelten sie sich am oberen Ende des abgesperrten Bereichs, wo einer von ihnen von einem Trio bulliger Angehöriger der SWAT-Sturmtruppen am Boden festgehalten wurde. Einer kniete auf dem Nacken des Mannes, während die beiden anderen ihm die Hände auf dem Rücken zusammenzwangen und ein Paar Handschellen klicken ließen.

			»Dazu habt ihr verdammt noch mal kein Recht!«, rief irgendjemand.

			»Lasst ihn in Ruhe«, flehte die Stimme einer Frau.

			Ein Fuß schwang aus der Menge heraus und traf einen der knienden Cops krachend seitlich gegen den Helm. Der Cop wandte seinen Blick hinter dem Visier dem Menschenhaufen zu und knurrte. Der vor Wut kochende Mob drängte nach vorn, um die Herausforderung anzunehmen, und brachte ein weiteres halbes Dutzend Polizisten dazu, quer über die Straße zu sprinten. Die Stimmen klangen jetzt schriller, der Kampflärm gewalttätiger.

			Als alle Augen auf den Tumult gerichtet waren, nutzte Corso die Gelegenheit. Er trat auf die Straße hinaus und schloss die Tür hinter sich. Oben an der Straße hielten die neu hinzugekommenen Gesetzeshüter ihre Schlagstöcke mit beiden Händen vor sich und drängten die Menschenmenge von dem Handgemenge auf dem Bürgersteig ab. Die Menge leistete Widerstand. Fluchend, brüllend und hier und da Hiebe austeilend, schob sich die Phalanx aus Polizisten unaufhaltsam über den Bürgersteig, bis die Hintersten in dem Haufen mit dem Rücken an die Häuserwände auf der Südseite der Yesler Street gedrängt waren.

			Corso schaute sich um. Er befand sich unmittelbar vor der abgeriegelten Zone. Zu seiner Linken knieten zwei Feuerwehrmänner hinter dem Rettungswagen auf der Straße. Sie fummelten an einem kleinen Metallwägelchen herum, auf dem ein neunzehn Zoll großer TV-Monitor flimmerte. Ein Kabelbaum, so dick wie ein Männerarm, führte von dem Wägelchen über die Yesler Street und über den Bürgersteig direkt zum Eingang des Bustunnels, zu einer Art Roboter, der unbeweglich auf dem Beton stand, die gummiummantelten Füße still, die gelenkigen, metallenen Greifarme flehentlich ausgestreckt. Nur das blinkende grüne Licht oben auf dem Apparat deutete auf eine Bereitschaft hin, sich zu bewegen.

			Die dekorativen blauen Bögen des Tunneleingangs waren ganz und gar mit dicker Plastikfolie verhüllt und sahen aus wie ein riesiger, milchiger Kokon. Einen halben Block weiter oben lag der Government Park verlassen da; seine abgenutzten Rasenflächen, normalerweise Heimstätte der Obdachlosen, waren matt und leer, nur hier und da mit Rucksäcken, Schlafsäcken und verstreutem Gerümpel gesprenkelt.

			Corso sah nach oben. Nur das bleiche blaue Licht auf dem Dach des Gebäudes kennzeichnete den wie ein Messer in den Nachthimmel ragenden Smith Tower. Ein drohender Schrei lenkte seine Aufmerksamkeit wieder zurück zur Erde. Zu den beiden Cops, die unten an der Straße miteinander geflüstert hatten. Sie hatten sein plötzliches Erscheinen bemerkt, kamen den Hügel hinaufgerannt, so schnell es ihre steifen Motorradhosen und die klobigen schwarzen Schnürstiefel erlaubten, und zeigten auf ihn.

			Corso flitzte auf die Absperrung zu. Er trat vor den Rettungswagen, hob das gelbe Polizeiabsperrband über seinen Kopf und duckte sich, wie um unter den rauen Mengen von Absperrband und Sperrgittern, die den unteren Rand des abgeriegelten Gebiets bildeten, hindurchzuschlüpfen. Wie um in der Menge Deckung zu suchen.

			Noch ein Schrei durchschnitt die Luft. Der Lärm der Stiefel hatte ihn fast erreicht, als er sich, anstatt unter der Absperrung durchzuschlüpfen, auf dem Bauch in den Rinnstein warf, rückwärts rutschte und zwischen die Vorderräder des Rettungswagens glitt, sich dann zentimeterweise zum Heck des Fahrzeugs vorarbeitete, den Kopf dicht unterhalb der Ölwanne, als die Stiefel ankamen. Es waren vier. Er lag ganz still, atmete schnell und leise.

			»Habt ihr ihn gesehen?«, hörte er jemanden brüllen.

			Ein weiteres Stiefelpaar, glänzender als die anderen, kam am Vorderteil des Rettungswagens an. »Wen gesehen?«, wollte eine Stimme wissen. »Ist einer rausgekommen?«

			»Sah mehr aus, als wollte er rein«, bemerkte eine dritte Stimme.

			»Der Typ stand einfach hier auf dem Bürgersteig.«

			»Wir haben kurz hochgeguckt, und da war er.«

			»Und er hat versucht reinzukommen?«

			»Er hat das Band hochgehoben. Ich hab ihn gesehen.« Der andere Cop pflichtete ihm bei.

			»Sicher, dass es ein er war?«

			»Zu groß für eine Frau.«

			Corso stützte sein Kinn auf den Asphalt und beobachtete, wie sich ein neues Paar Stiefel hangaufwärts in Richtung der Menschenmenge aufmachte. In dem vorübergehenden Schweigen konnte er protestierende Stimmen durcheinanderrufen hören und das Aneinanderstreifen sich bewegender Körper. »Muss wohl versucht haben rauszukommen, als unsere Jungs ihn gesehen haben. Hat sich’s dann wohl anders überlegt und ist wieder dahin zurück, wo er hingehört.«

			»Man sollte doch meinen, die kapieren irgendwann«, beschwerte sich eine Stimme, »dass das alles nur zu ihrem eigenen Besten ist. Man sollte doch –«

			»Wir müssen noch besser abriegeln.«

			Corso hörte einen Seufzer. »Ich hab schon dreimal Verstärkung angefordert. Die da oben wollen nichts davon hören. Sie sagen, sie wollen erst den Roboter reinschicken, bevor sie entscheiden, was als Nächstes gemacht werden soll. Alles, was ich gesagt kriege, ist ein Haufen Müll von wegen minimalem personellen Kontakt.«

			Die Füße wandten sich nach links. Eine Stiefelspitze tippte auf den Asphalt.

			»Kontakt womit?« Die Stimme klang jetzt eine halbe Oktave höher.

			Die Stiefelspitze hörte auf zu tippen. »Sagt einem keiner«, kam die Antwort. »Nur dass wir da unten in der Station ein paar vermisste Busse und ein paar Tote haben.«

			Die Stiefel begannen zu scharren. Corso konnte das wachsende Unbehagen ihrer Träger spüren.

			»Geht lieber zurück auf euren Posten.«

			Das ließen sie sich nicht zweimal sagen. Aus dem Augenwinkel sah Corso das Paar den Hügel wieder zum Fuß der Yesler Street hinuntergehen. Der dritte Cop zögerte noch einen Augenblick, dann rief er irgendetwas, das Corso nicht verstand, bevor er im Laufschritt hangaufwärts hastete.

			Corso schob sich auf den Handballen weiter rückwärts. Er wollte unter dem Motor wegkommen, unter die Mitte der Karosserie, wo genug Platz war, um sich auf die Seite zu drehen. Das Gefälle des Hügels erlaubte ihm einen freien Blick auf die beiden Feuerwehrmänner, die wieder an der Schalttafel des Roboters herumfummelten.

			Er sah, wie die Männer miteinander sprachen und dann der Größere der beiden in seine Richtung kam. Als die Füße näherkamen, wich Corso tiefer in die Dunkelheit unter dem Rettungswagen zurück und lag still, bis die Füße verschwanden.

			Er wartete einen Moment, dann kroch er zum Rand des Chassis und sah hinaus. Der Mann war in den Katastrophenschutz-Transporter gestiegen. Mit dem Rücken zur Straße stieg er mit einem Bein in einen der orangefarbenen Schutzanzüge. Dann mit dem anderen. Wand sich den oberen Teil über die Schultern und steckte die Arme hinein. Dann folgten Reißverschluss und Klettverschlüsse. Bis er sich am Ende die orangefarbene Kapuze über den Kopf zog und im Inneren des Transporters verschwand.

			Als der Feuerwehrmann wieder auf die Straße herauskam, war sein Gesicht hinter einer schwarzen Gummimaske verborgen. Corso sah zu, wie der Mann die Befestigungsriemen strammzog, sich vergewisserte, dass der Filter funktionierte, und dann wieder zu seinem Kollegen ging.

			Corso rollte sich herum und beobachtete zwischen den Hinterrädern hindurch, wie die beiden sich mit einer Reihe gut einstudierter Handzeichen und Nicken verständigten. Beobachtete, wie die orangefarbene Erscheinung über die Straße auf den Roboter und den Eingang des Tunnels zumarschierte. Sah, wie sein Partner etwas hochnahm, das aussah wie einer von diesen Virtual-Reality-Helmen, und es sich auf den kurz geschorenen Kopf setzte.

			Corso verfluchte gerade den riesigen blauen Transporter, der ihm die Sicht versperrte, als er hörte, wie Motoren angelassen wurden, und sich dann das Klatschen von Schuhsohlen auf dem Boden näherte. Er duckte sich, als je ein Paar Schuhe zu beiden Seiten des Rettungswagens stehen blieb. Er hörte die Türen aufgehen und spürte, wie der Wagen auf seinen Stoßdämpfern schaukelte, als die Passagiere einstiegen.

			Der Motor sprang aufheulend an. Corso hörte das Klicken des Getriebes, als der Gang eingelegt wurde. Seine Kehle wurde eng. Wenn sie zurücksetzten, würde er unter dem Auto zu Tode geschleift werden. Ohne nachzudenken rollte er sich nach links. Auf den Katastrophenschutzwagen und die Sicherheit des freien Himmels zu. Rollte sich weiter, um die anderthalb Meter Straße zwischen den beiden Fahrzeugen zu überwinden. Rollte, bis er unter dem Katastrophenschutz-Transporter in Deckung war.

			Er versteckte sich zwischen den riesigen Hinterreifen und wartete. Trotz der Kälte liefen ihm Schweißperlen übers Gesicht. Er wischte sich mit dem Ärmel die Stirn ab, als der Rettungswagen sich den Berg hinauf in Richtung Freeway in Bewegung setzte.

			Auf der anderen Straßenseite hatte der Feuerwehrmann in dem Schutzanzug genug Plastik beiseite gezerrt, damit der Roboter hineinrollen konnte. Er schaute zu seinem Kollegen auf der Straße hinüber und salutierte mit zwei Fingern.

			Der Mann mit dem Helm richtete das winzige Mikrofon so aus, dass es genau unter seinem Mund hing, und ergriff mit beiden Händen den Joystick.

			»Wir sind so weit, Sir«, sagte er.
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			Ben Gardener, der stellvertretende Leiter der Feuerwehr, setzte sich vor den flimmernden Fernsehschirm, verschränkte die Finger ineinander und ließ die Gelenke knacken. Mit achtundfünfzig Jahren hielt er sich immer noch kerzengerade und hatte einen vollen Schopf drahtiger, Pfeffer-und-Salz-farbener Haare. Weniger als anderthalb Jahre von der Pensionierung entfernt, hatten seine Frau und er bereits geplant, ihren Lebensabend in Port St. Lucie in Florida zu verbringen, wo ihre geschiedene Tochter Tracy und ihre drei Enkel endlich heimisch geworden waren. Er knöpfte seine Anzugjacke auf, schickte sich an, sie auszuziehen, und besann sich dann eines Besseren. Sogar jetzt, wo der Chief im Urlaub war, war das vielleicht keine gute Idee. Die jüngsten Richtlinien des Seattle Fire Departments hatten von ihm verlangt, die Uniform an den Nagel zu hängen und stattdessen im Anzug zum Dienst zu erscheinen. »Viel professioneller«, hatte der Chief gesagt. »Viel mehr 21. Jahrhundert.« Gardener fand diese Idee grauenhaft. Sagte, er käme sich vor wie ein Versicherungsvertreter. In einem subtilen Akt des Widerstands hatte er sich drei Anzüge gekauft … alle in derselben Farbe … alle in demselben Dunkelblau wie seine geliebte Uniform. Er beugte sich tief über die Tischplatte und drückte den grünen Knopf am Telefon. Ein Zischen kam aus dem kleinen Lautsprecher.

			»Wie ist Ihr Status, Hamilton?«

			»Wir sind so weit, Sir«, kam die elektronisch verzerrte Antwort.

			Gardener schwang mit seinem Stuhl herum und sah sich im Raum um. Da fiel es ihm auf. Es war niemand da. Nicht unten in der Lobby, und auch nicht hier oben im Sondereinsatz-Raum. Keine Presse. Niemand, der auf Publicity aus war. Nichts dergleichen. Verwundert schüttelte er den Kopf. Gut möglich, dass dies ein entscheidender Augenblick in der Geschichte der Stadt werden würde, und es waren nur sechs Leute anwesend, um ihn zu bezeugen. Sieben, wenn er sich selbst mit einrechnete.

			Irgendjemand zog da ernsthaft die Strippen, um das Ganze unter Verschluss zu halten. Wahrscheinlich der Bürgermeister. Weiß Gott, niemand liebte es mehr als Gary Dean, die Fäden der Macht zu ziehen, und niemand war besser darin, die Medien zu lenken als Deans Pressesprecher Harlan Sykes. Das hier roch stark nach dem, was Sykes gern als »optimale Informationskontrolle« zu bezeichnen pflegte.

			Dean und Sykes steckten in der anderen Ecke des Raums die Köpfe zusammen; ihre Körpersprache zeigte in aller Deutlichkeit, dass sie nicht zum Plaudern aufgelegt waren. Drüben an der Tür wedelte Chief Harry Dobson, Polizeichef des Seattle Police Departments, mit seinem dicken Finger vor einem Typen im blauen Anzug herum, um seiner Aussage Nachdruck zu verleihen. Dobson war gebaut wie ein Hydrant und trug so viele Auszeichnungen seiner Abteilung an der Uniform, dass er aussah wie ein Admiral. Trotzdem war er ein guter Mann. Ein Stehaufmännchen und ein fähiger Verwaltungsbeamter, der den Bogen heraushatte, immer ein etwas größeres Stückchen vom öffentlichen Kuchen für das Seattle Police Department herauszuschlagen, als ihm nach Gardeners Vermutung eigentlich zustand.

			In der Mitte des Zimmers unterhielt sich Mike Morningway vom Notfall-Management-Service flüsternd mit einer mittelmäßig attraktiven blonden Frau in einem blassgrünen Laborkittel. Harborview Medical Center war in Rot auf den Mantel aufgestickt. Gardener hatte sie schon mal irgendwo gesehen, konnte sich jedoch nicht erinnern, wo oder wann. Vielleicht, dachte er, war sie eine der Sprecherinnen auf einer der vielen Konferenzen gewesen, an denen er in den letzten paar Monaten teilgenommen hatte. Die fast alle darauf abgezielt hatten, sie auf genau so eine Situation wie diese hier vorzubereiten, die aber jetzt in Gardeners Erinnerung alle zu wenig mehr als einer unendlichen Reihe von Präsentationen verschmolzen, nur hier und da unterbrochen durch armselige Mittagessen aus gummiartiger Hühnerbrust.

			Gardener sah Morningway nachdenken, bevor er auf etwas antwortete, was die Frau gesagt hatte. Er fragte sich, wie Morningway sich wohlfühlen mochte, jetzt, wo er ein Programm leitete, von dem jeder gehofft hatte, dass es nie benötigt werden würde. Fragte sich, wie man seine Leute einsatzbereit hielt, wenn sie immer nur gerufen wurden, um die Folgen kleinerer Gefahrgutunfälle vom Highway zu kratzen und bei der Schadstoffsammlung zu helfen.

			Der Bürgermeister schaute zu Gardener herüber und zog auf übertriebene Art und Weise eine Augenbraue hoch, was verriet, dass er die Geste stundenlang vor dem Spiegel geübt hatte.

			»Ich glaube, wir können anfangen«, sagte Gardener.

			Gerade als er das sagte, in dem Augenblick, als die Leute sich versammelten, flackerte das Fernsehbild auf. Es war das erste Mal, dass das Seattle Fire Department den Roboter für eine direkte Videoübertragung einsetzte. Das Department hatte eine Menge Geld in die Technologie gesteckt, Geld, das der größte Teil des Stadtparlamentes lieber anderweitig ausgegeben hätte. Jede noch so kleine Fehlfunktion würde nichts Gutes für die Bewilligung von Geldern im nächsten Jahr verheißen. Er kreuzte die Finger und lächelte.

			Als der Schirm schwarz wurde, tat Gardener, als bemerke er es nicht, und wühlte stattdessen geschäftig in der obersten Schublade des Schreibtisches herum. Bevor irgendjemand etwas sagen konnte, erwachte der Bildschirm wieder zum Leben, das Bild rollte einmal und dann noch einmal, bevor es plötzlich und unerwartet zum Stehen kam. Glücklicherweise war die Bildqualität deutlich besser, als Gardener zu hoffen gewagt hatte. Kein Vergleich zu den körnigen Bildern der Vergangenheit, das Bild war scharf und klar. Der Ton war so gut, dass sie das Knistern des Plastiks hören konnten, als die behandschuhte Hand die Folie zur Seite schob, um den Roboter hineinzulassen. Gardener setzte eine Miene auf, als habe er die ganze Zeit gewusst, dass das System funktionieren würde, und konzentrierte sich wieder auf den Bildschirm.

			Sie sahen die Welt jetzt durch die Augen des Roboters. Der Pioneer-Square-Busbahnhof lag verlassen vor ihnen. Aus der Perspektive des knapp einen Meter großen Roboters erschien alles um ihn herum riesig und bedrohlich. Die Geländer sahen aus wie ein Wald aus blauen Metallbäumen, der sich bis zum Horizont erstreckte, die Steinplatten des Bodens wie weite, polierte Pisten, die in alle Richtungen auseinanderstrebten.

			»Können Sie uns ein paar Hintergrundinformation geben, Ben?« Harlan Sykes tat, wofür er bezahlt wurde … nämlich dafür zu sorgen, dass die Leute sich gut informiert fühlten, ob das nun so war oder nicht.

			Gardener unterdrückte einen Seufzer und begann: »Der erste Anruf ging um drei Uhr sechsunddreißig nachmittags in der Dienststelle Downtown ein. Es hieß, auf der Rolltreppe im Bustunnel läge ein Toter. Wir haben einen Rettungswagen hingeschickt.«

			»Nur einen?«, fragte der Bürgermeister dazwischen.

			Gardener behielt einen neutralen Tonfall bei. Seine Abneigung gegen den Bürgermeister war in Regierungskreisen allgemein bekannt. In seinen Augen war Dean ein notorischer Selbstdarsteller, ein Speichellecker, dessen einziges wirkliches Interesse am Dienst für die Allgemeinheit darin lag, wiedergewählt zu werden. Schlimmer noch, er war jemand, der immer mehr daran interessiert zu sein schien, einen Schuldigen zu finden, als ein Problem zu lösen. Aber so kurz vor seiner Pensionierung konnte Gardener keinen Sinn darin erkennen, eine Auseinandersetzung zu provozieren, also setzte er eine unschuldige Miene auf und fuhr mit ausdrucksloser Stimme fort.

			»Zu diesem Zeitpunkt war das Ganze nicht mehr als ein ganz normaler Notruf«, sagte er.

			Ein leises elektronisches Summen kündete davon, dass sich der Roboter in Bewegung gesetzt hatte. Alle Augen wandten sich dem Bildschirm zu. Gardener sprach weiter, während sie zuschauten. »Der Rettungswagen traf sechs Minuten später ein. Da waren bereits zwei Mann des Seattle Police Departments vor Ort. Sie bestätigten das mit dem Mann auf der Rolltreppe.«

			»Wer hat das Notfall-Management angerufen?«, wollte Sykes wissen.

			»Die Polizisten«, erwiderte Gardener. »Während sie sich davon überzeugten, dass der Person auf der Rolltreppe nicht mehr zu helfen war, bemerkten sie zwei weitere Opfer am Fuß der Rolltreppe. Anscheinend gab es sichtbare Verschmutzungen, also sind sie hinuntergegangen, um nachzusehen.« Er zögerte, sah sich im Raum um. »Den Beamten zufolge …«, setzte er erneut an, »war sowohl der Nord- als auch der Südbahnsteig voller Leichen.«

			»Wie viele …«, begann der Bürgermeister.

			»Zu viele für eine normale Gewalttat. In dem Moment wurde ihnen klar, dass sie es mit etwas … etwas Außergewöhnlichem zu tun hatten.«

			»Mein Gott«, flüsterte jemand weiter hinten.

			»Sie zogen sich zurück, setzten unverzüglich einen Notruf ab und versiegelten den Tunnel, so gut sie es von dieser Seite aus konnten«, schloss Gardener.

			»Gut gemacht«, meinte der Bürgermeister.

			»Gut ausgebildet«, korrigierte Chief Dobson schnell. »Beide Männer haben in den letzten drei Monaten ein Katastrophenschutz-Training absolviert.«

			Dobson genoss diesen Moment der Selbstbeweihräucherung, während sie dem Roboter zusahen, der gerade um die Ecke fuhr und sich auf die Rolltreppe am oberen Ende des Bildausschnittes zubewegte.

			»Wo sind sie jetzt?«, wollte Sykes wissen.

			»Oben im Harborview«, antwortete Dobson. »Die Ärzte halten die beiden Beamten und die Rettungssanitäter in strenger Isolation, bis wir wissen, womit wir es hier zu tun haben.«

			»Soweit wir wissen, sind diese vier die Einzigen, die sich seit dem Zwischenfall wirklich im Bahnhof aufgehalten haben«, bemerkte Sykes.

			Dobson hob die Handflächen, als er sagte: »Wir halten etwa fünfzig Zivilisten in Gewahrsam, die zu der Zeit in der näheren Umgebung waren.« Er sah zum Bürgermeister hinüber. »Fünfzig ziemlich ungehaltene Zivilisten, wie man mir zu verstehen gegeben hat«, fügte er hinzu.

			Der Mann in dem blauen Blazer ergriff das Wort: »Ihre Leute haben da einen Superjob gemacht, Chief.« Dobson würdigte das Kompliment mit einem anerkennenden Nicken … woraufhin Mike Morningway sich einbrachte. »Wir haben sofort die Verkehrsbetriebe verständigt und den Tunnel abgeriegelt. Ein Team hat den Eingang versiegelt.«

			Gardener übernahm erneut. »Wir haben den Tunnel versiegelt. Die Verkehrsbetriebe haben das Belüftungssystem sowohl an der University Street Station als auch an der International Street Station geschlossen, um das, was wir da unten haben, einigermaßen in Schach zu halten …«

			»Einigermaßen?«, fragte der Bürgermeister dazwischen,

			Gardeners Stimme klang angespannt: »Das ist kein geschlossenes System, Bürgermeister. Es ist ein Tunnel. Er verbindet einen Ort mit einem anderen. Er war nie dazu gedacht, vollkommen abgeschottet zu werden.«

			Der Roboter näherte sich dem Anfang der Rolltreppe aus einem spitzen Winkel. Der Scheitel eines menschlichen Kopfes kam ins Bild, … er lag auf dem oberen Absatz. Der Rest des Körpers war durch die silberne Seitenfläche der Treppe verdeckt. Der Roboter stoppte.

			»Hutchinson.« Gardener sprach wieder ins Telefon.

			»Hamilton«, korrigierte ihn die Stimme.

			»Bringen Sie uns auf die andere Seite«, sagte Gardener.

			Der Roboter setzte sich erneut in Bewegung. Er fuhr um das obere Ende des Leichnams herum, bis er ihn von der entgegengesetzten Seite aufnehmen konnte. Das Opfer lag ausgestreckt auf den Metallstufen. Der kraftvolle Mechanismus hatte den Körper in einem unnatürlichen Winkel zwischen den Seitenwänden verkeilt, die Wirbelsäule gestaucht und so verhindert, dass die Treppe den leblosen Körper auf den oberen Absatz beförderte. Die rechte Gesichtshälfte des Mannes war sichtbar. Der Anblick seines Umrisses vor dem geriffelten metallischen Hintergrund der Stufen ließ ihnen allen den Atem stocken.

			Sein Gesicht war dunkelrot und zu einer Grimasse verzogen, die keinen Zweifel daran ließ, wie schmerzhaft sein Tod gewesen sein musste.

			»Was zum Teufel ist mit seinem Gesicht los?«, murmelte Harlan Sykes. Als er und der Bürgermeister sich dichter zum Bildschirm herunterbeugten, streiften sich ihre Schultern.

			Die Frau vom Harborview-Krankenhaus drängte ihren pastellfarbenen Kittel zwischen den beiden hindurch und schaute auf den Bildschirm hinunter. Sie legte die Hand ans Kinn und kniff die Augen zusammen, als sie auf das Bild vor ihr starrte. Eine halbe Minute verstrich, bevor sie einen Schritt zurücktrat und Gardener ansah.

			»Können Sie uns eine Nahaufnahme besorgen?«, fragte sie.

			Gardener sprach ins Telefon. Einen Augenblick später begann die Kamera, sich zu bewegen, veränderte elektronisch Schritt für Schritt die Brennweite, … zoomte näher und naher heran … Als die Bilder erschienen, erfüllte besorgtes Flüstern den Raum.

			Als der Kopf des Opfers noch den gesamten Bildschirm ausfüllte, war seine Krankheit nur wie eine allgemeine Hautirritation erschienen, die, als die Kamera näher heranfuhr, an einigen Stellen runzelig und glänzend aussah wie bei einer Verbrennung. Zwei Vergrößerungsschritte weiter erstarrte jeder im Raum, als unübersehbar wurde, dass die Rötung in Wirklichkeit durch Tausende kleiner, eitergefüllter Läsionen verursacht wurde, von denen viele aufgeplatzt waren und die umgebende Haut mit einem wächsernen, roten Film bedeckt hatten. Einen Vergrößerungsschritt weiter … und noch einen, bis die Bartstoppeln im Gesicht des Opfers aussahen wie ein Gestrüpp und sie erkennen konnten, dass die Pusteln die Form von Knochen hatten … dünn in der Mitte und dann breiter zu abgerundeten Enden hin auslaufend. Das unwillkürliche Aufstöhnen der Frau brachte den Raum zum Schweigen. »Stopp«, sagte sie.

			»Dr. Stafford …«, begann Sykes.

			Sie hob eine Hand und beugte sich dichter an den Bildschirm heran. »Das kann nicht sein«, murmelte sie.

			Als sie über ihre Schulter blickte, war ihr Gesicht kreidebleich geworden, und ihre Unterlippe begann zu zittern. »Sie sagten, die Beamten hätten noch andere Opfer am Fuß dieser Rolltreppe gesehen?«

			»Dem Bericht zufolge, ja«, sagte Dobson vorsichtig.

			»Kann ich die mal sehen?«, fragte sie.

			Gardener gab die Bitte weiter. Nach einem Intervall von zehn Sekunden setzte der Roboter sich in Bewegung, beschrieb oberhalb der Rolltreppe einen Kreis und fuhr dann vorwärts, bis der Kopf des Opfers direkt unter den Gummiketten der Maschine sein musste.

			Der Blick die stillstehende Metalltreppe hinunter offenbarte nicht viel mehr als einen einzigen dunklen Fleck auf dem Boden am Fuß der Treppe.

			Der Mann am Joystick nahm ihre nächste Anweisung vorweg. Ein heller Halogenscheinwerfer schaltete sich plötzlich ein; die Kamera zoomte, und die Flecken auf dem Fußboden wurden zu einer Frau und einem kleinen Mädchen. Dieselben blauen Jacken und dieselben roten Gesichter. Nur dass dieses Mal ihre Köpfe von einer großen Lache aus geronnenem Blut umgeben waren, das in dem künstlichen Licht schwarz und klebrig aussah. Die Ärztin richtete den Blick wieder in den Raum.

			»Rufen Sie Atlanta an«, sagte sie. »Das CDC, das Zentrum für Seuchenkontrolle.«

			Der Bürgermeister machte den Mund auf, um zu protestieren. Sie schnitt ihm das Wort ab.

			»Beeilung«, sagte sie. »Wir brauchen die hier so schnell wie möglich.«
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			Meg Dougherty sprach dem Taxifahrer direkt ins Ohr. »Verlieren Sie ihn nicht«, flüsterte sie.

			»Bei dem Verkehr …«, sagte Stevie, »da kann ich nicht viel machen.«

			Während er sprach, bog der Lieferwagen plötzlich hügelabwärts ab und geriet außer Sicht. Stevie gab etwas Gas, das Taxi schoss den Broadway hinauf und auf den hell erleuchteten Drugstore an der Ecke zu.

			»Kommen Sie schon«, spornte Dougherty ihn an.

			Die nächsten vierzig Minuten verbrachten sie damit, in einer scheinbar endlosen Reihe von Schleifen und Kreisen ziellos oben auf dem Capitol Hill herumzukurven. Der Lieferwagen hielt viermal an. Zweimal mitten auf der Straße, wo der Fahrer einfach nur im Wagen sitzen blieb und sich umschaute. Einmal an der Summit Tavern, wo er einkehrte und ein paar Biere trank, und schließlich oben an der Ecke der Twelfth und Pine, wo er ganze fünf Minuten vor dem ersten Apartment parkte, das sie damals zusammen gemietet hatten. Zum ersten Mal seit fast sechs Jahren fragte sie sich, was er wohl denken mochte.

			Stevie schwenkte mit seinem Taxi nach außen auf die Abbiegespur, überholte mit Schwung einen alten Chinesen, der mit der Geschwindigkeit fließender Lava die Straße entlangkroch, und dann noch einen verlassenen Streifenwagen, der mit eingeschaltetem Blaulicht mitten auf der Straße parkte. Sie rauschten gerade auf die Kreuzung zu, als die Ampel plötzlich auf Rot umsprang. Mit einem Mal war die Straße voller Fußgänger. Stevie machte eine Vollbremsung und kam ruckartig zum Stehen, die Stoßstange halb auf dem Fußgängerüberweg. Frustriert drosch er mit dem Handballen aufs Lenkrad, suchte ihren Blick im Rückspiegel und zuckte entschuldigend die Achseln, ohne ein Wort zu sagen.

			»Scheiße«, zischte Dougherty. Sie warf sich mit Schwung zurück in die Polster des Rücksitzes. »Er ist weg«, sagte sie. »Verdammt.«

			Eine militante Fahrradfahrerin schlug mit der flachen Hand auf die Motorhaube, als sie die Straße überquerte, und warf ihnen aus zusammengekniffenen Augen einen ätzenden Blick zu, eindeutig verärgert darüber, dass das Taxi in den Fußgängerbereich eingedrungen war.

			»Ach, fick dich doch«, murmelte Stevie und ließ den Motor aufheulen.

			Die Radfahrerin hielt an und tat, als wolle sie zurückkommen, um ihm den Arsch aufzureißen; Stevie hatte den Finger schon auf dem Verriegelungsknopf, als sie eine Grimasse zog, ihm den Stinkefinger zeigte und davonfuhr.

			Zwei rote Flecken erschienen auf Stevies Wangen. Als der Menschenstrom wenig später vorübergehend abriss, brauchte Stevie nicht viel, um die Gelegenheit zu nutzen. Er schob die Schnauze des Taxis auf die überfüllte Kreuzung, wartete noch einmal, bis die Fußgänger aus der Seitenstraße vorbei waren, und bog dann mit quietschenden Reifen um die Kurve.

			Die Rückseite eines Gelenkbusses ragte drohend vor ihnen auf wie ein mechanischer Berg. »Wasch mich« hatte jemand mit dem Finger in die dicke Dreckschicht des Rückfensters geschrieben. Stevie ließ die Bremsen aufkreischen, schleuderte Dougherty dadurch nach vorn und krachte selbst gegen das Lenkrad.

			Der Innenraum des Taxis war heiß von ihrem ungeduldigen Atem, als sich der Stau langsam … Schritt für Schritt … aufzulösen begann und der Bus an den Randstein fuhr. Der vordere Teil des Busses glitt in die Haltebucht, während der hintere noch in den Verkehr hinausragte. Die Luft war erfüllt vom Quietschen der Bremsen und dem Zischen hydraulischer Türen. »Verdammt«, sagte Dougherty noch einmal und schlug frustriert auf den Sitz.

			Stevie trat aufs Gaspedal, warf sich mit dem Taxi in die schmale Lücke zwischen dem dicken Hintern des Busses und dem stetig weiter heranfließenden Verkehr. Dougherty stockte der Atem. Ein Frontalzusammenstoß mit einem roten Dodge Pick-up schien unvermeidlich. Der Fahrer des Pick-ups warf das Lenkrad nach rechts und verfehlte nur knapp die Reihe der parkenden Autos, als der Wagen ins Schleudern kam. Stevie hielt das Taxi so dicht an dem Bus, dass Dougherty die Schrauben erkennen konnte, die die Werbeschilder festhielten. Plötzlich ein Knall und das helle Klingeln zerbrochenen Glases! Stevie blickte sich verwirrt um. Erst ein paar Blocks später sah sie ihn zusammenzucken.

			»Wir haben ihn mit dem Spiegel gestreift«, stellte Stevie säuerlich fest.

			Dougherty rutschte über den Sitz und lugte hinaus, um die Seite des Taxis zu begutachten. Wo sich einst der Seitenspiegel befunden hatte, war jetzt nicht mehr als ein schartiges Paar ausgerissener Schraubenlöcher in dem gelben Blech. Sie drehte sich herum und hielt nach dem Pick-up Ausschau, doch der Bus versperrte ihr die Sicht.

			»Oh … Mann … das mit dem Spiegel wird echt Ärger geben«, sagte Stevie, während er die Straße hinunterraste. »Dafür machen die mir mit Sicherheit die Hölle heiß.«

			»Das geht auf mich«, keuchte Dougherty. »Holen Sie ihn nur ein.«

			Er warf ihr über die Schulter hinweg einen kurzen Blick zu, um sicherzugehen, dass sie es ernst meinte, und trat dann das Gaspedal durch.

			Die Straße vor ihnen war vorübergehend frei. »Komm schon … komm schon«, wisperte sie, während sie den Denny Way hinunterrasten und ihre Hoffnungen mit jedem vorbeifliegenden Block schwanden.

			Auf halbem Weg den Hügel hinunter versuchte ein gelber Penske-Laster, nach links auf die Summit Avenue abzubiegen, und hielt dabei ein Dutzend Autos auf, weil der gleichmäßig dahinströmende Verkehr den Hügel hinauf das Manöver unmöglich machte. Brian Bohannon und sein grauer Lieferwagen standen als Dritte in der Reihe hinter dem Lkw.

			»Da ist ja unser Junge«, sagte Stevie.

			Dougherty beugte sich vor, hängte sich wieder einmal über die Lehne des Fahrersitzes und starrte unverwandt durch die Windschutzscheibe. »Und ob er das ist«, sagte sie und klopfte ihm auf die Schulter.

			Der Lieferwagen war zehn Autos vor ihnen. Sie lehnten sich zurück und warteten. Ein weiteres Dutzend Autos kroch den Hügel hinauf, bevor der Laster in die Summit abbiegen konnte.

			Stevie schielte zur Seite, auf das zerfetzte Blech, wo der Seitenspiegel gewesen war, und drehte sich dann um, um ihr in die Augen zu schauen. »Sind Sie sicher, dass Sie nicht doch die Cops anrufen wollen wegen dem Typen?«, wollte er wissen. »Das wird ziemlich haarig hier.«

			»Nein«, war alles, was sie erwiderte.

			Er nahm kurz die Hände vom Lenkrad; eine unausgesprochene Frage stand zwischen ihnen. Sie antwortete.

			»Ich weiß es nicht, Mann«, sagte sie. Sie starrte geradeaus, während der Verkehr sich wieder in Bewegung setzte. »Früher hab ich mir immer vorgestellt, was ich ihm antun würde, … wie ich ihn dafür bezahlen lassen würde, dass er mich zu einem Freak gemacht hat …« Stevie wollte etwas einwenden, doch sie fuhr fort: »Wie ich im Gerichtssaal sitzen und zusehen würde, wie er in den Knast geschickt wird. Oder noch besser, wie ich mich selbst um ihn kümmern würde. Wie ich …« Sie hielt inne … schüttelte einmal den Kopf und presste die Lippen aufeinander.

			Stevie gab etwas Gas. Verschiedene Autos bogen ab und verschwanden, sodass sich die Zahl der Autos zwischen dem Taxi und dem Lieferwagen auf fünf reduzierte. Stevie schloss auf.

			»Was wollen Sie denn mit ihm machen?«, fragte er.

			Wieder schüttelte sie den Kopf. Verzog das Gesicht. »Das kommt mir jetzt alles so lächerlich vor«, sagte sie.

			»Und Sie sind kein Freak«, sagte Stevie mit einem nicht ganz ernst gemeinten strengen Blick. »So redet man nicht über sich selbst.« Er wedelte mit der Hand und setzte ein jungenhaftes Grinsen auf. »Wenn Sie weiter so reden, werde ich Sie bitten müssen, aus diesem Taxi auszusteigen.«

			Bevor sie antworten konnte, bog der Lieferwagen scharf nach links ab. Das Taxi hetzte hinterher und blieb ihm dicht auf den Fersen. Als sie um die Ecke kamen, bog der Lieferwagen schon wieder ab, rechts, wieder bergab, Richtung Olive Way. »Er hat früher hier gewohnt«, erklärte Dougherty. »Bevor wir uns kennen gelernt haben.« Stevie schaltete die Scheinwerfer aus.

			Eine Reihe von Bildern blitzte vor ihrem geistigen Auge auf. Bilder von Partys, die bis spät in die Nacht dauerten, Partys, wo niemand jemals am nächsten Morgen irgendwo sein musste, wo Politik bedeutete, die Welt von den Großkonzernen zu befreien, und wo ihre langfristig angelegten Pläne niemals länger als bis zur nächsten Woche reichten. Sie konnte ihn vor sich sehen, mit seinem Billy-Idol-Haar und diesem selbstgefälligen Grinsen, als wollte er klarmachen, dass er über jeden Zweifel erhaben war, obwohl man, wenn man ihn nur ein bisschen kannte, sofort sehen konnte, dass das alles nur Angeberei war. Und dass er unter dem ganzen Scheiß nur ein kleiner verängstigter Junge war, der wusste, dass er niemals den Erwartungen seiner reichen Eltern würde entsprechen können, und deshalb beschlossen hatte, genau das Gegenteil zu tun, damit nicht einmal seine schlimmsten Peiniger behaupten konnten, er sei gescheitert … nur dass er eben einen anderen Weg gewählt hatte.

			Stevie hielt an. Einen Block weiter parkte der Lieferwagen gerade ein. Sie saßen in der Dunkelheit und beobachteten, wie Bohannon drei Anläufe nahm, um den Lieferwagen in die Parklücke auf dem Bürgersteig zu rangieren.

			»Jämmerlich«, meinte Stevie, als sie sahen, wie die Lichter ausgingen und Brian Bohannons schattenhafter Umriss auf dem Bürgersteig erschien, die Hände tief in den Taschen seiner Jacke vergraben, während er lässig den Hügel hinunterschlenderte.

			Dougherty drückte den Türgriff und stieg aus. Ein Auto bog am Anfang der Straße um die Ecke, seine ultrahellen Halogenlichter warfen Doughertys Schatten fast einen halben Block weit. Sie schirmte ihre Augen ab und wartete darauf, dass das Auto vorbeifuhr, doch anscheinend war der Fahrer anderweitig beschäftigt. Der Wagen rührte sich nicht. Stand einfach nur da, mit aufgeblendetem Fernlicht, und warf schmerzlich helles, violett getöntes Scheinwerferlicht über den ganzen Block.

			Dougherty bückte sich und schaute in das Taxi. In dem hellen künstlichen Licht sah Stevie aus, als hätte er nur ein halbes Gesicht. »Ich werde …«, fing sie an.

			Er nickte. »Ich sammel Sie dann bei Starbucks auf dem Olive wieder ein«, flüsterte er.

			Und dann, ohne Vorwarnung, gingen die Scheinwerfer aus, und die Straße versank im Dunkeln. Sie blickte in die Richtung, aus der vorher das Licht gekommen war. Blinzelte ein paar Mal. Das Auto war weg. Keine Scheinwerfer. Keine Rücklichter. Gar nichts.

			Sie hatte nur den Bruchteil einer Sekunde Zeit, sich zu wundern. Brian Bohannon hatte beinah einen Block Vorsprung. Ein weiteres kurzes Stück Bürgersteig und er würde unten auf dem East Olive sein, wo es heller wurde und ihre Chancen, ihm unerkannt zu folgen, schwanden.

			Sie griff nach unten, zog sich die Schuhe aus und begann, die Straße hinunterzujoggen, die schwarzen Pumps in der Hand wie einen etwas mitgenommenen Blumenstrauß.

			Der Bürgersteig war uneben, ab und zu rissig, wellig durch Baumwurzeln, die die Gehwegplatten mal so und mal so angehoben hatten, wie in einem dieser kuriosen Häuser auf dem Jahrmarkt. Konzentriert blickt sie auf den unebenen Boden, während die Schwerkraft sie ins Rennen kommen ließ, sodass sie ihre langen Beine streckte, bis ihre Hüftgelenke lockerer wurden und sie ihren Rhythmus fand.

			In ihrem auf- und abhüpfenden Blickfeld sah sie ihn nach rechts abbiegen, in die kleine Seitenstraße, die auf den Hillcrest Market stößt. Sie war knapp dreißig Meter hinter ihm und schloss rasch auf, als er um die Ecke des Marktes herumging und aus ihrem Blickfeld verschwand.

			Sie verlangsamte ihre Schritte und blieb stehen. Sie konnte das raue Pflaster unter den frischen Löchern in ihren Strümpfen fühlen. Ihr Mund stand offen, doch sie atmete mühelos, als sie um die Ecke lugte. Kein Brian.

			Noch ein Schritt nach vorn, und sie konnte ihn im Laden sehen. Er stand am Tresen, kaufte Zigaretten. Gestikulierte mit den Händen und machte Small Talk mit dem Vierzentnerkerl auf der anderen Seite der Ladentheke.

			Dougherty überquerte die Seitenstraße, ging hinüber zu einer kleinen Verkehrsinsel und einem Paar zerschrammter Telefonmasten. Sie verbarg sich gerade noch rechtzeitig im Halbdunkel, um Brian aus dem Laden auftauchen zu sehen. Durch den Zwischenraum zwischen den Masten beobachtete sie, wie er die Zigarettenpackung aufmachte, eine in seine Hand herausschüttelte und sie dann mit einer eingespielten Bewegung aus dem Handgelenk mit seinem silbernen Zippo-Feuerzeug anzündete. Er bildete sich gern ein, dass er wie James Dean rauchte. Total cool und lässig. Sein Haar war jetzt dunkel und wellig nach vorn gekämmt. Während er an dem Glimmstängel zog, beobachtete er den fließenden Verkehr, bis er eine Lücke entdeckte und auf die Straße trat, ganz James Dean, mit zusammengekniffenen Augen, die Zigarette im Mundwinkel hängend.

			Er hatte drei Schritte gemacht, als sie über dem Rauschen des Verkehrs einen Motor aufheulen hörte. Brian musste es im selben Augenblick ebenfalls gehört haben, denn sein Kopf fuhr zu dem dunkelblauen Mercedes herum, der den Hügel hinaufraste, in voller Geschwindigkeit, mit ausgeschalteten Scheinwerfern, und direkt auf ihn zuhielt, eine Rakete deutscher Wertarbeit. Er wollte zurück auf den Bürgersteig, rutschte jedoch aus und fiel noch auf der Straße auf ein Knie, bevor er sich wieder aufrappelte und den Weg zurückhumpelte, den er gekommen war.

			Der Fahrer musste betrunken sein. Während er immer näher und näher heranschoss, begann er, nach rechts zu ziehen, fast als wollte er Brian erwischen, bevor dieser es auf den Bürgersteig geschafft hatte. Kurz bevor er ihn erreicht hatte, ließ der Fahrer die Lichter aufflammen, als wollte er seine Beute im Moment des Aufpralls im Scheinwerferlicht festhalten.

			Unwillkürlich wandte sich Dougherty dem Schrecken zu. Sie presste sich mit dem Rücken an die raue Oberfläche der Masten. Der Wagen kam jetzt mit aufgeblendetem Licht und heulendem Motor direkt auf sie zu. Sie öffnete den Mund, um zu schreien, doch alles, was herauskam, war ein raues Krächzen, ein Geräusch, das restlos vom Brüllen des heranrasenden Mercedes verschluckt wurde.

			Das rechte Vorderrad prallte knapp zwei Meter von ihr entfernt gegen den Bordstein. Sie schloss die Augen und wartete auf den Aufprall … und dann … streifte ein gewaltiges Wuuuschsch ihre Kleider, und die Hitze des Motors stieg ihr ins Gesicht, als der Fahrer wieder auf die Straße zurückschwenkte und dabei Dougherty und die Telefonmasten nur um Haaresbreite verfehlte.

			Der Atem raste wie ein Hurrikan in ihrer Brust. Ihre Knie zitterten so heftig, dass sie, wären die Telefonmasten nicht gewesen, zu Boden gestürzt wäre. Und dann fiel ihr wieder Brian ein. Und all die schrecklichen Dinge, die sie sich über die Jahre für ihn ausgedacht hatte. Die grässlichen Bilder, in denen sie geschwelgt hatte. Bilder seines gekrümmten und geschundenen Körpers, der mit Blut für das bezahlt hatte, was er ihr mit Tinte angetan hatte. Und dann … begann sie zu weinen.

			Langsam drehte sie sich um und lehnte sich mit der Brust an die Telefonmasten. Der Geruch von Holzteer stieg ihr in die Nase, als sie tief Luft holte und den Atem anhielt. Da hörte sie sein schweres Keuchen und den leisen, hellen Ton, der aus seinem Brustkorb drang. Er saß auf dem Pflaster und versuchte, zur Besinnung zu kommen. Sie sah, wie er sich aufrappelte und dann davontaumelte. Dougherty presste ihre Wange an das raue Holz und hörte seine Absätze auf das Pflaster klicken. Kurz darauf spähte sie um die Masten herum und sah Brian die Seitenstraße entlang zu dem grauen Lieferwagen zurückhinken. Sein Gang war unsicher, und er hielt nicht ganz die Spur, wenn er vom Dunkel ins Licht der Straßenlampen trat und wieder ins Dunkel, bis er schließlich, auf halbem Weg zum Lieferwagen, in einem großen schwarzen Tümpel aus Schatten verschwand und … dann … irgendwie … nicht mehr herauskam. Sie wartete, starrte angestrengt in die Dunkelheit. Einmal glaubte sie, eine plötzliche Bewegung in den Schatten gesehen zu haben, beinahe als würde er tanzen, und dann, über dem Rauschen des Verkehrs, vielleicht ein erstickter Schrei. Und dann nichts mehr. Überhaupt nichts.

			Sie eilte die Straße hinauf, erwischte eine Lücke im Verkehr, hastete diagonal über die Kreuzung, bis zum gegenüberliegenden Bürgersteig und dann auf der anderen Straßenseite entlang, hielt sich immer in den tiefen Schatten der Häuser, bis sie auf Höhe der Stelle ankam, an der sie ihn aus den Augen verloren hatte. Eine schmale Durchfahrt zwischen den Apartmenthäusern. Am anderen Ende der Durchfahrt fiel ihr ein metallisches Glitzern ins Auge, und sie meinte, ein Auto erkennen zu können, das gerade mit ausgeschalteten Scheinwerfern über den Bürgersteig zurücksetzte und dann aus ihrem Blickfeld verschwand.
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			Corso lehnte die Wange an einen der Hinterreifen und sah zu, wie der Roboter auf den Bürgersteig zurückgerollt kam. Der Feuerwehrmann mit dem orangefarbenen Schutzanzug und dem Atemgerät winkte, um dem Mann am Joystick zu bedeuten, den Roboter anzuhalten, während er das Plastik vom Heck der Maschine löste. Dann winkte er noch einmal, als der Roboter frei war.

			Der Operator sprach in sein Mikrofon. Sein Partner im Schutzanzug nickte zur Bestätigung und bückte sich zum hinteren Teil des Roboters, wo er eine Klappe öffnete und hineingriff. Corso bekam keine Gelegenheit mehr zu sehen, was der Mann da herausholte. Oben an der Straße, wo die Cops die Leute zusammengetrieben hatten, brach auf einmal die Hölle los.

			Eine Frau schrie auf, nicht vor Qual, nicht vor Schmerz, sondern mit einem gutturalen Bellen voller Hass und Wut. Corso rollte sich zweimal herum und lugte zwischen den Vorderrädern hindurch. Ein Straßenkampf war ausgebrochen. Raue Schreie erfüllten die nächtliche Luft. Er robbte ein Stückchen vor, um besser sehen zu können. Eine tiefe Stimme schrie immer wieder und wieder dasselbe, irgendetwas von faschistischen Nazischweinen.

			Die Menge hatte die Gitter umgestürzt, war über die Absperrung gedrungen und kämpfte jetzt auf der Straße Mann gegen Mann mit den Polizisten. Ganz vorn in der improvisierten Schlachtreihe trug ein Mann mittleren Alters einen Streifen gelben Absperrbandes quer über dem Oberkörper wie eine Schönheitskönigin ihre Schärpe und schwang dabei wild eine Aktentasche, schleuderte sie vor und zurück und dann von oben nach unten, als hackte er Holz, bis der Koffer schließlich auf dem Plastikhelm des nächststehenden Polizisten zerbarst. Der Polizist ging unter der Wucht des Aufpralls in die Knie, der Aktenkoffer brach auf, sein Inhalt ergoss sich auf die Straße, wo ein Windstoß ihn ergriff und Blatt für Blatt voneinander trennte und in die Luft wirbelte, bis die ausgekippten Papiere um die Knöchel der Menschen tanzten wie ein Schwarm wütender Tauben.

			Der Polizist war schon wieder halb auf den Beinen, als eine knochige Afroamerikanerin ihn von hinten ansprang und erneut zu Boden riss, ihn zwang, sich vor dem Hagel aus Schlägen zu ducken, den sie mit Fäusten, Knien und Ellbogen auf ihn niederprasseln ließ. Dabei schrie sie aus Leibeskräften. Irgendetwas von ihren Kindern, dachte Corso. Völlig außer sich, den engen schwarze Rock über die breiten Hüften hochgeschoben, die Strumpfhose durch die Wucht ihres Angriffs in Fetzen gerissen, drosch sie wie mit Windmühlenflügeln auf den am Boden liegenden Polizisten ein, mit einer Kraft, die man normalerweise nur in jenen Momenten sieht, in denen Mütter wie von Sinnen genug Adrenalin in sich mobilisieren, um Autos von ihren verletzten Kindern hoch zu heben.

			Corso schaute noch weiter die Straße hinauf. Die Szene, die er beobachtet hatte, wiederholte sich überall, wütende Bürger prügelten sich in wilder Raserei mit der Polizei.

			Der Mann von der Verstärkung, der am nächsten stand, erblickte den zu Boden gegangen Polizisten und eilte ihm zu Hilfe. Er hakte seinen Schlagstock um den Hals der auf dem Boden knienden Frau und hob sie vom Boden hoch. Ihre Augen quollen hervor, als sie verzweifelt den stählernen Stock umklammerte, der ihre Kehle zusammenquetschte. Ihre langen Beine fuchtelten, während sie nach Luft rang.

			Corso sah, wie ihre Augen nach hinten rollten und der Cop immer noch stärker zudrückte. Er wollte schon schreien, hielt sich aber gerade noch zurück. Als er sich, ohne es zu wollen, in Bewegung setzte, konnte er schon das feuchte, rosafarbene Innere ihres Mundes sehen. Er rutschte auf dem Bauch nach vorn bis unter die Vorderseite des Transporters und sprang dann auf die Füße. Mit drei großen Schritten war er an der Absperrung und eine Sekunde später darunter hindurchgetaucht. Die Frau hing jetzt kraftlos in den Armen des Cops, nur ihre Finger zuckten noch. In diesem Moment spitzte sich die Situation weiter oben auf dem Hügel zu. Der Cop schaute hinüber und lockerte dabei seinen Würgegriff um den Hals der Frau, bis sie wie ein Häufchen Elend auf dem Pflaster zusammensackte. Der Polizist eilte zu dem Aufruhr hinüber. Corso schlitterte und blieb stehen.

			Er fühlte die Hitze seines Blutes im Gesicht. Sein Atem raste, und seine Hände waren so fest zu Fäusten geballt, dass seine Finger schmerzten. Die Frau hatte sich auf die Knie gerollt und erbrach sich auf die Straße. Zwischen den Würgeattacken blickte sie sich verständnislos um und rang nach Luft. Corso riss seine Augen von ihr los und blickte den Hügel hinauf zu der um sich schlagenden Masse aus Leibern, die die Yesler Street füllte.

			Die Menge hatte die Straße eingenommen. Obwohl in der Unterzahl und unbewaffnet, drängten die Menschen nichtsdestotrotz die Reihe der Polizisten zurück. Schlagstöcke schwangen wild durch die Nacht. Schreie und Flüche beleidigten die Ohren. Die Menge wirkte jetzt wie ein einziges wildes Tier, eine zuckende Ansammlung von Armen und Beinen, die ohne bestimmtes Ziel hin- und herwogte, je nachdem, wie das Austeilen und Einstecken zwischen den Bordsteinen vor- und zurückbrandete.

			Ein Geländewagen der Feuerwehr fuhr schwungvoll über den Bordstein und kam schaukelnd auf dem Bürgersteig zum Halten, eingekeilt zwischen dem Mammut-Transporter der Polizei und den mit Brettern vernagelten Fenstern einer geschlossenen Bodega. Die Türen sprangen auf, und vier Feuerwehrmänner trampelten hügelan, um die Cops zu verstärken. Der Anblick ihrer Kameraden mitten im Gewühl veranlasste auch den Operator des Roboters und seinen orangerot gekleideten Partner dazu, die Straße hinaufzustürmen, um sich ins Getümmel zu werfen. Corso sah, wie das Eintreffen der Verstärkung den Rückzug der Ordnungshüter aufhielt und, einfach durch schiere Überzahl, die Menge zurückzudrängen begann.

			Im entscheidenden Augenblick, als der Konflikt so oder so hätte ausgehen können, flackerte etwas in seinem Augenwinkel auf. Er warf einen raschen Blick in Richtung des Roboters … und da war sie. Wie aus dem All heruntergebeamt. Trat aus der Einmündung einer Straße auf der Nordseite der Yesler Street. Vielleicht eins vierundsiebzig auf ihren flachen Absätzen. Auffallende Gesichtszüge, kurz geschnittenes blondes Haar, ein schwarzer Regenmantel, der genau an den wohlgeformten Knöcheln endete. Als ihre Augen in seine schauten, lief ihm ein Frösteln den Rücken hinunter. Sogar auf diese Entfernung lag etwas Kaltes und Teilnahmsloses in ihrem Blick. Ein Blick, der deutlich machte … wenn es Erbarmen war, wonach man suchte, man sich besser irgendwo anders danach umsah, weil dieses Zeug hier äußerst knapp war. Sie studierte ihn wie eine Speisekarte. Während ihre Blicke über ihn hinwegkrochen, meinte er ein leichtes Aufflackern zu sehen, als hätte sie ihn erkannt, bevor sie sich in Bewegung setzte, die drei Meter bis zum Eingang des Bustunnels zurücklegte, das Plastik beiseiteschob, Corso einen letzten Blick zuwarf und hineinging. Corso schaute ihr verblüfft nach, wie die Erscheinung über den freien Platz glitt, kurz oben an der Treppe zögerte und dann verschwand.

			Er bekam keine Chance zu überlegen, was er als Nächstes tun wollte. »Sie da«, dröhnte eine raue Stimme. »Da drüben an die Wand. Los! Bewegung!«

			Ein weiteres Dutzend Polizisten war von ihren Motorrädern und aus ihren Einsatzwagen gesprungen, um sich an der Schlacht auf der Straße zu beteiligen. Ein bulliger Motorradcop zeigte mit einem schwarzen Handschuh auf Corso. »Da rauf zu den anderen!«, brüllte er.

			Corso zeigte auf die kotzende Frau, von deren Unterlippe jetzt ein silbriger Speichelfaden auf das Pflaster tropfte. »Sie ist verletzt«, sagte er.

			Der Cop fixierte Corso mit einem wütenden Blick. Er war hin- und hergerissen. Ein Teil von ihm wollte seiner Wut freien Lauf lassen … genau hier … genau jetzt. Der andere Teil wollte seine Wut in die wogende Menge werfen. Eine Reihe abgehackter Schreie und Flüche und ein letztes Anbranden der Menge erleichterten ihm die Entscheidung.

			»Du rührst dich nicht vom Fleck!«, schrie er Corso an und schüttelte die Faust. »Verstanden?!«

			Er rannte bereits hügelaufwärts, als Corso ihm versicherte, er würde nirgendwo hingehen. Corso trat zu der Frau und ließ sich neben ihr auf ein Knie nieder. Oberhalb von ihr … weg von der breiten Spur, die das dickflüssige Erbrochene gelegt hatte.

			Sie drehte den Hals so weit, dass sie ihm in die Augen sehen konnte. Unter dem Dunkelbraun hatte ihre Gesichtsfarbe eine burgunderfarbene Tönung angenommen, als treibe ihre Haut nur lose auf einem Ozean aus Blut. Wasser war aus ihren Augen über ihre Wangen gelaufen, und sie hatte einen ihrer Ohrringe verloren.

			»Alles in Ordnung?«, fragte Corso.

			Sie antwortete mit einem kleinen Nicken und griff dann nach seinem Ärmel.

			»Meine …«, krächzte sie, schluckte zweimal und versuchte es dann noch einmal, »Meine Kinder …«

			Corso legte ihr die Hand auf die Schulter. Sie zitterte wie ein Motor im Leerlauf.

			»Ich muss weiter«, sagte er. »Das wird schon wieder.«

			Sie griff noch einmal nach ihm, als er aufstand. Er machte einen Schritt rückwärts und schaute sich um. Die Menge hatte kehrtgemacht und wich widerstrebend zurück. Ein Regenschirm schlug aus dem Haufen heraus, seine scharfe Spitze rutschte an einem schwarzen Visier ab. Aus der Mitte des Gewühls versuchte jemand, den Polizeikordon zu durchbrechen, und wurde schnell zurückgeschlagen.

			Corso griff in seine Tasche und fand Slobodan Nisovic’ Schlüssel. Zufrieden duckte er sich unter dem Absperrband hindurch und wandte sich nach links, auf die Tür zum Underground zu.

			In dem Augenblick, als er hinter dem Geländewagen hervortrat, ließ ein Schrei ihn innehalten.

			»Sie da«, dröhnte die Stimme.

			Er blieb nicht stehen, um zu sehen, woher die Stimme kam. Stattdessen machte er auf dem Absatz kehrt und zog sich in den schmalen Durchgang zwischen den Fahrzeugen zurück. Als er wieder hügelaufwärts blickte, hatte die Frau sich auf ein Knie hochgerappelt und sah ihn an, als er den Fuß hob und in den riesigen Transporter stieg.

			Größer als das größte Wohnmobil, war die Zentrale des mobilen Einsatzkommandos ein Paradies für Cop-Equipment. Eine kompakte Kommunikationszentrale zur Linken nahm etwa ein Drittel der Wand ein. Viele bunte Lichter. Alle möglichen und unmöglichen Funkgeräte und Telefone. Gegenüber hingen ein halbes Dutzend orangefarbener Katastrophenschutzanzüge an einem Stahlgerüst, schwarze Atemschutzmasken auf einem schmalen Regalbrett darüber. Links davon eine ganze Reihe von Regalen und Behältern voll mit anderem Zeug. Auf der rechten Seite vier Schränke, so groß wie die Toilettenabteile in einem Flugzeug. Das hintere Ende des Raumes bestand aus vier einzelnen Arrestzellen, jede mit einem eigenen kleinen Sitz versehen, der dem Insassen einen relativ komfortablen Aufenthalt erlaubte.

			Das Geräusch von schlurfenden Füßen trieb Corso zu den Schranktüren hinüber. Er ging die Reihe ab und probierte die Türen. Abgeschlossen. Abgeschlossen. »Scheiße.« Jetzt kamen sie. Abgeschlossen. »Mist.« Die vierte Tür war nicht eingerastet, sie öffnete sich auf leisen Fingerdruck. Die Wände waren mit Werkzeugen bestückt. Spitzhacken, Schaufeln, Äxte … eine Winde hing vom hinteren Haken. In der Mitte stand ein seltsames Werkzeug, das Corso für eine hydraulische Blechschere hielt. Er fädelte seine langen Beine um die mechanischen Hebel, wand seine Schultern hinein und zog die Tür zu.

			Fünf Sekunden später, und der Transporter schaukelte. Schweres Atmen. Corso hörte, wie ein Arm durch die orangefarbenen Overalls raschelte und die Schutzanzüge an ihren Metallhaken quietschend zum Schwingen brachte. Dann das Klappern der ersten Schranktür und dann der nächsten und der daneben und dann schließlich die, hinter der er sich befand. Die Tür war eingerastet. Corso hielt den Atem an.

			Der Transporter schaukelte noch einmal. »Was zum Teufel machen Sie denn da drin?«, kam eine Stimme von draußen.

			Corso hörte jemanden schwer schlucken. »Ich dachte, ich hätte einen von denen hier reinhuschen sehen, Captain. Ich hab nur …«

			»Ist alles abgeschlossen?«, fragte der Captain.

			»Ja, Sir.«

			Ein kurzes Schweigen folgte. »Die brauchen Sie da oben auf der Straße«, war alles, was der Captain schließlich sagte, doch seine Missbilligung war greifbar.

			»Jawohl, Sir.«

			Schritte und der harte Klang von Stiefeln auf der Metalltreppe. Das Quietschen eines Stuhls und das tonlose Klicken eines Knopfes. »Stellen Sie mich zum Chief durch«, sagte der Captain.

			Es brauchte kaum eine halbe Minute. »Harry … ich bin’s, George. Ja … aber hören Sie … wir sind hier viel zu wenige. Ich brauche noch …« Corso konnte das kratzende Geräusch des Gesprächs in der Leitung hören, aber keine Worte unterscheiden. »Ich mach keine Witze, Harry … Ich hab hier ein ernsthaftes Problem. Wenn ich keine Unterstützung kriege …« Das Kratzen unterbrach ihn erneut. Diesmal endgültig. »Jawohl. Jawohl, Sir. Ja, mach ich.«

			Zehn Sekunden vergingen. Lange genug, um sicher zu sein, dass die Verbindung abgebrochen war.

			»Verdammte Scheiße«, bellte der Captain.
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			Mit zitternden Händen legte Chief Harry Dobson den Hörer auf und ging zurück zum Bürgermeister. Gary Dean war nicht gerade ein Mensch, der schlechte Nachrichten gut zu nehmen wusste. Es war beinahe, als könnte er ein Problem nicht angehen, solange er nicht seine Wut und seine Frustration an irgendeinem Untergebenen ausgelassen hatte und so, zumindest in seinen Augen, den Großteil der Schuld abgewälzt hatte.

			»Wir haben ernsthafte Schwierigkeiten dabei, die Menge oben im Kessel zu kontrollieren«, flüsterte er.

			Der Bürgermeister verschränkte die Arme vor der Brust, schürzte die Lippen und pfiff tonlos. Er hielt die Lippen gespitzt, während er sich im Raum umsah.

			Dobson fuhr fort. »Wenn wir die Kontrolle am Weston aufrechterhalten sollen, und mit dem neuen Zwischenfall Downtown, dann sind wir einfach zu dünn besetzt.«

			»Also … was sagen Sie?«, fragte Harlan Sykes.

			»Ich sage, wir müssen unsere Prioritäten überdenken.«

			Der Bürgermeister begann, den Kopf zu schütteln, noch bevor Dobson ausgeredet hatte. »Wenn Sie da unten mehr Leute brauchen, ziehen Sie sie am Weston ab und schicken Sie sie da hin, bis wir alles wieder unter Kontrolle haben.«

			»Ich habe keine Leute mehr übrig. Wir sind am Anschlag.«

			Sykes öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch Dobson schnitt ihm das Wort ab: »Ganz abgesehen davon« – er machte eine scharfe Handbewegung – »habe ich nicht vor, noch mehr von meinen Leuten einem solchen Risiko auszusetzen, solange ich nicht weiß, was da unten wirklich vorgeht.«

			»Sie haben doch gehört, was die Ärztin gesagt hat«, sagte der Bürgermeister.

			»Ich habe es gehört«, erwiderte er spöttisch. »Sie wusste genauso wenig wie wir.«

			»Was soll denn verdammt noch mal so schwer daran sein, fünfzig Zivilisten zur Beobachtung ins Harborview raufzuschaffen?«, flüsterte Harlan Sykes vorwurfsvoll.

			Dobson sah ihm in die Augen. »Ist verdammt schwer«, sagte er. »Sie glauben’s nicht? Dann sollten wir Ihnen vielleicht einfach einen Helm und einen Schlagstock geben und Sie da rausschicken …«

			Der Bürgermeister wischte seine Einwände mit einer Handbewegung weg. »Wie ist der aktuelle Stand?«, wollte er wissen.

			»Harborview ist noch nicht bereit. Sie räumen zwei komplette Stockwerke, damit sie die Leute strikt isolieren können. Sie meinen, sie bräuchten noch eine Stunde … mindestens.«

			Der Bürgermeister warf einen Blick auf seine Uhr. »Es ist jetzt über zwei Stunden her, dass das angefangen hat.« Er sah sich im Raum um und senkte seine Stimme. »Ich dachte, wir wären auf solche Situationen vorbereitet. Ich dachte –«

			Dobson schnitt ihm das Wort ab. »Das hier ist der Ernstfall, Euer Ehren.« Sein Gesicht hatte jene aschgraue Farbe angenommen, die seine Untergebenen in Krisenzeiten oft bei ihm sahen. »Wir haben hier etwas, das die Leute auf der Stelle tötet und sie noch im Fallen ausbluten lässt. Unsere Epidemiologin hält es für ein hämorrhagisches Fieber. Einen Verwandten von Ebola …« Er wartete einen Augenblick, um das Wort richtig wirken zu lassen. »Schlicht und ergreifend die tödlichste Krankheit, die je auf diesem Planeten entdeckt worden ist.«

			»Sie war sich nicht sicher«, wandte der Bürgermeister ein. »Sie hat gesagt –«

			»Sie hat gesagt, sie brauchte hierbei Unterstützung.« Er schaute von Dean zu Sykes und wieder zurück. »Und wenn ich mich nicht geirrt habe, dann sah die gute Dr. Stafford aus, als würde sie sich vor Angst ziemlich in die Hosen scheißen, als sie hier rausgerauscht ist.«

			Dean und Sykes waren einen Augenblick lang sprachlos. Keiner von beiden konnte sich erinnern, Harry Dobson jemals unflätig reden gehört zu haben, ebenso wenig kannten sie diesen bitteren Unterton, der sich in seine letzten Worte geschlichen hatte.

			Jetzt senkte Dobson die Stimme. »Harborview macht das genau richtig«, sagte er. »Das hier ist schlimmer als die Pest. Es hat schon Klinikpersonal auf der ganzen Welt umgebracht. Die holen ihre Astronautenanzüge aus dem Schrank, was genau das ist, was ich an ihrer Stelle auch tun würde.«

			Sykes schüttelte den Kopf. »Was für eine Scheiße.«

			»Was sich fast auf Presse reimt«, antwortete Dobson bissig. »Ich habe locker siebzig Presseanfragen auf meinem Anrufbeantworter. Die Überregionalen machen mir Feuer unterm Hintern. CNN fängt an, hier rumzuschnüffeln. Die Leute, die wir festhalten, benutzen ihre Handys. Wir werden mit Anrufen von den Familien überschwemmt.« Er rollte die Augen. »Einige von denen rufen ihrerseits die Presse an. Ich denke, es ist an der Zeit, allen mal einen Knochen zuzuwerfen.«

			Schon wieder war der Bürgermeister anderer Meinung: »Wir werden das hier komplett unterm Deckel halten«, insistierte er.

			»Schlechter Stil«, meinte Dobson.

			»Wir halten doch überhaupt nichts zurück«, warf Sykes ein.

			»Bei allem gebotenen Respekt –«

			»Wir wissen doch nicht die Bohne«, zischte der Bürgermeister. »Alles, was wir jetzt herausgeben, wäre reine Spekulation.«

			Dobson zuckte die Achseln. »Sie wissen ja, wie die sind.«

			Der Bürgermeister wedelte ungeduldig mit der Hand. »Das können wir jetzt nicht ändern. Wenn die Presse sich unbedingt Fakten ausdenken will, ist das deren Sache. Wir müssen auf jeden Fall verhindern, dass auch nur im Geringsten der Anschein erweckt wird, wir hätten Fehlinformationen geliefert.«

			Sykes tat, was er am besten konnte: Er stimmte aus tiefstem Herzen zu. »Wir brauchen bessere medizinische Daten. Solange …« Er begann, sich über die Wichtigkeit korrekter Information auszulassen.

			Harry fühlte, wie der Pager an seiner Hüfte summte. Er zog ihn vom Gürtel und hielt ihn dicht genug vor die Augen, um die Nummer auch ohne Brille lesen zu können. Die Vorwahl von Ost Washington. Seine Frau Kathleen. In all dem Chaos hatte er vergessen, sie heute Morgen anzurufen. Seit sie nach Pullman gefahren war, vor zehn Tagen, hatten sie jeden Tag miteinander telefoniert. Ein kleiner Ausgleich für das, was sie durchmachte, während sie ihren sechsundneunzigjährigen Vater im Endstadium von Alzheimer pflegte. Für Harry eine Verbindung zum alltäglichen Leben, die Polizisten oft irgendwo in der Hektik des Jobs verloren ging.

			Harry schlich sich in eine Ecke des Raums, wo er sein Handy hervorzog und wählte. Sie antwortete beim dritten Klingeln. »Ist alles in Ordnung?«, wollte sie wissen.

			»Viel zu tun«, antwortete er. »Wie läuft’s bei dir?«

			»Wie immer.«

			»Wie geht’s Tom?«

			Sie seufzte. »Unverändert. An manchen Tagen ist er glasklar. An manchen hat er keine Ahnung, wer ich bin. Hält mich für eine Sozialarbeiterin, die ihn in ein Pflegeheim bringen will.«

			»Was ist mit Nancy?«, fragte er und schnitt damit ein heikles Thema an, Kathleens Schwester hatte sich bis jetzt so gut wie überhaupt nicht um ihren sterbenden Vater gekümmert, obwohl sie im nahen Coeur d’Alene in Idaho lebte. Stattdessen hatte sie darauf bestanden, dass er in einem Pflegeheim viel besser untergebracht sei, eine Meinung, der sich Kathleen heftig widersetzte.

			Er hörte seine Frau noch einmal tief seufzen. »Nancy kreist nur um sich selbst. Manchmal denke ich, sie macht es vielleicht doch richtig. Vielleicht …« Ihre Stimme erstarb.

			Harry hütete sich, sich in den schwelenden Familienstreit einzumischen. Ging ihn sowieso nichts an. War ja schließlich nicht so, dass er und Tom Green dicke Freunde gewesen wären. Im Gegenteil, sie hatten sich in Wirklichkeit die letzten dreißig Jahre überhaupt nicht leiden können. Harry hielt den Mund und ließ seine Blicke durch den Raum wandern.

			Wie auf ein Stichwort ging die Tür auf, und Dr. Helen Stafford stürmte herein.

			»Ich hab hier ein Problem«, sagte Harry zu Kathleen. »Ich muss Schluss machen.«

			Er konnte ihre Sorge spüren. »Vielleicht solltest du …«, begann er.

			»Ich werd’s schon durchhalten«, sagte sie.

			»Ich muss Schluss machen«, erwiderte er noch einmal.

			»Mach’s gut«, sagte sie und legte auf.

			Harry richtete seine Aufmerksamkeit gerade rechtzeitig wieder auf seine Umgebung, um das gute Dutzend Leute zu sehen, das Dr. Stafford im Schlepptau hatte. Ihre Körpersprache sagte, dass die drei Typen ganz vorn die hohen Tiere waren. Ein älterer Herr in grauer Freizeitkleidung und schwarzer Kaschmirjacke. Er hatte bereits das Alter erreicht, in dem man von ihm nicht mehr erwartete, sein langes Haar sorgfältig zu kämmen, und seine Löwenmähne begann, jenes zerzauste Aussehen anzunehmen, das an Albert Einstein in seinen späteren Jahren in Princeton erinnerte.

			Der zweite Mann trug eine schwarze Kippa und einen prächtigen Backenbart. Er hatte das leicht verwahrloste Aussehen eines lebenslangen Akademikers, als wären die Feinheiten sorgfältiger Körperpflege, zumindest in gewissem Maß, entweder unter seiner Würde oder stünden so weit unten auf seiner Prioritätenliste, dass er sich niemals bis dahin vorgearbeitet hatte.

			Der Dritte war das genaue Gegenteil. Ein Offizier der Army. Ein Colonel. Die Mütze unterm Arm, das Kinn an den Brustkorb geklemmt, betrat er den Raum in derart steifer Körperhaltung und ernster Entschlossenheit, dass sogar die Luft strammzustehen schien.

			Ohne ein einziges Wort hielt das Trio schnurstracks auf Ben Gardener und den Monitor zu. Während sich ihr Gefolge an der hinteren Wand verteilte, schaute Harry Dobson sie sich etwas genauer an. Sechs Männer und eine Frau. Die beiden, die ihm am nächsten standen, mussten irgendwelche niedrigrangigen Sicherheits-Typen sein. Anscheinend waren sich alle einig darüber, dass sie am dichtesten an den hohen Tieren Position beziehen sollten. Sie zeigten eine Menge Zähne, doch ihre kleinen, flinken Augen huschten ruhelos wie Suchscheinwerfer durch den Raum.

			Der Rest der Männer waren eindeutig Funktionäre, Sekretäre, Fahrer. Leute, die es gewöhnt waren, herumzustehen und zu warten.

			Von da, wo er stand, konnte Harry die Frau hinter dem größten der Speichellecker nicht richtig sehen. Kurzes blondes Haar und ein hübsches Paar Beine war alles, was er hatte ausspähen können, als Dr. Stafford an seine Seite trat.

			»Sieht aus, als würden wir eine zweite Meinung zu hören kriegen«, flüsterte Dobson ihr zu.

			»Und eine dritte und eine vierte«, antwortete sie.

			»Wen haben wir denn hier?«

			»Der Alte mit der Mähne ist Dr. Hans Belder, Geschäftsführer und Gründer der Nehring-Werke, eine deutsche Firma, die sich auf Impfstoffe gegen exotische Krankheiten spezialisiert hat. Wahrscheinlich weiß er mehr über Virusinfektionen als jeder andere auf dem Planeten. Er hält den Hauptvortrag auf der Tagung.«

			»Und der Rabbi?«

			»Isaac Klugeman«, erklärte sie. »Er ist das israelische Pendant zu Belder.«

			»Was ist mit GI Joe?«

			Sie seufzte. »Colonel David Hines, war stellvertretender Direktor beim« – Stafford buchstabierte – »U-S-A-M-R-I-I-D … U.S. Army Medical Research Institute of Infectious Diseases, in Fort Detrick in Maryland.«

			»War?«

			Sie kehrte den anderen den Rücken zu und senkte die Stimme noch mehr. »Er muss so eine Nervensäge gewesen sein, dass ihn die Army seines Postens enthoben hat.«

			»Nervensäge in welchem Sinn?«

			»Unerträglich«, sagte sie. »Sieht alles rabenschwarz. Wir werden alle sterben.« Sie warf Harry einen raschen Blick zu. »Sie kennen die Typen.«

			»Wie kommt’s, dass er hier ist?«

			»Er hat sich selbst eingeladen.«

			»Nein … ich meine, wie kommt’s, dass er immer noch Teil der Szene ist, wenn er doch gefeuert wurde.«

			»Er ist im Inspektionsteam der UN. Diese Leute, die in der Weltgeschichte herumreisen und dafür sorgen, dass niemand mit biologischen Waffen herumspielt.« Sie verdrehte die Augen und brachte ihre Lippen dann dicht an Harrys Ohr. »Ich habe gehört, die Army würde ihn liebend gern loswerden, aber er hat einen Freund irgendwo ganz oben, der das verhindert. Man hat mir gesagt, er hätte strengste Order, auf keinen Fall mit der Presse zu sprechen.«

			Aus dem Augenwinkel sah Harry Ben Gardener, der nicht zufällig ebenfalls in seine Richtung schaute. Er verstand den Blick und musste sich abwenden, damit Ben sein Lächeln nicht sehen konnte. Gardener hatte gesehen, wie Harry mit dem Bürgermeister und seinem Schwätzer aneinandergeraten war, und wollte jetzt unbedingt wissen, was los war. Nur dass Ben Gardener dieser Tage ein vorsichtiger Mann war … auf Sicherheit spielte … sich heraushielt … und Dobson die Drecksarbeit überließ.

			»Könnten Sie die Aufnahmen für uns noch einmal abspielen?«, fragte Dr. Klugeman. Als Ben Gardener sich anschickte, der Aufforderung nachzukommen, schob sich die Menge an der Rückwand raschelnd nach vorn, um auch etwas sehen zu können. Ein einzelnes Bild zitterte einen Moment lang auf dem Bildschirm, dann waren sie wieder im Bustunnel, rollten auf das Opfer auf der Rolltreppe zu, sahen die Welt aus einer gruseligen bodennahen Perspektive, die alles seltsam verzerrte. Und dann bewegten sie sich um den Leichnam herum auf die andere Seite, drei schnelle Zooms auf die Wange des Opfers, sodass seine Bartstoppeln wieder wie dicke Drähte aussahen. Sodass die Röte des Gesichtes als miteinander verbundene, knochenförmige Flecken erkennbar wurde anstatt als gleichmäßig gefärbte Fläche und der gelbliche Ausfluss, der aus vielen der Läsionen gesickert war, plötzlich zu sehen war.

			Belder wechselte einen raschen Blick mit seinen Kollegen. »Hämorrhagisches Fieber, ganz eindeutig«, flüsterte er. Schaute von einem zum anderen, als fordere er sie auf, ihm zu widersprechen. »Besteht da irgendein Zweifel?«, fragte er. Wenn dem so war, dann sprach niemand es laut aus.

			»Sieht nicht aus, als wäre dieser hier verblutet.« Colonel Hines zeigte auf den Bildschirm.

			»Die Rolltreppe war noch in Bewegung, als die Officer ihn gefunden haben«, erklärte Dobson.

			»Ah«, nickte Belder.

			Colonel Hines stand steifbeinig mit aschfahlem Gesicht da. »Haben Sie Atlanta angerufen?« Höflichkeit formulierte es als Frage. Angst ließ es klingen wie einen Befehl.

			»Sie sind auf dem Weg«, versicherte ihm Dr. Stafford. Sie sah auf die Uhr. »Müssten in etwas mehr als vier Stunden hier sein.« Sie nahm Belders nächste Frage vorweg. »Level vier, Isolation, Labor und alles«, sagte sie.

			Wieder nickte Belder mit dem zottigen Kopf. Er tippte mit einem ordentlich manikürten Finger auf den Monitor, und wie nach einem Drehbuch schwenkte das Bild auf die Leichen am Fuß der Rolltreppe. Hans Belder schob die Nase dicht an den Bildschirm. Er blinzelte mehrmals, während die Kamera näher und näher heranzoomte.

			»Wir haben den Bericht eines Polizeibeamten, der besagt, der Tunnel sei voller Leichen«, meinte Dr. Stafford. »Vielleicht an die hundert.«

			Belder runzelte die Stirn. »Das verstehe ich nicht«, sagte er und wandte sein Gesicht vom Monitor ab, um im Raum umherzuschauen. »Sind denn alle diese Leute zusammen auf einer Reise gewesen?«

			»Nein«, sagte Dr. Stafford. »Soweit wir wissen nicht.«

			Der alte Mann machte ein ablehnendes Geräusch mit den Lippen. »Unmöglich«, sagte er.

			»Um diese Zeit, am Nachmittag, waren die meisten bestimmt Pendler, die nach einem langen Tag nach Hause wollten«, erklärte Dobson. »Mit hoher Wahrscheinlichkeit haben sie einander nicht gekannt. Vielleicht ein paar …«, setzte er an, wischte den Gedanken dann aber wieder beiseite.

			Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Sie verstehen nicht«, sagte er und zeigte dabei auf den Bildschirm. »Hämorrhagisches Fieber funktioniert nicht so. Damit sich so viele Leute gleichzeitig hämorrhagisches Fieber zuziehen, müssen sie es entweder vom selben Herd haben …«, er klopfte mit den Rückseiten der Finger an den Bildschirm, »am wahrscheinlichsten irgendwo aus Zentralafrika … oder sie müssen genug Zeit miteinander verbracht haben, um sich gegenseitig anzustecken.« Er stieß geräuschvoll den Atem aus. »Und nicht einmal das würde das Fehlen jeglicher Varianz in der Inkubationszeit und die hundertprozentige Mortalitätsrate auch nur ansatzweise erklären.«

			Der Bürgermeister verlor die Geduld. »Das verstehe ich nicht«, platzte er heraus. »Was ist das denn nun … wie sollen wir …«

			»Hämorrhagisches Fieber tritt nicht schleichend auf«, erklärte der Colonel mit finsterem Blick. »Es bricht zusammen mit einer Anzahl klar definierter und ziemlich unangenehmer Symptome aus.«

			»Innerhalb von sieben bis zweiundzwanzig Tagen«, warf Belder ein.

			Hines fuhr fort. »Sie legen sich mit schrecklichen Kopfschmerzen ins Bett. Ihre Augen fühlen sich an, als würden sie aus dem Kopf platzen. Sie bekommen Fieber. Sie fangen an, aus Nase und Mund zu bluten. Sie bekommen Wahnvorstellungen.« Er bewegte ein wenig die Schultern. »Keines der Symptome ist zu übersehen oder darf unbehandelt bleiben«, schloss er.

			Klugeman richtete sich auf und sah sich um. »Hämorrhagisches Fieber verflüssigt den Körper. Ihre Kapillaren und Schleimhäute lösen sich auf. Ihre Brusthöhle füllt sich mit Blut. Und dann die Eingeweide.« Er machte eine effektvolle Pause. »Dann verbluten Sie entweder aus Nase und Mund, oder aus dem Anus.« Er zeigte auf den Bildschirm. Auf den Hof aus Blut, der sich um die Köpfe der Frauen ausbreitete. »Höchstwahrscheinlich … enthält diese einzige Blutlache schon genug Viren, um den größten Teil der Weltbevölkerung umzubringen.«

			»Neunzig Prozent«, meinte der Colonel. »Ebola Zaire hat neunzig Prozent der unbehandelten Opfer getötet.«

			Mike Morningway vom Notfall-Management-Service räusperte sich. »Sie sagen also, dass wir wahrscheinlich, wenn wir hundert Tote da unten im Tunnel haben … noch zehn Infizierte haben, die lebend herausgekommen sind und jetzt irgendwo auf den Straßen herumlaufen …«

			»Gut möglich«, sagte Hines.

			Gemurmel füllte den Raum.

			»Abgesehen davon«, sagte Belder mit lauter Stimme und brachte damit alle zum Schweigen. »Abgesehen davon, dass nichts von all dem irgendeinen Sinn ergibt«, fuhr er fort. »Hämorrhagisches Fieber tötet seine Opfer nicht auf der Stelle. Es wird ausschließlich über die Körperflüssigkeit eines infizierten Patienten übertragen. Es fliegt nicht durch die Luft wie ein Pockenvirus.« Er sah zu Chief Dobson hinüber. »Und selbst wenn es so wäre … wäre da immer noch die Sache mit Ihren Polizisten.«

			»Sie befinden sich in strikter Quarantäne.«

			»Zeigen aber keine Krankheitszeichen?«

			»Noch nicht.«

			»Also, warum sind sie nicht auch tot?«, wollte Hines wissen.

			Belder dachte einen Moment über die Frage nach und trat dann vom Bildschirm weg. »Sie werden ein Team da hineinschicken müssen. Das CDC wird Blutproben verlangen …« Er begann, an den Fingern seiner rechten Hand abzuzählen. »Gewebe- und Hautproben. Wir werden außerdem Wischproben von den Wänden und allen glatten Oberflächen nehmen müssen.«

			»Ich habe ein Team, das das übernehmen kann«, erklärte Dobson.

			Ben Gardener ertappte sich dabei, wie er sich von seinem Stuhl erhob.

			Aus dem Augenwinkel sah er Mike Morningway einen Finger heben, als wolle er freiwillig die Dienste seiner Organisation anbieten. Gardeners Mund setzte sich in Bewegung, bevor sein Gehirn richtig eingeklinkt war. »Ich habe Leute, die speziell auf solche Fälle trainiert sind«, sagte er.

			Dobson versteifte sich. Zögerte einen Augenblick. »Wir haben schon Leute diesem Risiko ausgesetzt, Ben … vielleicht ist es am besten, wenn wir –«

			Gardener unterbrach ihn. »Noch ein Grund mehr, dass Sie uns das übernehmen lassen. Ihre Jungs haben schon –«

			Morningway räusperte sich lautstark.

			»Stellen Sie ein gemeinsames Team zusammen«, schnappte Harlan Sykes.

			»Was machen wir mit den möglichen Infizierten, die wir vielleicht da draußen herumlaufen haben? Leute, die zu dem Zeitpunkt im Tunnel waren und gerade rausgegangen sind, als die anderen anfingen, tot umzufallen?«, fragte Mike Morningway.

			»Wir beten«, sagte der Colonel.

		

	
		
			

			11

			Dougherty nagte an ihrer Unterlippe, als sie mühsam die Olive Street entlangstapfte, ihre Schuhe noch in der Hand. Das Treibgut der Stadt grub sich beim Gehen kiesig in ihre Fußsohlen. Ihre zerrissenen Strumpfhosen wehten um ihre Fußknöchel wie spielende Kätzchen. Als sie bei Starbucks anlangte, erblickte sie Stevies Taxi, das mit dem Heck in den Sträuchern am oberen Ende des Parkplatzes parkte. Er stand daneben, rauchte eine Zigarette und sah dem Rauch nach, der in das emporstieg, was sich inzwischen zu einem klaren Nachthimmel entwickelt hatte.

			Als er sie sah, warf er die Zigarette auf den Boden und zerrieb den Stummel unter seiner Schuhsohle. »Und?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn verloren.«

			»Wo?«

			Sie zeigte mit dem Daumen über ihre Schulter. »Genau dahinten auf der Straße. Es war als ob … eben war er noch da, in der nächsten Sekunde war er verschwunden.« Sie schnippte mit den Fingern. »Einfach so.«

			Er musterte sie von oben bis unten. »Sie sehen nicht besonders gut aus.«

			»Irgendein betrunkener Irrer hätte uns beinahe über den Haufen gefahren«, sagte sie und lieferte ihm dann die ganze Geschichte in maximal fünfzig Wörtern.

			»Echt?«

			Sie zeigte mit Daumen und Zeigefinger drei Zentimeter, »Hat mich nur um so viel verfehlt.«

			Stevie sagte etwas Mitfühlendes, doch sie schien es nicht zu hören. »Ich hab nach dem Lieferwagen Ausschau gehalten«, sagte er nach einem Moment des Schweigens.

			»Der Lieferwagen ist noch hier. Er ist derjenige, der mir entwischt ist.« Sie schaute wieder den Hügel hinunter.

			»Sie haben doch gesagt, er hat früher hier gewohnt. Vielleicht ist er irgendwo reingegangen … vielleicht wollte er jemanden besuchen, den er kannte oder so was.«

			»Vielleicht«, sagte sie, nicht allzu überzeugt.

			»Was wollen Sie jetzt machen?«

			Sie zuckte die Achseln. »Keine Ahnung.«

			»Wir könnten den Lieferwagen vielleicht noch ein bisschen im Auge behalten. Mal sehen, ob er nicht gleich wieder zurückkommt.«

			Sie schaute auf die ausgerissenen Löcher, wo früher mal der Spiegel gewesen war, und schüttelte traurig den Kopf. »Wie kriegen Sie das Taxi repariert?«, fragte sie.

			Er sah ebenfalls auf die Löcher hinunter und seufzte. »Die Somalis«, sagte er. »Haben eine Werkstatt oben an der Twelfth East. Sieben Tage die Woche, rund um die Uhr geöffnet. Ein paar Hunderter und eine Stunde … dann ist er wieder wie vorher.« Er klopfte auf den leuchtend gelben Kotflügel. »Die haben sowieso schon ’ne Menge von der Farbe fertig angerührt da stehen«, grinste er.

			Sie schaute in den nächtlichen Himmel hinauf. Sah eine Linie aus Sternen. Der Gürtel des Orion, dachte sie. Tief unten am Horizont zog ein dicker Wolkengürtel nach Norden ab, nach Kanada und in die Arktis dahinter. Vor ihrem geistigen Auge sah sie sich selbst allein in der Tundra stehen, ihr Umhang flatterte um sie herum, während sie durch einen schimmernden Vorhang aus fallendem Schnee und Eis auf die Welt blickte, isoliert von jedweder Empfindung außer dem luftigen Jammern des Windes. Das Scharren von Stevies Füßen riss sie aus ihrer Traumwelt. Sie schaute sich auf dem Parkplatz um, als sähe sie ihn zum ersten Mal.

			»Sehen wir zu, dass wir Ihr Taxi wieder repariert kriegen«, sagte sie. Sie griff nach dem Türgriff und zog die Tür auf. Warf ihre Schuhe auf die andere Seite des Rücksitzes. »Ich weiß sowieso nicht, was das sollte«, sagte sie ebenso zu sich selbst wie zu Stevie. »Was ich eigentlich damit erreichen wollte, dass ich ihm nachgefahren bin.«

			Sie sah zu Stevie hinüber, als könnte der eine Antwort wissen. »Manchmal …«, sagte er.

			Das Wort hing zwischen ihnen in der Luft wie der Rauch aus einer abgefeuerten Kanone. »Ja«, sagte sie. »Manchmal.«

			Was auch immer sie als Nächstes sagen wollte, verlor sich in Reifenquietschen und Motorengeheul. Ein roter Dodge-Pick-up schleuderte auf den Parkplatz, schwer in Schräglage auf die beiden rechten Reifen gelehnt, und kam dann mit voll aufgeblendeten Scheinwerfern abrupt vor dem Taxi zum Stehen. Erst als der Fahrer aus dem Truck gesprungen war und sie den zerfetzten Seitenspiegel an der Tür herunterhängen sah, begriff Dougherty, was hier vor sich ging. Zu diesem Zeitpunkt hatte Stevie schon den Rückzug angetreten.

			Der Typ war klein, fett und noch röter als sein Truck. Sein rasierter Kopf glänzte in dem unnatürlichen Licht der Scheinwerfer violett. Er hielt die Überreste des Taxispiegels in der Hand und schwang sie drohend in Stevies Richtung. Wedelte vor seiner Nase damit herum. »Jetzt erzähl mir noch, du hättest nicht gemerkt, dass wir einen kleinen Unfall hatten«, brüllte er. »Du idiotischer Drecksack.«

			Stevie hielt ihm die offenen Handflächen entgegen, bat um Zurückhaltung.

			Ohne Vorwarnung holte der Typ aus und schlug mit dem Spiegel nach Stevies Kopf. So fest er konnte. Versuchte, Stevies Schädel mit einem fünf Pfund schweren Brocken Metall einzuschlagen. Doch Stevie war flink wie ein Äffchen, riss den Kopf zur Seite, sodass das Geschoss harmlos an seinem Gesicht vorbeizischte und gegen das Taxi krachte. »Hey … ganz ruhig, Mann«, begann Stevie immer wieder. »Ist doch nicht nötig …«

			In diesem Moment stürzte sich der Kerl auf ihn. Mit gesenktem Kopf und wie Windmühlenflügel kreisenden Armen rammte er Stevie, warf ihn rückwärts über die Motorhaube und drosch mit den Fäusten abwechselnd auf seinen Kopf und seine Rippen ein, während er ihn rücklings auf den Wagen gedrückt hielt. Als der Mann sich für eine neue Salve sammelte, rollte sich Stevie nach links, ließ sich über das glatte gelbe Blech nach vorn von der Motorhaube des Taxis gleiten. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt und tänzelte jetzt wie ein Boxer hin und her.

			»Komm schon, Mann, na komm schon«, sagte er. »Du willst dich mit mir anlegen? Einen Arschtritt kannst du kriegen, alter Sack …«

			Ein halbes Dutzend Fußgänger hatten ihren Abendspaziergang unterbrochen und verfolgten das Geschehen mit gelindem Interesse. Der Pick-up-Mann holte tief Luft, senkte erneut den Kopf und griff an. Zumindest setzte er dazu an. Auf halbem Weg blieb er steifbeinig stehen. Fast wie ein Clown, der vor eine eingebildete Mauer rennt. Seine Augen verloren ihren wütenden Blick, und einen Moment lang sah er aus, als lauschte er weit entfernten Stimmen. Er schlug sich mit einer dicken, haarigen Hand vor die Brust und schaute dann an sich herunter, als gehörte der Körperteil zu jemand anderem. Dann sackte er auf die Knie. Ein Stöhnen drang von irgendwo tief in seinem Inneren hervor.

			Sein Gesicht war jetzt violett angelaufen. Er hustete einmal und spuckte dann einen dünnen Schleimfaden auf seine Hemdbrust. Er atmete wie im Schluckauf. Dann legte er die andere Hand an seine Brust, kippte auf die Seite und machte die Augen zu.

			Stevie war an seiner Seite, bevor Dougherty begriff, was vor sich ging. »Der Typ hat einen Herzanfall«, brüllte er. »Ruft den Notarzt!« Stevie hatte eine Schmarre quer über dem Wangenknochen, und über seiner rechten Augenbraue entwickelte sich eine ernst zu nehmende Beule. Er räumte dem Mann mit seinem Finger den Mund aus und beugte sich dann über dessen Brust, um nach einem Herzschlag zu horchen.

			»Er lebt«, berichtete Stevie.

			Auf dem Bürgersteig vor dem Café telefonierten ein halbes Dutzend Leute nach einem Rettungswagen. Der Mann lag jetzt mit offenem Mund auf dem Rücken und schnaufte wie eine Lokomotive. Stevie rollte seine Jacke zusammen und legte sie ihm unter den Kopf. Weiter entfernt begann eine Sirene zu heulen, und einen Augenblick später fiel eine andere klagend in den Chor ein. Stevie schaute zu Dougherty hinüber. »Mein Gott, Lady«, sagte er. »Sie müssen sich einen neuen Taxifahrer suchen.«
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			Ein Schweißtropfen schlüpfte aus Corsos Haaransatz, lief im Slalom über seine Stirn, rollte seitlich an seiner Nase entlang und blieb schließlich auf seiner Oberlippe hängen, wo er ihn mit der Zungenspitze auffing. Trotz der nächtlichen Kälte und der Lüftungsschlitze vor seinem Gesicht war es in dem Schrank ziemlich feucht und eng geworden. Das wäre alles nicht so schlimm gewesen, wenn er sich wenigstens ab und zu die Stirn hätte abwischen können. Unglücklicherweise war der Innenraum zu eng dafür. Der begrenzte Platz erlaubte ihm nicht, die Hände höher zu heben als bis zur Hüfte, was erklärte, warum er nach zehn Minuten Stille im Truck so froh darüber war, auf die Ladefläche hinaustreten zu dürfen, und warum er so enttäuscht war, als er neue Stimmen herankommen hörte.

			»Hey, Bobby«, sagte die erste Stimme.

			Corso sog die kühle Luft tief in seine Lunge, dann trat er zurück in den Schrank und machte die Tür zu. »Was haben wir denn?«, wollte eine zweite Stimme wissen.

			Der Wagen fing an zu schaukeln, als erst eine und dann eine zweite Person hineinstieg.

			»Was wir haben, ist ein Level vier, Bobby. Irgendein biologischer Unfall. Volle Montur und volle Dekontamination hinterher.«

			»Ohne Scheiß?«

			»Ich glaube, wir haben Opfer da unten im Bustunnel.«

			»Haben die das gesagt?«

			»Die haben überhaupt nichts gesagt, aber ich konnt’s raushören. Einfach die Art, wie der Captain sich anhörte.«

			»Wo sind Boomer und Chico?«

			»Die kommen nicht mit. Wir sollen mit ein paar Feuerwehrleuten und einem Typen vom Notfall-Management-Service zusammenarbeiten.«

			»Was soll denn der Scheiß?«

			»Sag du’s mir.«

			»Komisch.«

			»Kann man wohl sagen. Die ganze Geschichte ist komisch. Alles, was die mir gesagt haben, war, dass wir runtergehen sollen und dass wir vor Ort eingewiesen werden.«

			»Es wär doch viel besser, mit unseren eigenen Leuten zusammenzuarbeiten«, meinte Bobby. »Wozu das ganze Training … wenn … wir dann …«

			Corso hörte eine Schranktür aufgehen. Dann das Klappern von Kleiderbügeln, als die Schutzanzüge heruntergenommen wurden. »Politik«, sagte der erste Mann abfällig. »Muss irgendeine bescheuerte Politik sein.«

			Corso presste den Kopf in die hintere Ecke des Schranks und schielte durch die engen Lüftungsschlitze. Bobby und der andere Mann waren Mitte dreißig. Dichtes Haar und Stiernacken. Er beobachtete, wie sie die elastischen Bündchen spreizten und die Anzüge über ihre Stiefel zogen. Im Gleichtakt standen sie auf und rollten die Schultern, um die glänzenden Overalls darüberzustreifen, um dann die Reißverschlüsse hochzuziehen und die Klettleisten zuzuklappen. Bevor sie weitermachten, nahmen sie sich einen Moment Zeit, um sich gegenseitig zu kontrollieren. Um sicherzustellen, dass sie wirklich dicht in den Anzügen steckten. Corso beobachtete sie, wie sie ihre Sicherheitscheckliste abarbeiteten.

			»Diese Scheißfeuerwehrmänner sollten besser mal antanzen«, meinte Bobby, während er ein Paar schwarze Neoprenhandschuhe überstreifte. »Nicht, dass wir das hier noch allein durchziehen müssen.«

			Der Wagen schaukelte. »Die Scheißfeuerwehrmänner sind da«, sagte eine tiefe Stimme. Irgendjemand lachte. »Ich bin Scheißfeuerwehrmann Bill Ensley. Dieser komische Kerl da ist Scheißfeuerwehrmann Tim Shultz.«

			Durch den schmalen Schlitz sah Corso, wie sie sich reihum die Hände gaben.

			»War nicht so gemeint«, versicherte Bobby ihnen.

			»Kein Problem«, erwiderte Shultz.

			»Wisst ihr, womit wir es hier zu tun haben?«, fragte der erste Feuerwehrmann.

			Cop Nummer eins teilte ihnen mit, was er wusste. Viel war es nicht.

			»Und wo ist der Typ vom Notfall-Management-Service?«, wollte Shultz wissen.

			»Keine Ahnung«, sagte irgendjemand.

			»Wissen wir, wer das ist?«

			»Nö.«

			»Beten wir zu Gott, dass die uns keine Jungfrau schicken.«

			»Haben die überhaupt was anderes?«, fragte Cop Nummer eins, während er die orangefarbene Kapuze über den Kopf zog, wodurch nur noch ein ovaler Fleck freier Haut in der Mitte seines Gesichtes frei blieb. Auf der anderen Seite folgte Bobby seinem Beispiel. Beide Cops gerieten für einen Moment außer Sicht. Als sie wieder auftauchten, hielt jeder von ihnen eine schwarze Atemmaske aus Gummi in der Hand.

			»Wir ziehen uns um und treffen uns dann draußen mit euch«, sagte Ensley.

			»Was ist jetzt mit der Jungfrau vom Notfall-Management-Service?«, wollte Bobby wissen.

			Ensley spreizte die Hände. »Entweder er ist hier, wenn wir fertig sind … dann kommt er mit, … und wenn er nicht da ist …« Er machte ein Gesicht, das c’est la vie besagte, und trat hinunter auf die Straße.

			Eine Minute später stiegen auch Bobby und sein Partner aus und ließen den Truck still zurück. Corso schlängelte eine Hand um seinen Körper und drückte den Knopf an seiner Uhr. Die Anzeige leuchtete auf: Es war 22 Uhr 27. Gib ihnen sechs oder sieben Minuten, überlegte er. Um ihre Ausrüstung zu überprüfen, ihre Befehle entgegenzunehmen und reinzugehen. In diesem Moment dürfte alle Aufmerksamkeit auf das Team gerichtet sein. Eine gute Gelegenheit, um schnell über den Bürgersteig zu der Tür zum Underground zu rennen. Er konnte fühlen, wie sich der Schweiß auf seiner Stirn bildete. Er holte tief Luft und wartete.

			Nach vier Minuten hörte er wieder Stimmen und fluchte leise. »Hey …«, rief jemand. Er blinzelte genau in dem Augenblick durch den Lüftungsschlitz, als ein blonder Junge Ende zwanzig in den Wagen stieg. Er war so blass, dass die Sommersprossen auf seinen Wangen wie Rouge aussahen.

			»Hey …«, rief draußen wieder jemand. »Hören Sie mich?«

			Der hoch aufgeschossene Junge blieb in der Türöffnung stehen und drehte sich zu der Stimme um. Ein Cop vom Seattle Police Department kam in Sicht. »Hier ist Zutritt verboten«, sagte er. »Ich hab keine Ahnung, wie zum Teufel Sie hier reingekommen sind, aber …«

			Der Fremde setzte sich auf die Metallbank, fischte einen laminierten Ausweis aus seiner Tasche und wedelte damit vor dem Cop herum. »Ich bin Colin Taylor vom Notfall-Management-Service«, keuchte er. »Ich soll mich hier mit ein paar Jungs treffen, und …« Er warf einen ängstlichen Blick über seine Schulter. »Ich soll unten im Bustunnel helfen.«

			Der Cop lehnte sich weit genug herein, um die Plastikkarte genau zu studieren. »Dann beeilen Sie sich lieber. Die sind schon einsatzbereit«, sagte er. »Ich sag denen, dass Sie hier sind.«

			Taylor stand auf und zog einen der orangefarbenen Anzüge von der Stange. Er ließ sich wieder schwer auf die Bank fallen, zwängte sich mühsam mit einem Fuß in den Anzug und hielt dann plötzlich inne. Massierte seine Schläfen, lehnte den Kopf nach hinten an die Wand und schloss die Augen. Ließ den Mund aufklappen. Atmete rasch und flach. Krallte beide Hände in die Magengegend, als hätte er ganz altmodische Bauchschmerzen.

			Er war immer noch in dieser Position, als der Cop zurückkam. »Sind Sie okay?«, wollte der wissen. Auch wenn Corso keine Antwort hörte, musste Taylor dem anderen bedeutet haben, es gehe ihm gut. »Sind Sie sicher?«, hakte der Cop nach. »Für mich sehen Sie nicht gerade fit aus.«

			»Nein … nein. Ich bin gleich fertig.« Seine Stimme klang flach und unsicher.

			Der Polizist nahm es ihm nicht ab. Irgendetwas an Taylor ließ den Radar des Cops knistern. Er sah hügelabwärts, biss sich mit den Schneidezähnen auf die Unterlippe und pfiff dann scharf. Er winkte ein paar Mal mit den Armen. »Kommt hier rauf«, sagte seine Geste. »Schnell.«

			Eine halbe Minute später gesellte sich ein Paar Sanitäter in blauen Jacken zu dem Cop in der Türöffnung. »Schaut euch den Jungen mal an, okay?«, sagte er. »Mir gefällt seine Gesichtsfarbe nicht.«

			Taylor setzte sich auf. Er versuchte, die Sanitäter wegzuschieben, doch da knieten sie schon zu beiden Seiten neben ihm, prüften seinen Puls und leuchteten ihm mit einer kleinen Taschenlampe in die Augen. »Ich sage Ihnen doch, ich bin okay«, protestierte er. »Ich bin nur ein bisschen nervös, das ist alles.« Um Verständnis heischend blickte er von einem zum anderen. »Ich hab das wirklich noch nie … wissen Sie, so was wie das hier …«

			»Sie haben einen Puls von hundertfünfundachtzig«, sagte einer der Sanitäter.

			»Mit so einem Puls können wir Sie auf keinen Fall da rausschicken«, meinte der andere.

			Mehr Bestätigung brauchte sein Partner anscheinend nicht. Er griff nach unten und zog den Fuß des Schutzanzugs von Taylors Schuh. »Die werden da unten schon genug zu tun haben, ohne dass sie sich noch um Sie kümmern müssen«, sagte er.

			Er schaute über seine Schulter zurück zu dem Polizisten. »Sagen Sie denen, er schafft es heute nicht.« Nachdem der Cop weggegangen war, wandte der Sanitäter sich wieder Taylor zu. »Sehen wir zu, dass wir es Ihnen ein bisschen bequemer machen«, sagte er. »Wär doch gelacht, wenn wir diesen Puls nicht runterkriegen.«

			Taylor fing an, Protest einzulegen, doch je mehr er redete, umso deutlicher wurde der erleichterte Unterton in seiner Stimme. Sie hakten ihn an beiden Ellbogen unter und zogen ihn auf die Füße. Seine Knie zitterten ein wenig, als er mitten auf der Ladefläche stand. Taylor zog ein Handy aus der Tasche seiner Cargohose. »Ich muss noch anrufen …«, setzte er an.

			Einer der Sanitäter fischte ihm das Telefon aus den Fingern und steckte es wieder in seine Tasche. »Wir gehen jetzt mit Ihnen runter zum Rettungswagen«, erklärte er. »Von da können Sie dann anrufen, wen Sie wollen.«

			»Das ist doch nicht nötig …«, protestierte Taylor. »Ein bisschen frische Luft ist alles …«

			Corso fühlte, wie der Lastwagen ein paar Mal schaukelte, als die Sanis Taylor zur Tür hinausführten. Dann hörte er Taylors Proteste leiser werden und sich entfernen, bis es endlich wieder still wurde. Er drückte das Schloss auf und steckte den Kopf aus dem Schrank.

			Alles leer. Er trat aus dem Schrank und eilte zur Tür hinüber. Zehn Meter den Hügel hinunter hatten sich Taylors Beine in Schaumgummi verwandelt. Wenn der Cop von eben nicht zufällig da gewesen wäre und mit angefasst hätte, wäre Taylor vornübergefallen. Es brauchte die vereinten Kräfte von allen dreien, um ihn aufrecht zu halten und vorwärtszubewegen. »Harter Tag für Jungfrauen«, flüsterte Corso zu sich selbst.

			Einen halben Block weiter oben war die Schlacht zu Ende. Die Bürger waren gegen die verrammelte Bodega gedrängt und zusammengetrieben worden, wo der Haufen noch träge hin und her wogte. Abgesehen von einem gebrüllten Fluch hier und da, war ihr Zorn anscheinend verraucht. Nach dem Gewaltausbruch schienen die Menschen plötzlich in eine Art Erschöpfungszustand gefallen zu sein.

			Oben an der Yesler Street hatten die Feuerwehrautos so weit zurückgesetzt, dass sie einen Konvoi aus Rettungswagen zwischen ihren Stoßstangen durchlassen konnten. Corso zählte acht Ambulanzen sowie weitere, die noch den Hügel hinaufkrochen, bevor er sich umdrehte und in die andere Richtung schaute, wo Taylor immer noch die Straße heruntergeführt wurde und die Verstärkung wieder ihre Wachposten bezogen hatte.

			Corso stieg aus und überwand schnell den schmalen offenen Raum zwischen dem Lastwagen und dem Geländewagen der Feuerwehr, der immer noch mit offenstehenden Türen halb auf dem Bürgersteig parkte. Er wollte gerade darum herumgehen, um zum Tunnel zu gelangen, als etwas ihn plötzlich anhalten und sich rasch ducken ließ.

			Ein Motorrad-Cop saß mit dem Rücken an die Tür gelehnt da, während ein Rettungssanitäter einen hässlichen Riss über seinem rechten Auge versorgte. Corso hielt den Atem an. Der Schmerz hatte dem Cop die Augen zugedrückt. Der Arzt schaute, voll konzentriert auf seine Arbeit, in die entgegengesetzte Richtung. Corso watschelte in der Hocke leise den Weg zurück, den er gekommen war. Zurück zum Lastwagen, wo er um die Vorderseite herumlugte, um denselben Captain zu erblicken, der vorhin um Verstärkung gebeten hatte und jetzt mit Bobby und Ensley und den anderen beiden redete. Zum ersten Mal wurde ihm klar, dass er jetzt keinen Fluchtweg mehr hatte. Dass das Spiel vielleicht aus war.

			Corso lamentierte gerade innerlich über seine aussichtslose Lage, als ein orangefarbenes Aufblitzen am Rande seines Gesichtsfeldes seine Aufmerksamkeit zurück auf den Boden des Lastwagens zog, wo Taylors Schutzanzug noch immer als zerknüllter Haufen lag. Er ließ seine Blicke über das Regalbrett über der Kleiderstange wandern. Das schwarze Atemgerät aus Gummi starrte ihn aus rechteckigen Plastikaugen an.

			Ein Lächeln machte sich auf Corsos schmalen Lippen breit.
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			Dr. Hans Belder drückte die Nase wieder gegen den TV-Monitor. Auf seine Bitte hin hatte Ben Gardener den Film noch einmal zur Wange des ersten Opfers zurückgespult. Höchste Vergrößerungsstufe. Belder zog die Umrisse der Läsion mit dem Fingernagel nach … erst eine und dann noch eine und noch eine, als könnte allein die Wiederholung ihn davon überzeugen, dass das, was er sah, Realität war. Dann lehnte er sich in seinem Stuhl zurück und schaute sich um.

			»Ich bin sicher …«, setzte er an. »Ich bin sicher, dass Sie sich alle an die Simulation erinnern, die Ihre Regierung mit dem Pockenvirus durchgeführt hat.«

			Er sah zu Colonel Hines auf, der seine Frage vorausahnte. »Operation Darg Winter«, sagte Hines. »Damals, 2001.«

			»Irgend so ein Weltuntergangsspiel«, meinte der Bürgermeister.

			»Weltuntergang, in der Tat«, pflichtete ihm Belder mit einem ironischen Grinsen bei. »Spiel? Da bin ich mir nicht so sicher.« Er warf dem Colonel einen weiteren Blick zu. »Ich meine, mich zu erinnern, dass Ihre Organisation an dem Projekt beteiligt war, Colonel.«

			Hines nickte ernst. »Ja … waren wir.«

			»Vielleicht wäre es für diese Damen und Herren hier ganz informativ, wenn Sie ihnen dabei behilflich wären, sich die Ergebnisse dieses …«, er suchte nach dem richtigen Wort, »Spiels, wie Sie das nennen, in Erinnerung zu rufen.«

			Hines holte tief Luft und begann dann zu sprechen. »Es ging darum, einen terroristischen Anschlag mit Pockenviren zu simulieren. Die Übung wurde vom CDC, dem CSIS, dem MIPT, dem Johns Hopkins Center für Studien zum Zivilschutz vor biologischen Waffen …« Er merkte, dass er im Begriff war, sein Publikum zu verlieren, und machte eine ungeduldige Handbewegung. »Also, den zu der Zeit besten Leuten.«

			»Immer noch die besten, die Sie haben«, fügte Belder hinzu.

			»Wie auch immer …«, fuhr Hines fort. »Soweit ich mich erinnere … war das Szenario Folgendes: Man hat drei Städte ausgewählt. Ich glaube, es waren Atlanta, Philadelphia und Oklahoma City.« Seine Blicke flogen einmal schnell durch den Raum. »Zeitraum unmittelbar vor Weihnachten, also wenn alle draußen unterwegs sind. Na ja … es wurden drei Shopping-Malls in der Vorweihnachtszeit ausgewählt. Drei Terroristenteams sind als Wartungspersonal getarnt eingedrungen und haben Pockenerreger auf die Grünpflanzen gesprüht.«

			»Sie müssen verstehen …«, unterbrach ihn Belder, »dass es im Grunde die Pocken eigentlich nicht mehr gibt. In ihrer natürlichen Form sind sie ausgerottet. Die einzige bekannte Quelle für den Virus sind das CDC in Atlanta, also das Zentrum für Seuchenkontrolle, und das Vektor-Laboratorium bei Nowosibirsk, in Russland.«

			»Was wir also gemacht haben …«, fuhr der Colonel fort, »war, alles, was wir über die Pocken wussten, und alles, was wir im Fall einer Epidemie zur Anwendung bringen würden …«, er zählte es an den Finger ab, »unsere Impfstoffvorräte, unser Gesundheitssystem, unsere Katastrophenschutzorgane – all das wurde in einen Supercomputer einprogrammiert, der dann das wahrscheinlichste Szenario ausrechnete, das unter den gegebenen Umständen eintreten würde.«

			»Die Ergebnisse …« Wieder suchte Belder nach einem passenden Wort.

			»Wurden ignoriert«, sagte Hines schnell. »Die Ergebnisse wurden ignoriert.«

			Belder nickte. »Zum größten Teil … ja.«

			Hines errötete leicht. »Alles, was passierte, war, dass das Personal im Gesundheitswesen geimpft wurde.« Er durchschnitt die Luft mit einer scharfen Handbewegung. »Und zwar genau so lange, bis deren Gewerkschaften beschlossen, das Risiko wäre zu groß, und das Programm gestoppt wurde.« Er schaute zu Belder hinüber. »Gott bewahre, bloß niemandem Ungelegenheiten bereiten … irgendjemanden beleidigen …« Er schüttelte angewidert den Kopf. Presste die Lippen aufeinander.

			»Berichten Sie von den Resultaten«, wies ihn Belder kurz angebunden an.

			»Es lief ungefähr so ab«, berichtete Hines. »Zwei Tage nach Beginn der Simulation hatte das CDC einen bestätigten Fall von Pocken in Oklahoma City und zwanzig Verdachtsfälle. Acht Stunden später hatten sie die zwanzig Fälle bestätigt und vierzehn weitere unter dem Mikroskop. In Atlanta und Philadelphia sah es ähnlich aus.«

			Ein Telefon klingelte auf der anderen Seite des Raumes. Gardener ging hinüber, nahm ab und begann, in den Hörer zu flüstern.

			Hines sprach weiter. »Als eine Woche vergangen war, zeigten Zehntausende Symptome. Die Notaufnahmen der Krankenhäuser waren vollkommen überlastet.«

			Belder hob einen Finger. »Interessant ist, dass es in den frühen Stadien einer solchen Epidemie vollkommen unerheblich ist, ob die Symptome real oder eingebildet sind. Beide beanspruchen das System gleichermaßen.«

			»Zehn Tage später haben wir zweitausend Fälle in fünfzehn Staaten, wobei in Kanada, Mexiko und Großbritannien ebenfalls immer mehr auftreten. Etwa tausend Menschen sind gestorben, und sämtliche Vorräte an Impfstoffen sind verbraucht. Das Gesundheitssystem ist zusammengebrochen. In den Straßen nimmt die Gewalt überhand.«

			Er machte eine Pause, als wollte er irgendjemanden zu einem Einwand ermutigen. »Am ersten Februar … hatten wir nach Schätzung des Computers drei Millionen Pockenfälle. Eine Million Amerikaner war tot, und noch kein Ende in Sicht.«

			»Und das«, sagte Belder, »bei einer Krankheit, für die es einen Impfstoff gibt. Und einen leicht herzustellenden Impfstoff obendrein. Etwas, womit man einen Ring um den Ausbruchsherd legen kann. Etwas, wogegen zumindest ein Teil der Bevölkerung noch immun ist.« Er streckte den Arm aus und klopfte mit den Fingern gegen den Bildschirm. »Gegen das hier«, verkündete er und klopfte dabei noch fester auf den Schirm, »gegen das hier gibt es nichts. Keinerlei Behandlung. Gegen das hier können Sie nicht impfen. Der Virus verbreitet sich so lange, bis ihm die Wirte ausgehen.« Er verschränkte die Arme. »Game Over.«

			Gardener legte auf. Er sah sich suchend um, und sein Blick traf sich mit Mike Morningways. »Mike«, sagte er, »es sieht aus, als wäre Ihr Mann indisponiert.« Er gab sich alle Mühe, seine Stimme neutral zu halten. »Wir schicken ein Viererteam rein.«

			Morningway streckte bestätigend den Daumen hoch, konnte jedoch seine Enttäuschung nicht verbergen. Das war genau die Art von Versagen, die der Ausschuss nicht vergessen würde. Sein Gesichtsausdruck besagte, dass diese Scharte so schnell wie möglich ausgewetzt werden musste. Als vorbereitende Maßnahme wechselte er erst einmal rasch das Thema. »Was die Presse angeht …«, setzte er an, »meine Abteilung wird überschwemmt mit –«

			»Wir werden der Presse kein Wort sagen, solange wir ihnen nichts Genaues zu berichten haben«, insistierte der Bürgermeister. »Es ist schon schlimm genug, dass sie sich Nachrichten aus den Fingern saugen werden. Ich will verdammt sein, wenn ich ihnen dabei auch noch helfe.«

			Die Erklärung löste allgemeines Stimmengewirr aus. Sykes flüsterte hektisch ins Ohr des Bürgermeisters, während sich von allen Seiten gleichzeitig Widerspruch regte. Wie so häufig, wenn er mit Widerspruch konfrontiert wurde, begann Gary Dean zu quasseln, nickte kaum wahrnehmbar und hielt eine Hand hoch, als wolle er sagen: »Ja, ja … gebt mir noch ’ne Minute.«

			In dem Augenblick platzte der Colonel dazwischen. »Er hat recht«, verkündete Hines. »Davon darf absolut nichts nach außen dringen.« Das aufsässige Murren verstummte. Auf einmal war es totenstill im Raum. »Halten Sie es vage. Terroristischer Anschlag im Bustunnel. Ungeklärte Anzahl von Opfern. Die Ermittlungen laufen.«
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			Finger zogen die Bänder um Corsos Gesicht stramm und ließen nur noch ein schmales Oval frei, das Corsos Gesichtszüge in der Mitte der Öffnung zusammendrückte.

			»Die haben uns erzählt, Sie würden es nicht schaffen.«

			»Nur ein Missverständnis«, versicherte ihm Corso.

			Der orangefarbene Schutzanzug wurde jetzt von einem roten Schutzhelm mit einer winzigen TV-Kamera über der Stirnlampe gekrönt. Während die Hände des Polizisten damit beschäftigt waren, Corsos Schutzanzug zu kontrollieren, glitten seine Blicke wie Suchscheinwerfer über Corsos Gesicht.

			»Haben Sie Erfahrung mit solchen Sachen?«

			»Ein paar Chemieunfälle«, behauptete Corso.

			Der Cop nickte wissend. »Na dann … bleiben Sie einfach dicht bei uns und tun Sie nur, was Ihnen gesagt wird, dann klappt das schon.« Er nahm Corso das Atemgerät aus der Hand und kontrollierte es sorgfältig, bevor er es ihm wieder zurückgab. »Wir gehen von zwei Seiten in den Tunnel«, erklärte er. »Diese Anzüge haben eingebaute Funkgeräte, aber wir funken nicht auf derselben Frequenz wie das Seattle Fire Department, also kommen Sie besser mit uns zum südlichen Bahnsteig. So können Sie hören, was passiert, und wir verlieren Sie nicht aus den Augen. Okay?«

			Corso nickte. »Machen Sie keinen Riss in den Anzug und nehmen Sie unter keinen Umständen die Atemmaske ab.« Er wartete, bis Corso zugestimmt hatte, bevor er fortfuhr: »Wir lassen Sie Wischproben von den Wänden nehmen. Wir brauchen vier von jedem Ende der Station.« Er zeichnete mit dem Finger etwas in die Luft. »Es gibt eine zentrale Halle, die die beiden Bereiche des Bahnhofs voneinander trennt. Da sind auch die Aufzüge.« Er zeigte auf seine imaginäre Skizze. »Wir kommen von hier rein … da unten, am südlichen Ende des Bahnhofs. Eine Treppe, zwei Aufzüge von und zum Zwischengeschoss.«

			»Ich weiß, wie’s da drinnen aussieht«, sagte Corso.

			Der Cop war sichtlich überrascht. »Na dann … also, Sie teilen sich den Platz zwischen dem Hauptflur und den Wänden am Ende in vier Teile ein. Aus jedem Bereich nehmen Sie eine Probe. Geben Sie sie in ein Röhrchen und versiegeln Sie es. Schreiben Sie auf das Schildchen, woher sie stammt. Südlicher Bahnsteig. Ostmauer. Probe Nummer eins, Nummer zwei …« Er machte eine Drehbewegung aus dem Handgelenk, die besagte »und so weiter«. »Die Proben, die am dichtesten an den Aufzügen liegen, sind dann Nummer vier.«

			»Verstanden«, versicherte ihm Corso.

			»Schreiben Sie alles aus. Erfinden Sie keine eigenen geheimen Abkürzungen. Schreiben Sie es so auf, dass irgendein Labortyp ganz genau weiß, woher die Probe stammt, ohne dass Sie es ihm übersetzen müssen.«

			Corso versicherte ihm, er würde sich daran halten, und folgte ihm dann über die Straße zur Mündung des Tunnels, wo der Rest des Teams letzte Vorbereitungen traf.

			Sämtliches Personal war zurückgezogen worden. Die Straße war beinah leer. Die letzten drei Rettungswagen rollten über die Hügelkuppe, sie transportierten die Zivilisten ins Harborview Krankenhaus. Was immer da unten im Tunnel sein mochte, hatte alle in Angst und Schrecken versetzt. Er schaute nach oben. Der Mond hatte sich unter die Wolken geduckt und zog jetzt tief über den Himmel wie ein mattes Fünfcentstück.

			»Ist er soweit?«, fragte der Cop, der Bobby genannt wurde.

			»So gut es geht«, war die Antwort.

			Corso sah zu, wie sie einer nach dem anderen ihre Atemgeräte anpassten. Er tat es ihnen gleich, zog die Spannriemen an, bis sie sich um sein Gesicht herum eng anfühlten, und ruckelte dann mit den Händen den Apparat zurecht. Bobby kam vorbei, um eine letzte Kontrolle durchzuführen, und legte einen Schalter an der Seite von Corsos Maske um.

			»Hören Sie mich?«, kam es verzerrt aus einem winzigen Lautsprecher irgendwo an Corsos rechtem Ohr. Corso nickte. Bobby zeigte auf einen kleinen schwarzen Knopf neben seinem Mundstück. »Wenn Sie was sagen wollen, drücken Sie den hier.«

			Corso drückte den Knopf: »Okay.«

			Bobby nickte und reichte Corso eine durchsichtige Plastikbox, die innen in ein Dutzend kleiner runder Fächer unterteilt war, von denen eines einen Filzstift enthielt, der Rest zusammengefaltete Mullquadrate. »Sie nehmen die Wischprobe und tun dann Ihre Proben hier rein«, knatterte es in Corsos Ohr. Bobby hob drohend einen Finger. »Nicht vergessen … gut beschriften.«

			Corso drückte den Knopf. »Hab verstanden.«

			»Dann los.«

			Der andere Cop zog das Plastik zur Seite, und einer nach dem anderen trat hindurch. Ohne ein Wort zu wechseln gingen die Feuerwehrleute direkt auf das am nächsten liegende Opfer zu, dessen Körper halb auf, halb vor der Rolltreppe lag. Corso folgte Bobby und seinem Partner um das Zwischengeschoss herum zu der breiten Steintreppe auf der anderen Seite des Bahnhofs. Als sie oben an den Stufen angekommen waren, hatte Ensley das Opfer auf den Rücken gewälzt und nahm mit Tupfern Proben von der blutverkrusteten Nase und dem Mund des Mannes, während der andere Feuerwehrmann Wischproben von den Wänden nahm.

			Sie gingen im Gänsemarsch die Treppe hinunter, mit Corso als Schlusslicht. Auf halbem Weg nach unten kamen die ersten Leichen in Sicht; zusammengebrochen und farbenfroh lagen sie überall auf dem Bahnsteig verstreut wie lieblos weggeworfenes Spielzeug.

			Das Team hielt kurz an. Nebeneinander standen die drei auf dem mittleren Treppenabsatz und versuchten, das Blutbad, das sich vor ihnen erstreckte, zu begreifen. »Allmächtiger«, flüsterte jemand.

			Ein weiteres Dutzend Stufen weiter unten konnten sie den Bus sehen … und den Fahrer. Steif auf seinem Sitz, den Kopf in den Nacken geworfen, den Mund voll schwarzem Blut, schrie er stumm sein Grauen zur Decke. Wie auf Kommando wandten sie ihre Gesichter ab und gingen weiter, bis sie die Station in voller Länge überblicken konnten. Wieder blieben sie stehen.

			Fünfzig oder sechzig allein auf dieser Seite, schätzte Corso. Irgendetwas in seinem Inneren wollte es ihm nicht gestatten, genau nachzuzählen, als wäre es eine Art Entweihung, das ganze Elend auf nackte Zahlen zu reduzieren. Bobby stieg in den Bus und zog seinen Testkasten heraus. Der andere Cop trat zu dem nächstliegenden Leichnam und kniete sich daneben.

			»Lasst uns das erledigen, und dann nichts wie raus hier«, sagte Bobbys Stimme.

			Corso begann, sich einen Weg durch die Leichen zu suchen. Sorgsam achtete er darauf, nicht in die Lachen aus geronnenem Blut zu treten, die jeden einzelnen Toten umgaben. Blutlachen, die manchmal ineinandergelaufen waren und die Leute im Tod enger miteinander verbanden, als es im Leben je möglich gewesen war. Hier, wo der verheißungsvolle Aufzug so nah gewesen war, war der Bahnsteig voll. Körper waren über anderen Körpern zusammengebrochen. Er schob sich seitwärts weiter, stieg über Gliedmaßen und Leiber hinweg, umging die schmierigen Streifen schwarzer Flüssigkeit, wo verzweifelte Menschen versucht hatten, durch ihre eigenen Körpersäfte weiterzukriechen, und wellige Grüße aus wie mit Fingerfarben gemaltem Horror auf dem glatten Steinfußboden hinterlassen hatten.

			Als er das Heck des Busses erreicht hatte, konnte Corso zum ersten Mal das Nordende des Bahnhofs ausmachen. Er zuckte zusammen. Da drüben sah es genauso schrecklich aus … vielleicht sogar noch schlimmer. Die Feuerwehrmänner auf dem Treppenabsatz kamen in Sicht. Corso ließ seine Blicke den Gang hinunter wandern. Da drüben, auf der anderen Seite der stillen Busspuren, lagen die Opfer in Haufen übereinander, als hätten sie eine halbe Minute des Grauens mehr durchlebt und wären alle zusammen auf den Aufzug zugerannt.

			Er wandte sich ab und konzentrierte sich auf seine Aufgabe, indem er zunächst die lange, weiß gekachelte Wand musterte. Die Kunstwerke zur Orientierung nutzend, kam er zu dem Schluss, dass er etwa ein Viertel der Strecke vom zentralen Ausgangsschild entfernt war, als er stehen blieb und, mit äußerster Vorsicht, seine erste Probe nahm … wischte … faltete … und das Schild mit Blockbuchstaben beschriftete. Probe eins, Süd. Südlicher Abschnitt.

			Die Luft im Schutzanzug war heiß und feucht; er machte weiter, behandelte die Leichen wie heruntergefallene Starkstromleitungen, während er sich in Richtung der Aufzüge vorarbeitete, wischte und versiegelte und beschriftete, begleitet nur vom gleichmäßigen Fließen seines eigenen Atems.

			Er schaffte es, das grauenhafte Bild einfach auszublenden, indem er in seinem Kopf die ganze Zeit einen lauten, ununterbrochenen Dialog mit sich selbst führte und mechanisch-stur einen Abschnitt nach dem anderen bearbeitete, bis er die Aufzüge erreichte. Vier Süd. Südlicher Abschnitt. Und die alten Leutchen in ihren schwarz-gelben Skijacken, so bunt und fröhlich, dass man ihnen zurufen wollte, das Spiel sei vorbei, … dass sie jetzt aufstehen und mit uns allen zusammen herzhaft lachen könnten … und da … genau daneben … die kleine Hand ausgestreckt, … nur einen Fingerbreit entfernt von der Hand des alten Mannes, … ein kleines, asiatisches Mädchen in einem rot karierten Rock und blauem Pullover … »Hello Kitty« stand auf der Vorderseite.

			Corso kniete sich neben sie. Er brauchte zwei Anläufe, bis er den Saum ihres Rockes mit seinen behandschuhten Fingern greifen und ihn über ihre Beine herunterziehen konnte. Gerade wollte er wieder aufstehen, als ihm ein grauer Fleck auf dem Boden auffiel. Direkt vor der Aufzugtür zierte ein kreisrunder Fleck Schießpulver den Stein. Fetzen eines braunen Papierbeutels waren darum herum verstreut, und hier und da glitzerten kleine Glassplitter auf dem Fußboden grün und violett im Licht der Deckenlampen.

			Noch vorsichtiger, mit einem Auge auf die Glasscherben, zog Corso sich auf demselben Weg zurück, den er gekommen war, bis er Bobby und seinen Partner sehen konnte, die gerade Proben von einer Frau nahmen, die am Rand des Bahnsteigs tot zusammengebrochen war. Corso drückte den Knopf vorne an seiner Maske.

			»Hey«, sagte er.

			Beide sahen zu ihm herüber.

			»Was immer diese Leute getötet hat, ist genau hier abgefeuert worden«, sagte Corso.

			»Sicher?«, wollte Bobbys Partner wissen. »Ja.«

			Der Cop berührte seine Brust, und das rote Licht an seiner Helmkamera schaltete sich ein. Als er langsam auf Corso zuging, schwenkte er wegen der Videoaufzeichnung seinen Kopf von einer Seite zur anderen. Corso zeigte auf den grauen Fleck. Dann auf die Papierfetzen und schließlich auf die kleinen Glasscherben. »Irgendwas wie ein Glasröhrchen … in einer Papiertüte … gezündet mit irgendeiner Art Feuerwerkskörper«, sagte er.

			Der Cop stimmte ihm zu. »Ich besorge uns eine Probe vom Explosionsort und schau mal, ob ich was von dem Papier und dem Glas kriege. Sie machen Ihre Arbeit an der Tunnelwand zu Ende.«

			Corso tat, was ihm gesagt wurde. Während er sich weiter nach Norden vorarbeitete, auf das Ende des Tunnels zu, wo die Leichen spärlicher wurden und weiter auseinanderlagen, hatte er zum ersten Mal die Gelegenheit, darüber nachzudenken, was er eigentlich machen würde, wenn sie wieder an die Oberfläche zurückkehrten und herausfanden, dass er gar nicht Colin Taylor vom Notfall-Management-Service war.

			Er arbeitete schneller, weil ein Gefühl der Dringlichkeit seine Adern durchlief. Vier, drei, zwei, eins Süd, und er war am anderen Ende, starrte in den gähnenden Schlund des verlassenen Tunnels. Er steckte das letzte Stückchen Mull an seinen Platz, ließ den Deckel zuschnappen und drehte sich um. Da sah er sie wieder.

			Zwei Stockwerke weiter oben auf dem Treppenabsatz. Keine Maske. Kein Schutzanzug. Stand einfach nur da und ließ die Szenerie auf sich wirken. Denselben »Allzeit-bereit-Blick«, mit dem sie aus der Gasse getreten und im Tunnel verschwunden war. Der Blick einer Frau, die etwas wusste, wovon sie keine Ahnung hatten. Sie fühlte seinen Blick und trat zurück in den Schatten.

			Corso griff nach dem Sprechknopf. Hielt inne. Trat auf den Bahnsteig hinaus und sah nach oben. Sie war weg. Er konnte es spüren.

			»Hauen wir ab«, knatterte es in sein Ohr. Er nickte und machte sich auf den Weg zurück zu den Cops, die sich jetzt auf halbem Weg zum anderen Ende des Bahnhofs befanden.

			Corso blieb am Aufzug stehen und beobachtete, wie Bobby und sein Partner sich ihren Weg durch ein Dickicht aus Leichen suchten. Er drückte den Aufwärts-Knopf. Wartete. Bobby drehte sich zu ihm um.

			»Kommen Sie schon, Mann. Gehen wir!«

			Der Aufzug kam. Die Tür glitt auf. Corso hielt das Probenkästchen demonstrativ vor sein maskiertes Gesicht, bevor er sich feierlich vorbeugte und es zu Boden stellte. Die Aufzugtür begann, sich zu schließen. Corso blockierte sie mit einem Arm, um sie offen zu halten. Bobby und sein Partner galoppierten auf ihn zu. »Hey …, hey … was zum Teufel machen Sie da?« Er trat in den Aufzug, drückte mit einer Hand den Knopf nach oben und zog sich mit der anderen die Maske vom Gesicht, genau in dem Moment, als die Türen zuglitten.
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			Stevie hatte das Radio an. KING 980, Action News. »Hier ist Jim Sexton aus Downtown Seattle, wo die Polizei ein Areal von sechzehn mal sechzehn Blocks am Pioneer Square abgeriegelt hat.« Seine Stimme klang hoch und durchdringend. »Von meinem Standort aus, an der Ecke First Avenue und James Street, sieht es aus, als wäre das, was diese außergewöhnlichen Maßnahmen ausgelöst hat, ein bisschen weiter unten passiert, als man mich hier gehen lässt«, berichtete er im typischen Reportersingsang. »Die Ironie des Ganzen hegt ja darin, dass die Polizei von Seattle zehn Block weiter nördlich gerade erst Demonstranten daran gehindert hat, die Straßen rund um das Internationale Bio- und Chemiewaffen-Symposium zu versperren, während sie selbst hier am Pioneer Square den gesamten Südteil der –« Im Hintergrund hörte man Gebrüll. Dann wieder seine Reporterstimme. »Ich stehe außerhalb der Absperrung, Officer. Sehen Sie … Ich stehe genau hier. Das ist mir klar. Ja. Aber … aber … die Menschen haben ein Recht darauf, informiert zu werden. Gut … könnten Sie mir einfach nur sagen …« Immer noch Sexton. »Wir haben ein Recht darauf zu berichten. Wir haben ein Recht darauf, unseren Zuschauern –«

			Der Anblick von Dougherty, die mit Händen voller Zwanzigdollarnoten aus dem QFC-Supermarkt kam, lenkte Stevies Aufmerksamkeit vom Radio ab, mit dem er sich von dem dumpfen Schmerz in seinem Kopf und der violetten Schwellung, die früher sein rechtes Auge gewesen war, abzulenken versuchte.

			Sie gab ihm eine Handvoll Geld, das er ohne nachzuzählen in die Tasche seiner Jeans stopfte. »Wenn’s mehr als das kostet, schicken Sie mir ’ne Rechnung … Sie wissen ja, wo ich wohne.«

			Sie sagte das mit einer Bitterkeit, die Stevies Mitgefühl weckte. »So schlimm war’s nun auch wieder nicht«, sagte er achselzuckend. »Wissen Sie …«

			Sie starrte ihn verblüfft an. Ihr Mund stand offen. Und dann fing sie an zu lachen. Erst nur ein Beben der Schultern. Dann noch eins. Dann drei hintereinander, bis sie sich nicht mehr halten konnte und, die Hände vors Gesicht geschlagen, laut herausplatzte. »Nicht so schlimm?«, keuchte sie zwischen den Lachkrämpfen. »Sie sollten sich mal sehen«, sagte sie und wischte sich die Augen. »Sie sehen aus, als hätten Sie in so einer Stunt-Show mitgemacht. Ihr Taxi sieht aus, als wäre es bei einem Tourenwagen-Rennen gewesen.« Ein weiterer Lachanfall überkam sie. »Nicht so schlimm …«, stammelte sie. »Die ganze Stadt ist ein Schlachtfeld. Mein Leben ist ein Trümmerhaufen. Eben ist ein Kerl beinah tot vor uns zusammengebrochen. Wir haben die ganze letzte Stunde damit verbracht, die Cops anzulügen, damit wir nicht im Knast landen …«

			»Ach, nun machen Sie mal halblang … Die hätten uns schon nicht –«

			»Glauben Sie mir, Stevie … wir waren so nahe dran«, sie hielt Daumen und Zeigefinger dicht aneinander. »Ich hab Erfahrung damit, ins Kittchen gesteckt zu werden, und Sie können’s mir ruhig glauben, wenn ich Ihnen sage, wir waren verdammt nahe dran.« Sie brauchte einen Moment, um sich wieder zu fassen, zog sich den Trageriemen ihrer Tasche über die Schulter und wischte sich noch einmal die Augen. »Ich geh zu Fuß nach Hause«, sagte sie.

			Stevie machte ein beleidigtes Gesicht. Als hätte der Film nicht so enden sollen. »Es ist verdammt weit bis zu Ihnen nach Hause«, sagte er. »Sind Sie sicher, dass Sie …«

			Sie unterbrach ihn mit einer Handbewegung. »Ich kann weiß Gott ein bisschen frische Luft gebrauchen«, erklärte sie. »Vielleicht kriege ich so den Kopf wieder klar.«

			»Sind Sie sicher?«, fragte er nach. »Die Stadt ist heute Nacht voller Verrückter,«

			»Die Stadt ist immer voller Verrückter.«

			Stevie zuckte resigniert die Achseln. »Na dann … Ich denke, ich …«

			»Sehen Sie zu, dass Sie Ihr Taxi repariert kriegen«, sagte Dougherty. Sie zeigte mit einem langen, gepflegten Finger auf ihn. »Sie sollten auch mal jemanden nach diesem Auge gucken lassen.«

			Stevie log, dass er das tun würde, und zog dann die Autotür auf. »Bis dann«, sagte er, bevor er sich hineinduckte. »Passen Sie gut auf sich auf.«

			Dougherty stand auf dem Bürgersteig und sah den Rücklichtern des Taxis nach, bis sie sich im Strom des Verkehrs auflösten. Sie seufzte und ging dann einen halben Block den Broadway hinauf, bis sie merkte, dass sie keine Schuhe anhatte. Sie machte den Mund auf, um ihm nachzurufen, aber er war schon zu weit weg.

			»Super«, war alles, was ihr dazu noch einfiel.

			

			»Jimbo«, sagte die Stimme in seinem Ohr. Jim Sexton verstaute noch das Mikrofon, bevor er antwortete. »Hier bei der Arbeit, Robert.«

			Nicht Bob oder Rob, sondern Robert Tilden. Nur Robert. Alles andere trug einem eine Korrektur ein, öffentlich oder privat. Stellvertretender Chefredakteur der Nachrichtenabteilung Robert Tilden. So meldete sich der Mann tatsächlich am Telefon, um Himmels willen. »Das ist nicht gerade viel«, sagte seine Stimme. »Ich brauche ein bisschen mehr Substanz … irgendwas, was nicht schon irgendwer gesendet hat. Sie müssen unbedingt eine von Ihren Quellen anzapfen.«

			»Wir rennen hier gegen Wände aus Stein, Robert. Da geht nichts raus. Nichts rein. Terroristischer Anschlag. Leichen im Bustunnel. Das ist alles. Die geben uns rein gar nichts, womit wir arbeiten könnten.«

			»Kanal Sieben berichtet von einem möglichen Nervengasanschlag.«

			»Haben die jemanden da drin?«

			»Nicht, dass ich wüsste.«

			»Dann saugen sie sich was aus den Fingern.«

			»Passen Sie auf Ihr loses Mundwerk auf, Jim, sonst passiert Ihnen das noch irgendwann, wenn Sie auf Sendung sind.«

			Er wollte Robert wirklich zu gern mal erklären, dass altmodische Ausdrücke wie »loses Mundwerk« ihm gegenüber nicht angebracht waren, entschied sich jedoch dagegen. Stattdessen unterdrückte er einen Seufzer und sagte: »Was schwebt Ihnen denn so vor, Robert?«

			»Fakten, Jimbo. Harte Fakten.«

			Er legte die Hand über das Mundstück, damit Robert ihn nicht mit den Zähnen knirschen hörte. »Brauchen wir heute Abend noch irgendwas anderes?«, wollte er wissen.

			»Ich schicke Sammy und ein Team runter.«

			Sammy Anacosta war der Neue. Das neue Latino-Gesicht des Senders. Sein Ehrgeiz war so offenkundig, dass Jim seinen heißen Atem praktisch im Nacken spürte. »Ich wünsch ihm viel Glück«, sagte Jim. »Ich gehe nach Hause.«

			»Yeah, Jimbo. Tun Sie das«, und die Verbindung war gekappt.

			Jim Sexton lehnte sich im Sitz zurück und starrte auf den Ticker. Was ihn am meisten wurmte, war, dass er alles richtig gemacht hatte. Einen Schritt nach dem anderen. Sein Lehrgeld bezahlt. Fünf Jahre an der Uni in Pullman … den Journalistikabschluss in Wazoo gemacht … dazu zwei Jobs in seiner Freizeit. Es durch Beth’s erste Schwangerschaft geschafft, und dann die Fehlgeburt überstanden. Ein weiteres Jahr als Praktikant beim Sender. Und dann, genau so, wie es sein sollte, gaben sie ihm einen Job. Reporter!

			Okay … überwiegend waren es so Hundeschau-Sachen, die windzerzausten, 120-Stundenkilometer-Sturm-Übertragungen von der Küste, hoch über dem Lagerhausbrand im International District fliegen, ins Mikro schreien, während die flappenden Rotoren seine Stimme wie Hufgeklapper untermalten. Damals hatte ihm das nichts ausgemacht. Er war auf Sendung. Alles, was er jetzt noch tun musste, war, hart zu arbeiten und seinen inneren Talenten zu erlauben, sich zu entfalten. So wie er es sich vorgestellt hatte, würde der natürliche Verschleiß den Rest erledigen.

			Es stellte sich heraus, dass er sich geirrt hatte. Als er es zu ein wenig lokaler Bekanntheit gebracht hatte, kamen die Mädchen zur Welt. Melissa ’91. Zwei Jahre später war es Kimberly, und dann ’96 Klein-Meghan. Danach … nun ja … danach war nichts mehr wie zuvor. Was immer sie sich auch vorgestellt hatten … umziehen, einfach seinem Karriereweg quer durchs Land zu folgen, während er auf der Leiter immer höher stieg … also, das stand von da an einfach nicht mehr zur Diskussion. Beth war schon so weit von ihrer Familie im mittleren Westen weggezogen, wie sie es vorgehabt hatte. Die Karriere setzte sich hinter der Familie auf den Rücksitz. Jim gönnte sich eine Rücksitz-Phase.

			Dreizehn Jahre Klinkenputzen, und nichts hatte sich geändert. Ja, der lokale Markt hatte Aaron Brown an die Verlockungen New Yorks verloren, doch niemand sonst auf dem ganzen Medienmarkt in Seattle hatte sich auch nur einen Zentimeter vom Fleck bewegt. Immer noch dieselben gestylten Gesichter auf dem Bildschirm … die allabendlich auf dieselbe Weise die Nachrichten herunterbeteten. In der zweiten Reihe warteten immer noch dieselben Pappnasen auf ihre Chance, übernahmen die Wochenenden und Urlaubszeiten … und warteten … warteten darauf, dass endlich ihre Zeit anbrach. Aber nein. Die brach niemals an.

			Er hörte seinen Spitznamen. Hörte ihn immer wieder. Parka Boy Sexton. Er war zu einer lokalen Witzfigur geworden. Unmerklich in die Jahre gekommen, indem er über Wirbelstürme, Verspätungen am Flughafen und vereiste Straßen berichtete. Versunken in einer mittelklassigen Misere. Keinen Ausweg, außer dem zur Tür hinaus in dem Augenblick, in dem sie jemand Jüngeren oder Billigeren fanden … oder beides gleichzeitig. Und dann?

			Pete Caroll, sein Kameramann, zog die Hecktüren des Übertragungswagens auf, verstaute die Kamera und die anderen Ausrüstungsgegenstände und schloss die Türen wieder.

			Er glitt auf den Fahrersitz und griff nach dem Schlüssel. »Sind wir für heute Abend fertig?«, fragte er. In seinen Augen lag beinahe ein flehentlicher Blick. Wahrscheinlich hatte er noch eine Verabredung.

			»Ja«, sagte Jim. »Wir sind fertig. Lass uns nach Hause fahren.«
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			»Sehen Sie das? Genau hier?« Colonel Hines zeigte auf die Vergrößerung auf dem TV-Monitor. »Die grauen Flecken in dem getrockneten Blut. Das ist die Darmwand.«

			»Das Gewebe wird einfach nicht mit dem einströmenden Blutvolumen fertig«, erklärte Dr. Stafford. »Es bricht zusammen, und das Opfer verblutet durch den Anus.«

			»Hey.« Die elektronische Stimme ließ alle verstummen. Sie beobachteten gespannt, wie die Helmkamera ihr Auge von der Blutlache auf dem Boden hob und die hochgewachsene, orangefarben gekleidete Erscheinung sechs Meter entfernt in der Mitte des Bahnhofs ins Visier nahm.

			»Was immer diese Leute getötet hat, ist genau hier abgefeuert worden.« Der Mann zeigte auf eine Stelle direkt vor den Aufzugtüren.

			Der vor dem Bildschirm zusammengedrängte Haufen Leute erstarrte ein wenig, als die Kamera sich der Mitte des Bahnhofs näherte.

			»Irgendwas wie ein Glasröhrchen … in einer Papiertüte … gezündet mit irgendeiner Art Feuerwerkskörper«, sagte die Stimme.

			Die Kamera hüpfte auf und nieder, als der Polizist zustimmend nickte. »Ich besorge uns eine Probe vom Explosionsort und schau mal, ob ich was von dem Papier und dem Glas kriege. Sie machen Ihre Arbeit an der Tunnelwand zu Ende.«

			Danach wurde es wieder still, während jeder der Männer sich wieder schweigend seiner Aufgabe widmete und sie zwischen den Toten umhergingen, als seien die blutverschmierten Leichen nichts anderes als frisch gefallene Blätter.

			Harry Dobson sah über seine Schulter Mike Morningway an, der wie versteinert dastand, Nägel kaute und wie gebannt auf den Bildschirm starrte. War schon ein Weilchen her, dass er jemanden so erleichtert hatte dreinschauen sehen wie Mike Morningway in dem Augenblick, als die Nachricht eintraf, dass sein Mann Taylor sich erholt hatte und schließlich doch noch mit dem Team runtergegangen war. Dass er sich geschickt anstellte, war nur noch das Sahnehäubchen auf dem Ganzen. »Ihr Taylor macht sich ziemlich gut«, sagte Dobson. »Behält auch unter Druck die Nerven.«

			Morningway nahm das Kompliment zur Kenntnis, ohne seine Augen vom Bildschirm zu lösen. Das Telefon klingelte und ließ alle vor Schreck zusammenfahren. Ben Gardener nahm ab. Langsam begann sich seine Miene zu verfinstern. Jeder im Raum bemerkte es. Unter den dunklen Brauen schossen Ben Gardeners Blicke aus den leuchtenden blauen Augen durch den Raum. Von Dobson zu Morningway, zum Bürgermeister und schließlich zum Boden vor seinen Füßen. »Einen Augenblick, bitte«, sagte er und hielt Ausschau über die Menge hinweg. »Für Sie, Mike«, sagte er und hielt ihm den Hörer hin.

			»Für mich?«

			Gardener reichte Morningway den Hörer über Dr. Belders Kopf hinweg. Er beobachtete, wie Morningway den Mund öffnete, um etwas zu sagen und es sich dann anders überlegte, als die Stimme in seinem Ohr anfing draufloszureden.

			»Wo ist er jetzt?«, sagte er schließlich. »Sind Sie sicher?«

			Er hörte eine weitere Minute zu und schien dann die Geduld zu verlieren. »Ich schicke seinen Gruppenleiter rauf. Okay. Ja. Muss Schluss machen. Ja. Muss jetzt auflegen.«

			Gardener streckte die Hand nach dem Hörer aus, doch Mike Morningway schien ganz in Gedanken versunken zu sein. »Mike«, drängte Gardener.

			Morningway schaute ihn verständnislos an, bemerkte dann den Hörer, der noch in seiner Hand baumelte, und gab ihn zurück. »Entschuldigung«, sagte er.

			Auf dem Bildschirm war die Kamera auf dem Weg zurück zum Aufzug. Das Bild hüpfte auf und ab, während der Polizist sich seinen Weg durch das Labyrinth aus Leichen bahnte.

			Dann machte die Kamera einen 180-Grad-Schwenk und verharrte auf dem dritten Mann beim Aufzug. »Hauen wir ab«, sagte der Cop.

			»Der da«, stammelte Mike Morningway. »Das ist er nicht.«

			Auch wenn Mike Morningways Worte keinen Sinn ergaben, zog sein Ton alle Blicke vom Monitor weg.

			»Wer ist nicht wer?«, fragte Harlan Sykes.

			»Kommen Sie schon, Mann. Gehen wir!«, sagte der Polizist auf dem Bildschirm.

			»Das ist nicht Colin Taylor«, sagte er und zeigte auf den Monitor. »Taylor liegt oben in Harborview, und ihm geht’s hundsmiserabel.«

			Einen Augenblick herrschte verblüfftes Schweigen, bis der Bürgermeister die nächstliegende Frage stellte: »Und wer zum Teufel ist das dann?«

			Morningway antwortete nicht. Auf dem Monitor rannten die Polizisten auf den Aufzug zu. Der dritte Mann war in die Kabine getreten. Gerade als die Aufzugtüren begannen, sich zu schließen, drehte er sein Gesicht zur Seite und zog sich die Atemmaske herunter. Der Raum hielt kollektiv den Atem an. Dann glitt die Tür zu, und er war weg.

			Harry Dobson war der Erste, der sich fing. »Also … auf jeden Fall haben wir es hier mit einem Terroranschlag zu tun«, sagte er. Niemand widersprach. Er steckte die Papiere wieder in seine Tasche.

			»Ich rufe lieber das Außenministerium an«, sagte er. »Die werden hiervon erfahren wollen.«
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			Corso knüllte den Schutzanzug zu einem Ball zusammen und klemmte ihn zwischen die Aufzugtüren. Als sie auf das Hindernis stießen, ließen sie ein Klingeln ertönen, prallten ein paar Zentimeter zurück und setzten erneut zum Schließen an. Zum zweiten Mal zurückgeschlagen, stoppte der Mechanismus die Türen auf halbem Weg, wo diese schmollend ihren nächsten Zug zu überdenken schienen.

			Zu diesem Zeitpunkt war Corso längst weg, schob sich eng an die nördliche Wand gedrückt auf die Nordseite zu und durchquerte den Bahnhof, ohne von unten gesehen werden zu können. Schnell hielt er auf die einzige Unregelmäßigkeit in dem Ozean aus weißen Kacheln zu, der ihn auf drei Seiten umgab … auf eine einzelne Tür, die die Nordwand schmückte. Eine große, stabile Stahltür. Eine Tür, die so solide war, dass sie keinerlei warnende Beschriftung nötig hatte. Eine Tür, die halb offenstand.

			Er steckte den Kopf in die Dunkelheit hinaus und hielt den Atem an. Von irgendwo da drin hörte er das Klatschen von Schritten, bevor ein Ventilator ansprang und das Geräusch wie Staub verwirbelte. Er trat ganz hinein und zog die Tür hinter sich zu. Eine gleichmäßige Reihe Sicherheitslämpchen beleuchtete den Weg einen metallenen Laufsteg entlang. Corso griff nach beiden Geländern und eilte voran.

			Dieser Bereich diente den Metro-Ingenieuren als Zugang für die Wartung des Lüftungssystems des Tunnels. Überall verliefen riesige Stahlrohre. Alles war beschriftet, markiert und bezeichnet. 12-46 Ost. Der Laufsteg machte eine scharfe Rechtskurve und endete abrupt an einer weißen Metallleiter, die nach unten führte. Von irgendwoher tief in den Eingeweiden der Maschinerie hörte er wieder entfernte Schritte.

			Er schwang sich auf die Leiter hinaus und begann hinunterzusteigen. Corso kam rasch voran, indem er mit seinen langen Beinen immer zwei Stufen auf einmal nahm, bis er den Boden erreichte, wo er sich in einem spärlich erleuchteten Betonkorridor wiederfand, der sich in beide Richtungen erstreckte. Er lauschte. Fühlte einen Luftzug an der linken Seite seines Gesichtes und eilte daher in diese Richtung. Ein Schild an der Wand verkündete, dass in diesem Bereich Helmpflicht bestand. Gut siebzig Meter entfernt, am anderen Ende des Korridors, erschien auf einmal ein schwacher Lichtschein. Und plötzlich füllte die weiche Silhouette der Frau die Öffnung. Sie schaute über die Schulter zurück auf Corso und sagte mit leiser Stimme etwas, etwas Spöttisches in einer Sprache, die er nicht verstand. Dann verschwand das Licht, und sie war weg. Er begann zu rennen. In diesem Augenblick gingen alle Lichter aus.

			Corso kam schlitternd zum Stehen. Er breitete die Arme aus, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, und wartete darauf, dass sich seine Augen an die vollkommene Dunkelheit gewöhnten. Als seine Pupillen die tintenschwarze Finsternis nicht zu durchdringen vermochten, lehnte er sich mit der rechten Schulter an die Wand und begann, schnell daran entlangzugehen. Er brauchte eine ganze Minute, um die Strecke zu überwinden. Danach hatten seine Augen begonnen, sich anzupassen, und er konnte die schwarze, stählerne Sicherheitstür am anderen Ende ausmachen. Und das rote Licht, das an der Wand blinkte.

			Er zog die Tür auf und trat in einen wesentlich größeren Tunnel. Die Frau war nirgends zu sehen. Er schaute nach rechts und erkannte, dass er sich im Bustunnel befand, irgendwo unter der Third Avenue. Das Schild an der Wand kündigte den Pioneer Square als nächste Haltestelle an. Er begann, in die andere Richtung zu rennen. Nordwärts, zur Universität.

			Vielleicht hundertachtzig Meter weiter begann Corso gerade zu keuchen, als er das Schild sah: Notausgang. Eine Reihe von Metallstufen war direkt in den Beton eingelassen worden, sodass sie eine rudimentäre Leiter ergaben, die zum Bürgersteig hinaufführte. In der Sekunde, in der er begann, die Leiter hochzuklettern, meinte er, ein Lachen zu hören, konnte sich jedoch um nichts in der Welt vorstellen, was hier so lustig sein sollte.

			

			Jim Sexton fummelte in der Tasche nach seinem Schlüssel, fand ihn und versuchte, ihn ins Schloss zu stecken, verkehrt herum. Leise fluchend drehte er das verdammte Ding um und schloss auf. Die überhitzte Wärme aus dem Zimmer schlug ihm ins Gesicht wie ein kratziges Laken. Er musste erst seine Schultern straffen, dann watete er in den Raum hinein wie durch Gelee.

			Beth regte sich ein wenig im Sessel, als er die Tür zudrückte und sich aus seiner Jacke schälte. Es war Viertel nach neun, an einem Schultag. Die Mädchen waren im Bett. Zumindest offiziell. Um diese Zeit würden Melissa und Kimberly die Luft mit ihren Handys zum Brennen bringen, würden mit ihren Freundinnen über ihre Freunde reden. Beth und die Kleine schliefen.

			Er hängte seine Jacke an die Garderobe im Eingang und kehrte dann ins Wohnzimmer zurück. Der Roman in Beths Schoß war zur Seite gerutscht und beinah zugeklappt. Sie hatte für sich und die Kinder Pizza bestellt. Er konnte es riechen.

			Mutter zu sein, hatte Beth ausgefüllt. Was immer sie einst an Träumen oder Hoffnungen gehegt haben mochte – er erinnerte sich an ein unbestimmtes Gespräch über eine Karriere als Modedesignerin … oder war es Büroleitung …, schien unendlich weit entfernt zu sein. Die Rolle als Ehefrau und Mutter hatte Beth genug gegeben, damit sie jeden Morgen aus dem Bett steigen und sich mit einem gewissen Grad an Zufriedenheit im Spiegel betrachten konnte. Jedem das Seine, dachte er in seinen besseren Momenten. In seinen nachdenklicheren Momenten versuchte er, sich daran zu erinnern, wann er sich von der so häufig erzählten Mär von den Härten im Leben einer Ehefrau und Mutter verabschiedet hatte, von der schreckenerregenden Erzählung von Windelnwechseln und den Traumata, die eine Hausfrau und Mutter ertragen musste, Tag für Tag, Jahr für Jahr, während der Wein ihrer Jugend im Ausguss des Lebens verrann … Tropfen für Tropfen für Tropfen. Nicht, dass er jemals etwas hätte dagegen sagen können. Aufstehen und sagen: »Weißt du was, Liebling, alles in allem hast du es, glaube ich, doch verdammt leicht.« Keine Chance. No Sir. »Die Herausforderungen und Fährnisse des Hausfrauendaseins« war eines der Themen im Leben, bei denen es mit Abstand leichter war, einfach mit dem Strom zu schwimmen.

			Eine quietschende Bodendiele zirpte unter seinem Fuß auf, als er durchs Wohnzimmer in die Küche ging. Er konnte die Mädchen in ihre Handys kichern hören, als er sich ein Glas Milch einschenkte. Er überlegte, ob er kurz reinschauen und Gute Nacht sagen sollte, verwarf den Gedanken aber wieder. Er konnte sich schon die genervten Blicke ausmalen, die sie dieser Tage zur Tür warfen, entgeistert, dass man ihre Privatsphäre durch so etwas Triviales wie einen von Herzen kommenden Gruß anzutasten wagte. Oh Maaaaaaann.

			Jim machte auf dem Weg ins Bett das Licht in der Küche aus.
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			Dreißig Meter über ihr bewegten sich die skelettartigen Eichenäste im Wind wie geisterhafte Tänzer. Hier und da wurde ihr Tanz von einem traurigen Knarzen von irgendwo tief unten im Stamm untermalt, wo der jahrhundertealte Kern in einem schmalen Streifen Gras, der den Bürgersteig von der Fahrbahn trennte, verwurzelt war.

			Die Wolken waren nach Norden gezogen und überließen einem planlosen Mond den Himmel. Ein heftiger Windstoß rüttelte an den höchsten Ästen und ließ kleine Baumstückchen auf die unten geparkten Autos niederprasseln. Genauso schnell, wie er aufgekommen war, verstummte der Wind wieder und ließ sie allein auf der Straße stehen und nichts weiter hören als das weiche Tappen ihrer Füße auf dem Bürgersteig.

			Meg Dougherty drückte ihr Gartentor auf, trat ein und nutzte dann die allzu vertraute Drahtschlinge, um es wieder zu schließen. Wie immer wieder in den letzten Wochen nahm sie sich vor, einen neuen Riegel zu kaufen, und lächelte dann innerlich, als ihr bewusstwurde, wie lange sie sich das schon vornahm. Sie dachte noch darüber nach, wen sie dazu überreden könnte, ihr bei der Montage zu helfen, als der willkommene Anblick ihrer Haustür sie von dem Gedanken abbrachte und nichts als ein Gefühl der Erleichterung und das dringende Verlangen weckte, ins Bett zu kriechen und sich die Decke über den Kopf zu ziehen. Sie seufzte tief erleichtert und trat in den kleinen Vorraum, der das Haus von der Straße trennte.

			Dort setzte sie sich auf die kleine antike Bank und wischte sich die Sohlen ihrer bloßen Füße ab. Dann stand sie auf und zog ihr Kleid über die Hüften hoch, streifte die zerfetzte Strumpfhose nach unten und schleuderte sie in hohem Bogen in die Ecke. Sie ging hinein, ließ ihre Tasche auf den Couchtisch fallen und war schon auf dem Weg zur Treppe, als sie den Lichtstreifen sah, der durch die Küchentür fiel. Verärgert schüttelte sie den Kopf und schalt sich selbst dafür, immer so schusselig zu sein. Mit ausgestreckten Armen drückte sie die Schwingtür zur Küche nach innen, sodass sie sanft an der Wand anschlug und wieder zurück gegen ihre Schulter schwang, während sie nach drinnen griff und das vergessene Licht ausmachte.

			Sie drehte sich weg und machte zwei Schritte die Treppe hinauf, als der Geschmack in ihrem Mund ihr sagte, dass sie vor dem Zubettgehen noch etwas zu trinken haben wollte. Irgendwas Kaltes, Erfrischendes. Sie durchquerte die dunkle Küche und versuchte, sich zu erinnern, was sie noch im Kühlschrank hatte. Der Orangensaft von letzter Woche, oder vielleicht auch noch etwas frischerer Eistee. Sie wusste es nicht mehr.

			Als sie nach dem Türgriff fassen wollte, rutschte ihr rechter Fuß auf dem Boden weg. Sie fing sich wieder, hob den Fuß ein wenig und bemerkte, dass sie in einer Lache stand … etwas Kaltes, Klebriges, das wie Sirup an ihrer Fußsohle haftete. Sie blieb auf einem Bein stehen und machte den Kühlschrank auf. Ein schwacher Lichtschein ergoss sich über das Schachbrettmuster des Fußbodens, erhellte den Raum gerade genug, um erkennen zu lassen, dass die dunkle, längliche Lache, die sich über den ganzen Boden ausbreitete … nicht aus dem Kühlschrank kam, wie sie befürchtet hatte. Ihre Blicke folgten der Lache … die von der Hintertür kam. Da drüben wo … es war … es, das … dieses Ding – lachte es etwa?

			Ihre Beine wurden zu Gelee. Ein heiserer Schrei entrang sich ihrer Kehle. Sie versuchte wegzurennen, rutschte jedoch aus und stürzte schwer auf die Seite, wälzte sich in der klebrigen Lache herum, als sie sich abmühte, wieder auf die Füße zu kommen. Ein hoher durchdringender Ton drang aus ihrem Brustkorb, während sie auf Händen und Füßen über das Linoleum krabbelte. »Oh Gott, oh Gott«, wimmerte sie immer wieder, bis sie endlich draußen war und zur Haustür hinaustaumelte, zurück auf den Gartenweg, zurück durch das Tor auf die Straße, wo sie sich zum Haus umwandte, das Gesicht eine Maske des Schreckens, die Hände zu Fausten geballt, bereit, um ihr Leben zu kämpfen.

			Nichts rührte sich. Nur das Geräusch des Windes in den Bäumen und ihre eigene Lunge, die nach der Nachtluft gierte. Lange stand sie so da. Wartete. Worauf, wusste sie nicht. Bis sie sich ein wenig fasste und anfing, sich etwas zu beruhigen, nach ihrem Handy suchte und dann erkannte, dass es in ihrer Tasche war. Auf dem Couchtisch. Im Haus. Sie schauderte.

			Sie schaute sich um; die Straße war leer. Als sich eine Weile später immer noch nichts rührte und kein Geräusch an ihre Ohren drang, begann sie, an sich selbst zu zweifeln. Hatte sie sich das nur eingebildet? Hatte sie am Ende eines langen und schwierigen Tages vielleicht nur irgendein seltsames Spiel aus Licht und Schatten gesehen und in ihrer Fantasie in etwas Grauenvolles verwandelt … eine blutleere Hülle, die mit offenstehendem Maul an ihre Küchendecke starrte?

			Tränen füllten ihre Augen. Schniefend überlegte sie, ob ihre Sinne sie vielleicht getrogen hatten. Ob sie vielleicht so überreizt gewesen war, dass sie sich selbst verrückt gemacht hatte, wegen etwas, das nicht mehr war als … ja, was?

			Sie ging wieder auf das Haus zu. Nahm die eine Stufe und ging direkt zu ihrer Tasche, griff sich das Handy und schaltete es schnell ein. Sie begann zu wählen … kam gerade mal bis 11 … und hielt dann inne. Was, wenn sie sich irrte? Was, wenn sie die Cops anrief, und es stellte sich heraus, dass sie sich alles nur eingebildet hatte?

			Langsam ging sie zur Küchentür, stieß sie gerade so weit auf, dass ihr Arm hindurchpasste, und schaltete das Deckenlicht ein. Sie zog den Arm zurück, stand da und sah zu, wie die Tür zurückschwang und schließlich still blieb, holte tief Luft und drückte sie erneut auf.

			Zuerst wurden ihre Blicke vom Lichtschalter angezogen, und von dem roten Schmierstreifen, den sie auf der Wand hinterlassen hatte. Dann wanderten sie zum Fußboden vor dem Kühlschrank, wo die dicke, fast schwarze Flüssigkeit wie gemalt an den Stellen haftete, wo sie hineingefallen war. Und schließlich glitten ihre Augen zur anderen Seite des Raumes, zu der knienden Gestalt.

			Zuerst erkannte sie ihn nicht. Konnte den Blick einfach nicht losreißen von der feuchten Ansammlung aus durchtrennten Sehnen und Blutgefäßen und Muskeln, die sie für seinen klaffenden Mund gehalten hatte. Erst als sie begriff, dass sein beinah abgetrennter Kopf, der nur noch von einem einzigen Fetzen Gewebe an Ort und Stelle gehalten wurde, verkehrt herum auf seinem Rücken lag, folgten ihre Augen dem Profil und war ihr Gehirn in der Lage, die Informationen zu verarbeiten, Brian Bohannon.
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			»Es ist inaktiv«, sagte der Mann.

			Sein Name war Preston Novac. Auch wenn seine tiefe Bräune und sein etwas verwittertes gutes Aussehen von einem aktiven Leben an der frischen Luft zu zeugen schienen, verbrachte er in Wirklichkeit fast seine ganze Zeit damit, in Laboratorien durch Mikroskope zu blinzeln. Das gute Aussehen war das Ergebnis von drei Generationen Ivy-League-Genen. Die Bräune hatte er sich in der Mittagspause zugelegt, unter demselben Licht, das sie benutzten, um Viren zu vermehren, Preston Novac war Chef-Epidemiologe des CDC, des Zentrums für Seuchenkontrolle in Atlanta, Georgia. Sein Forschungsgebiet nannte sich »Spezielle Pathogene«. Neue Keime. Künstliche Keime.

			»Wie kann das sein?«, wollte Hans Belder wissen. »Es kann doch … nicht mal vierundzwanzig Stunden her sein, dass …«

			»Die Zeit-Sequenz ist verändert worden«, erwiderte Preston Novac. Seine Worte hingen in der Luft.

			»Systemisch?«

			»Auf Protein-Ebene.«

			»Wie kann das sein?«

			»Irgendjemand mit ’ner Menge Erfahrung hat sich ’ne Menge Mühe gemacht.«

			Novac griff in seine Hosentaschen und zog ein halbes Dutzend Fotos heraus, die er auf den Tisch vor dem TV-Monitor fallen ließ. Die Aussicht darauf, etwas Neues zu sehen zu bekommen, rüttelte alle im Raum wach. Sie waren fast die ganze Nacht auf gewesen, hatten die Aufnahmen aus dem Tunnel mindestens ein Dutzend Mal abgespielt. Nur Belder und Harlan Sykes hatten sich der Sofas im Raum nebenan bedient und kurz geschlafen. Mit Ausnahme von Mike Morningway, der oben im Harborview war, um nach dem echten Colin Taylor zu sehen, waren alle immer noch auf den Beinen, lebten verknautscht und mit Ringen unter den Augen von Starbucks und warteten darauf, dass das CDC sein Urteil darüber fällte, ob das Leben, wie sie es kannten, auf diesem Planeten unwiderruflich zu Ende war.

			Belder benutzte seine spatenförmigen Daumen, um die Fotos voneinander zu trennen. Alles schlurfte nach vorn, um einen Blick darauf zu werfen. Durch ein Mikroskop aufgenommen, zeigten die Bilder etwas, das wie eine zufällige Ansammlung von Fasern aussah; viele waren einzeln und klar abgegrenzt, andere miteinander verwoben … beinahe alle waren an den Enden gebogen, wie ein Hirtenstab.

			»Siebzehntausendfache Vergrößerung«, erklärte Novac. »Es besteht kein Zweifel. Es ist entweder Ebola Zaire oder Ebola Reston.« Er zog ein Gesicht. »Es ist schon unter günstigsten Bedingungen kaum möglich, sie voneinander zu unterscheiden. Mit der ganzen genetischen Manipulation, die wir hier vorliegen haben, werden wir es wahrscheinlich nie genau wissen.«

			Belder zeigte auf eine stachelige Abweichung oben auf dem Bild. »Und das?«

			»Irgendwelche Sporen aus der Luft. Irgendwas sehr Ähnliches wie Traubenkraut, denken wir.« Novac zeigte mit dem Finger darauf. »Sieht aus, als hätte jemand die Sporen zugleich als Wirt und als Überträger benutzt. Irgendwas, um den Virus am Leben, aber inaktiv zu halten. Die Sporen wurden gefriergetrocknet, sodass sie noch leichter und aerodynamischer wurden, und dann wurde der Virus auf die Sporen aufgebracht, sodass er über Nase und Lunge aufgenommen werden konnte.«

			»Damit so etwas wie ein hämorrhagisches Fieber nicht mehr nur über menschliche Körperflüssigkeiten übertragen werden kann«, warf der Bürgermeister ein.

			»Genau«, bestätigte Novac. »Wenn das Virus einmal Lungen entdeckt hat, kann man es sich aus der Luft einfangen. Es muss einen nur jemand anhusten oder einem ins Gesicht niesen.«

			Belder schüttelte den zottigen Kopf. »Was … es ist praktisch dasselbe, wie wenn man AIDS übers Telefon kriegen könnte.«

			Die Analogie brachte das Summen der Gespräche im Raum zum Verstummen.

			»Sind Sie sich im Klaren darüber, was Sie da behaupten?«, fragte Colonel Hines.

			»Natürlich«, entgegnete Novac. »Das hier ist nicht in irgendjemandes Garage gemacht worden. Es gibt kaum mehr als ein Dutzend Wissenschaftler auf der Welt, die etwas Derartiges zustande kriegen würden.« Er deutete mit dem Handrücken auf die Fotos. »Das war kein blindes Herumgestocher. Diese Leute hatten das Genom des Virus.« Er sah sich im Raum um. »Das ist nicht das Werk irgendwelcher Hinterhofterroristen. Das ist das Werk von Nationen.«

			»Aber warum?«, fragte Belder ungläubig. »Warum sollte irgendjemand solchen Aufwand treiben, um einen Virus zu erschaffen, der nur Augenblicke wirksam ist? Wenn man versucht, eine Waffe zu schaffen … etwas, das irgendwie nützlich sein könnte …«

			»Ich denke, was wir hier sehen, ist ein fehlgeschlagenes Experiment«, unterbrach ihn Novac. Abermals sah er sich im Raum um. »Und höchstwahrscheinlich der erste klinische Beweis dafür, dass die Walsdorf-These wirklich zutreffen könnte.«

			Helen Stafford sah die benommenen Gesichter und mischte sich ein. »Die Walsdorf-These ist eine Idee, die seit etwa zehn Jahren in der Gentechnikszene kursiert«, erklärte sie. Als niemand den Faden aufnahm, fuhr sie fort: »Eine der Schwierigkeiten dabei, Gene zu verändern, lag schon immer darin, dass man zusätzlich zu den Wirkungen, die man erreichen will, immer und ausnahmslos noch eine ganze Reihe zusätzlicher Effekte bekommt.«

			»Die These besagt, dass die Gene nicht nur sequenziell miteinander verbunden sind, sondern auch lateral«, fügte Hines hinzu. »Dass es noch weitere, tiefer liegende Verbindungen gibt, die wir noch nicht durchschauen.«

			Belder stand auf. »Johan Walsdorf nahm an, dass Gene auf Protein-Ebene miteinander verknüpft sind und dass man, sobald man ein Element auf dieser Ebene verändert, zwangsläufig und unwillkürlich alle anderen ähnlichen Elemente ebenfalls verändert.«

			»Zum Beispiel«, fiel Novac ein, »wenn jemand die Gene einer Tomatenpflanze verändert, um … sagen wir mal … die Toleranz der Pflanze gegenüber Kälte zu erhöhen …«

			»Was bereits geschehen ist«, warf Dr. Stafford ein.

			Novac nickte zustimmend und erklärte: »Man hat herausgefunden, dass man, wenn man das untere Ende der Temperaturempfindlichkeit der Pflanze verändert, unwillkürlich auch das obere Ende der Skala beeinflusst. Dass das, was die Pflanze widerstandsfähiger gegen Kälte machte, sie gleichzeitig empfindlicher gegen Hitze werden ließ.«

			Belder fuhr sich mit einer altersfleckigen Hand durch die Haare. »Was Mr. Novac uns sagen will, ist, dass, wer immer den Virus verändert hat, wahrscheinlich die Inkubationszeit, … die normalerweise sieben bis zwanzig Tage beträgt …«, er wedelte mit der Hand, » … auf wenige Sekunden heruntersetzen wollte … und was sie ungewollt erreicht haben, war eine drastische Verkürzung des gesamten Lebenszyklus.«

			»Ein Virus, das sofort angreift und sofort abstirbt«, ergänzte Colonel Hines. »Ein taktisches Virus, sozusagen. Etwas, das umbringt, wen man will, ohne das Umfeld unbewohnbar zu machen.«

			»Was bedeutet …«, setzte Ben Gardener an, »dass all den Leuten, die wir oben im Harborview haben, nichts passieren wird.«

			Belder lächelte und nickte heftig mit dem zerzausten Kopf. »Unter der Voraussetzung, dass sowohl Mr. Novac als auch Mr. Walsdorf richtig liegen, wird es sehr wahrscheinlich so sein.«

			»Und wir können anfangen, die sterblichen Überreste aus dem Tunnel zu räumen«, wagte sich Sykes vor.

			»Auf jeden Fall.«

			Der erleichterte Seufzer, mit dem man sich beglückwünschte, hallte noch durch den Raum, als die Tür aufging und Harry Dobson wieder eintrat. Sein Gesicht und seine Uniform sahen reichlich abgetragen aus, aber das Lächeln war brandneu.

			»Das Ministerium für Heimatschutz wird bis heute Nachmittag ein Team hier haben«, verkündete er. »Sie behandeln das als einen Akt des internationalen Terrorismus.«

			»Warum international?«, wollte Ben Gardener wissen.

			»Weil wir den Typen aus dem Aufzug identifiziert haben«, sagte Dobson.

			»Schon?« Der Bürgermeister klang überrascht.

			»Anhand des Mantels, den wir im mobilen Einsatzzentrum gefunden haben. Größe sechsundfünfzig, extra lang. Maßgeschneidert von einer Firma aus New Jersey. Ein Neunhundertscheinchenteil. Wird hier vor Ort nur in einem einzigen Geschäft verkauft. Heißt Europa und ist im City Center Building. Wir haben den Besitzer in die Zange genommen. Ein Typ namens Boris Castellanos. Der brauchte nicht mal in seine Unterlagen zu gucken. Es gab nur einen Mantel in der Art und der Größe, den er maßgeschneidert an einen Kerl namens Frank Corso verkauft hat.«

			»Den Schriftsteller?«

			Dobson zog ein notizblockgroßes Stück Papier aus seiner Manteltasche und hielt es eine Armlänge entfernt vor sich hin. »Das ist der Typ, der von der New York Times gefeuert worden ist, weil er eine Story gefälscht hat. Hat die Zeitung neun Millionen Dollar wegen Verleumdung gekostet. Danach hat er für Natalie Van de Hoven drüben bei der Seattle Sun gearbeitet …«

			»Der von dem Himes-Fall«, sagte Sykes.

			»Genau der«, bestätigte Dobson. »Der Typ hat ein Strafregister, so lang wie dein Arm! Ein paar Verurteilungen wegen schwerer Körperverletzung und eine kleinere Strafe für Behinderung eines Polizeibeamten im Dienst. Eine ziemlich finstere Figur. Wohl so ’ne Art Einsiedler. Erscheint nicht viel in der Öffentlichkeit. Signiert nicht mal die Bücher, die er schreibt. Lebt auf einem Boot irgendwo in der Portage Bay.«

			»Und die glauben, dieser Corso könnte unser Mann sein?«, fragte der Bürgermeister. »Der, der das Drama im Tunnel ausgelöst hat?«

			Dobson zuckte die Achseln. »Ich habe seinen Namen beim FBI fallen lassen, und urplötzlich wurden die ziemlich komisch. Meinten, sie hätten auch ’ne Akte über ihn. Er stünde in Verbindung zu einer terroristischen Organisation. Sie würden die Akte mitbringen, und wir könnten dann alles besprechen. Sie meinten, es wäre am besten, wir sagen der Presse so wenig wie möglich davon.«

			»Wenigstens ist er kein Virenträger«, sagte Dr. Stafford.

			»Woher wissen wir das?«

			Stafford erklärte es ihm.

			»Meine Leute …«

			»Denen wird nichts passieren«, versicherte sie ihm.

			Dobsons Freude war nicht von langer Dauer. Seine Miene verfinsterte sich wieder. »Abgesehen von dem Officer, der in der Verbindungsstraße gefunden wurde«, sagte er schnell.

			»Was?«

			Dobsons Gesicht wurde noch finsterer. »Wir hatten einen Sergeant in dem Sträßchen neben dem Bustunnel postiert. Wir dachten, er hätte vielleicht einen Herzanfall erlitten, aber die Ärzte sagen, sie hätten hinten an seinem Nacken eine Einstichstelle gefunden, als hätte ihm jemand eine Nadel reingerammt oder so etwas.« Er ließ sich einen Moment Zeit, um seine Worte wirken zu lassen. »Sie sind nicht gerade zuversichtlich, dass sie ihn durchbringen.«

			»Und Sie denken, dieser Corso …«, der Bürgermeister führte seinen Satz nicht zu Ende.

			»Das würde auf jeden Fall erklären, wie er unseren Kordon durchbrechen konnte, oder?«

			Niemand widersprach ihm.

			»Wo wir gerade von der Presse sprechen …«, begann Chief Dobson.

			»Harlan und seine Leute werden Ihnen alles liefern, was Sie brauchen«, fiel ihm der Bürgermeister ins Wort. Er sah auf seine Uhr. »Bis wann meinen Sie?«, fragte er Harlan Sykes, dessen Gesichtsausdruck besagte, dass ihm das alles vollkommen neu war.

			»Sagen wir elf«, antwortete er unsicher.

			Der Bürgermeister setzte sein Händeschüttel-Gesicht auf. »In Ordnung … wir halten das alles bis morgen früh um elf unter Verschluss und kommen dann geschlossen damit heraus.« Er malte mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft. »Terroranschlag im Bustunnel. Soundso viele Tote.«

			»Wir sollten versuchen, dafür zu sorgen, dass die Zahlen von Anfang an stimmen«, fügte Sykes düster hinzu,

			»Von mir aus«, fuhr der Bürgermeister fort. »Anfängliche Besorgnis über eine mögliche Kontamination hat die Behörden veranlasst, die Gegend abzuriegeln …« – er wedelte mit der Hand – »blablablabla.«

			Sykes straffte die Schultern. »Wir stellen Ihnen was zusammen.«

			Das Telefon klingelte. Ben Gardener nahm ab, hielt den Hörer ans Ohr und lauschte. Langsam, kaum merklich, begann sich sein Körper anzuspannen. Seine Schultern, die vor lauter Müdigkeit schlaff heruntergehangen hatten, begannen, sich zu straffen, als er sich zu seiner vollen Höhe erhob.

			»Ich verstehe.« Sein Blick huschte zu Harry Dobson herüber, dann starrte er angestrengt auf die Tischplatte vor sich, während er weiter zuhörte. »Das war der genaue Wortlaut?«, fragte er. »Danke.« Er legte auf.

			Als er seine Augen wieder hob, schaute der ganze Raum auf ihn. »Wir haben eine Terrordrohung.«

			»Wer ist wir?«, fragte Dobson.

			»Alle drei Zeitungen. Alle drei Fernsehsender.«

			»Wann?«

			»Vor zehn Minuten.«

			»Und was?«

			»Gestern war der Anfang, Sonntag wird das Ende sein.«

			»Das ist alles?«

			»Das ist alles.«

			Angst ist die wichtigste Triebfeder. Angst, etwas zu tun. Angst, etwas nicht zu tun. Angst, sich nicht entscheiden zu können. Die Angst, dass irgendwo da draußen in der großen weiten Welt dein großer Augenblick längst gekommen und vorübergegangen ist, ohne dass du auch nur ein Flüstern davon mitbekommen hast.

			Jim Sextons größte Angst war, eines Tages die Beherrschung zu verlieren. Sich von irgendeiner dummen, kleinen oder gedankenlosen Ungerechtigkeit so weit treiben zu lassen, dass er mit einem hasserfüllten Monolog voller Beleidigungen auf irgendeinen verfickten Emporkömmling wie Robert Tilden losgehen würde … eine Hasstirade von solcher Kraft … ein Wortschwall, der so treffend war, dessen Obszönitäten so beleidigend waren, dass Gerüchte darüber noch Jahre später am Wasserspender kursieren und die arme Seele, die seinen Zorn geweckt hatte, davon abhalten würden, sein Gesicht dort jemals wieder blicken zu lassen. Zumindest spielte sich die Szene so in seinem Kopf ab, wenn er nicht unter Druck stand.

			Im wirklichen Leben … unter Druck … genau in diesem Augenblick zum Beispiel … war er gezwungen, der Welt aus der Angst seiner Frau heraus zu begegnen, die darin bestand, dass Jim seinen Job beim Sender verlor, was in ihrer Vorstellung unweigerlich zu einer sozio-ökonomischen Talfahrt ins Vergessen führen würde, in eine subventionierte Zweizimmermausefalle irgendwo unten im Rainier Valley, in einen Innenstadt-Schulbezirk, wo ihre Mädchen nicht nur Opfer von Hohn, Gespött und Verachtung werden, sondern sich auch unverzüglich in Drogen schnüffelnde, alleinerziehende Mütter verwandeln würden, deren mischrassige Sonderschul-brut Beth und Jim aufgehalst werden würde, wodurch ihre goldenen Jahre garantiert wesentlich ärmlicher ausfallen würden als geplant.

			Während also Robert Tilden ihn fertigmachte … gleich als Erstes am verdammten Morgen … vor Gott und allen anderen … tat Jim Sexton das, was er immer tat. Er fraß Scheiße.

			»Immer wieder diese Einstellung«, sagte Robert gerade. »Mit diesen Rechtfertigungen kommen Sie hier nicht weiter, Jimbo.«

			»Da war nichts los, Robert. Falls Sie es nicht bemerkt haben sollten, die hatten eine absolute Nachrichtensperre verhängt.«

			»Bitte … also bitte nicht in diesem Ton«, tadelte Tilden.

			»Haben Sie schon irgendwas?«

			»Sammy ist draußen –«

			»Hat er irgendwas?«

			»Ich glaube, mir gefallt nicht, wie –«

			Und die Worte blieben ihm im Hals stecken. Sein Blick wanderte über Jims Schulter hinweg, fegte durch den Raum, als sei gerade ein Gefängnisausbruch im Gange. Jim schielte gerade noch rechtzeitig über seine Schulter, um den leitenden Nachrichtenredakteur Albert Lehane wie einen Tornado durch den Redaktionssaal wirbeln zu sehen. »Tilden!«, brüllte er quer durch den Raum.

			Robert machte den Mund auf, um zu antworten, doch es kam nichts heraus. Im Versuch, sich zu räuspern, hustete er in seine Hand, doch da stand Big Al, wie ihn seine Freunde und engsten Verbündeten nannten, auch schon neben ihm. »Wir brauchen einen Übertragungswagen«, erklärte er.

			»Ich habe …«, krächzte Robert Tilden.

			Lehane wandte sich an Jim. »Jim«, sagte er, »schnappen Sie sich Ihre Leute und schaffen Sie sie zum Harborview rauf. Ich will Sie da vor dem Büro des Gerichtsmediziners sitzen haben.«

			»Ich habe Sammy Anacosta unten am …«, versuchte es Robert wieder.

			Lehane wischte ihn mit einer Handbewegung beiseite. »Der ist doch noch nicht trocken hinter den Ohren!«, bellte er. »Wir haben eine Terrordrohung«, erklärte Lehane. Er zog ein Stück Papier aus seiner Hosentasche. Las es vor. »Die Toten sind nur der Auftakt. Heute war der Anfang. Sonntag wird das Ende sein.«

			»Hat schon irgendjemand was dazu gesagt?«, fragte Jim.

			»Nur das, was sie letzte Nacht herausgegeben haben.«

			»Die Pressekonferenz des Bürgermeisters ist um elf im Olympic. Kitty ist schon mit Team Nummer eins unterwegs«, sagte er und meinte Kathy Gerby, das langjährige weibliche Gesicht des Senders.

			Lehane redete immer noch. »Wenn es Tote gegeben hat, gibt es auch Leichen. Leichen landen letzten Endes im Harborview, weil da der Leichenbeschauer sitzt.«

			»Mr. Lehane …«, setzte Robert Tilden an. »Ich könnte …«

			Lehane hörte nicht mehr zu. »Los, Jim«, sagte er. »Seht zu, dass ihr zum Harborview kommt.«
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			Detective Sergeant Charly Hart war nicht gerade eine Frohnatur. Die wohlwollendste Beschreibung seines Charakters lag bestenfalls irgendwo unmittelbar neben griesgrämig. Dass er die letzten drei Stunden mit einer beinahe geköpften Leiche verbracht und seit anderthalb Tagen nicht mehr geschlafen hatte, trug nur noch dazu bei, die düstere Ausstrahlung zu verstärken, die Charly Hart umgab wie ein Schwarm hungriger Tauben.

			Trotzdem war Charly Hart seltsam fasziniert von der Frau auf dem Stuhl. Die meisten Morde waren leicht einzuordnen. Ab und zu war mal jemand gewitzt und führte sie aufs Glatteis, doch nach dreißig Jahren in diesem Job konnte Charly einen Tatort betreten und wusste sofort ziemlich genau, was los gewesen war. Diesmal allerdings …

			Irgendwas an der Geschichte fühlte sich falsch an. Sein Partner Reuben Gutierrez hatte es ebenfalls gespürt. Anstatt sie sanft einzuwickeln, wie er es normalerweise tat, stand der Kubaner Reuben an die Wand gelehnt drüben bei der Tür, stocherte mit dem Deckel eines Streichholzheftchens zwischen seinen goldenen Schneidezähnen herum und wartete auf irgendetwas, das ein bisschen Klarheit in die Sache bringen würde, bevor er den Ball aufnahm. Reuben hasste es, sich zu irren.

			»Laut den Papieren in seiner Tasche heißt er Martin Magnusen. Aus Toronto, Kanada«, sagte Detective Hart.

			»Er heißt Brian Bohannon«, antwortete sie zum wiederholten Mal. »Er wird wegen schwerer Körperverletzung gesucht. Er hat die letzten fünf oder sechs Jahre in Europa gelebt.«

			»Der Ausweis ist gültig«, sagte Reuben.

			»Er heißt Brian Bohannon«, beharrte sie starrköpfig.

			Reuben saugte an seinen Zähnen und spuckte dann etwas Kleines, Weißes auf den Fußboden. Er grub gerade nach einem anderen Happen, als das Quietschen von Schuhen seine schmachtenden braunen Augen zum Flur hinzog, wo sie einem unbestimmten Umriss folgten, der an dem Fenster mit dem gewellten Glas vorbeiging und vor der Tür von Vernehmungszimmer Nummer vier stehen blieb. Reuben benutzte sein Taschentuch, um seine Hand vor dem Türknopf zu schützen. Er zog die Tür auf, steckte die andere Hand hinaus auf den Flur und zog sie mit einer dicken schwarzen Mappe darin zurück.

			Meg Dougherty und Charly Hart sahen schweigend zu, wie Reuben die Mappe mit einem sorgfältig gepflegten Fingernagel aufschlug. Verschiedene Fotografien waren an die Innenseite des Aktendeckels geheftet. Sein Gesichtsausdruck blieb absolut nichtssagend.

			Er durchquerte den Raum und sorgte dabei dafür, dass sein Körper die Mappe vor Doughertys Blick verbarg, als er zu seinem Partner trat. Aufgeklappt hielt er die Akte vor Harts Gesicht.

			»Könnte er das sein?«, fragte er.

			Hart dachte einen Moment nach. »Könnte er wohl sein.«

			»Die Haare sind anders.«

			Detective Harts Augen wanderten zum Fuß der Seite. »Größe und Gewicht stimmen ungefähr«, stellte er fest.

			Reuben ließ die Akte auf den verkratzten Tisch fallen und beugte sich dicht an das Gesicht der Frau heran. »Also … dann lassen Sie uns das doch noch mal durchgehen.«

			Dougherty richtete sich auf ihrem Stuhl auf. Sah ihm direkt in die Augen. »Ich hatte heute Nacht eine Ausstellungseröffnung …«, begann sie. Machte eine Handbewegung. »Gestern Nacht.«

			»Sie sind Fotografin.«

			»… in der Cecil Taylor Galerie an der Occidental.«

			»Die wann zu Ende war?«, fragte Reuben.

			»Sie war gegen neun Uhr zu Ende, als die Cops reinplatzten und uns sagten, wir müssten den Bezirk verlassen.«

			»Also haben Sie was gemacht?«

			»Also … haben wir uns auf den Weg zu den Stadien gemacht, um da ein Taxi zu nehmen.«

			»Wer ist ›wir‹?«

			Charly Hart sah das Flackern in ihrem Blick und dachte zum ersten Mal, dass sie jetzt vielleicht lügen würde. »Ein Freund und ich.«

			»Sie hatten bisher keinen Freund erwähnt«, beschwerte sich Reuben.

			»Ich habe eine lange Geschichte auf den Punkt gebracht«, erklärte sie.

			»Wie heißt dieser Freund?«, fragte Charly Hart eindringlich.

			Sie zögerte. »Frank Corso«, antwortete sie schließlich.

			Charly Hart notierte das. Reuben begann, hinter ihrem Stuhl auf und ab zu gehen.

			»Dieser Frank Corso …«, fragte Reuben. »Ist er Ihr Liebhaber?«

			Sie sah zu Charly Hart hinüber, als wolle sie ihn fragen, was das bitteschön mit dem Thema zu tun hatte, über das sie hier sprachen. Hart steckte sein Notizbuch wieder in die Tasche seines Jacketts und erwiderte ihren Blick. »Wir werden das mit Mr. Corso prüfen müssen«, erklärte er. »Die Art der Beziehung … zwischen Ihnen beiden …« Er wedelte mit der Hand. »Ich bin sicher, Sie verstehen, was ich meine.«

			Sie gewährte ihm ein widerwilliges Nicken. »Nein …«, sagte sie dann. »Nicht mehr.«

			»Aber Sie waren mal?« Reuben ließ nicht locker.

			»Ja«, presste sie zwischen den Zähnen hervor.

			»Und Sie beide waren allein.«

			Sie setzte an, etwas zu sagen, und hielt dann inne. Hob einen Finger. »Wir sind das letzte Stück mit jemand anderem zusammen gegangen.« Reuben blieb stehen. Sie nahm die nächste Frage vorweg. »Ich weiß nicht, wie er hieß, aber er sagte, er sei der technische Leiter im Smith Tower.«

			Reuben warf Charly einen schnellen Blick zu. »Also sind Sie runter zu den Stadien gegangen«, fuhr Charly aufmunternd fort.

			»Das war das reinste Chaos da unten«, sagte sie. »Aber ich habe ein Taxi gekriegt.«

			»Was war mit diesem Corso?«, wollte Charly wissen.

			Als ihre Augen zum zweiten Mal aufflackerten, wussten sie, dass sie einen empfindlichen Punkt getroffen hatten.

			»Er ist seiner Wege gegangen und ich meiner.«

			»Wohin führte sein Weg?«

			Sie zuckte mit den Achseln. »Zurück zu seinem Boot, nehme ich an.«

			»Und wo ist das?«

			»Keine Ahnung. Er ist ständig auf Achse, von Jachthafen zu Jachthafen,«

			Als keiner der beiden Polizisten etwas erwiderte, fuhr sie fort: »Er ist so ’ne Art Einsiedler. Will nicht gern gestört werden.«

			»Also haben Sie ein Taxi nach Hause genommen«, fuhr Charly Hart fort.

			Sie erzählte es ihnen noch einmal ausführlich. Zum dritten Mal. Sie hatten zwischendurch ein paar Fragen, ließen sie jedoch größtenteils einfach reden. Als sie fertig war, entschuldigte Charly Hart sich und verließ den Raum. Reuben Gutierrez wartete einen Augenblick, nahm dann die Akte vom Tisch und begann, sie durchzublättern. Ungefähr in der Mitte stieß er auf eine weitere Fotosammlung. Von Dougherty dieses Mal. Sie kannte diesen Gesichtsausdruck zur Genüge. Diese seltsame Mischung aus Mitleid und Lüsternheit, die Männer empfanden, wenn sie ihre Tätowierungen betrachteten.

			Sie hörte, wie er unwillkürlich scharf die Luft einsog. Als sie aufsah, musterte er sie mit neu gewecktem Interesse. »Niemand könnte es Ihnen verdenken«, sagte er mit sanfter Stimme. Er sah wieder in die Akte. Schüttelte den Kopf. »Was er Ihnen angetan hat. Niemand würde es Ihnen verdenken, wenn Sie dem Typen das Licht ausgeblasen hätten. Sie kommen nach Hause. Sind sowieso schon ziemlich gestresst, und da ist der Kerl, der …« Er schnippte mit den Fingernägeln an die Aktenmappe. »Wer würde das nicht tun?«, fragte er mitfühlend. Schüttelte noch einmal den Kopf, als wollte er sagen, dass ihm die Worte fehlten. »All die Jahre … all die angestaute Wut.«

			»Ich habe ihn nicht umgebracht«, sagte sie. »Ich habe ihn da auf dem Fußboden gefunden.«

			Reuben blieb etwa zehn Minuten lang bei dem Thema. Ganz freundlich und verständnisvoll. Nach einem Geständnis fischen, nannte er das immer gern. Dougherty saß da und starrte die Wand an, warf gelegentlich eine Verneinung ein, weigerte sich ansonsten jedoch, sein Spiel mitzuspielen, bis der Flur plötzlich voller Stimmen und dann voller Leute war.

			Der Erste, der zur Tür hereinkam, war Charly Hart, der mit ausgestreckten Armen rückwärts in den Raum ruderte. Rechtschaffen empört darüber, dass irgendjemand die Heiligkeit der Vernehmung schänden wollte, das Gefühl der Isoliertheit aufbrechen, das erfahrene Beamte einem Verdächtigen vermittelten, bis es ihm so vorkam, als seien diejenigen, die sich im Raum befanden, die einzigen Menschen auf der Welt und als bestünde die einzige Hoffnung auf Rettung darin, aufzugeben und alles zu gestehen.

			»Wir sind hier mitten in einer Mordermittlung«, brüllte er. »Wer sind diese Komiker, dass sie meinen, sie könnten sich einfach so mit einem unserer Verdächtigen davonmachen …«

			Ein Trio Anzüge folgte ihm in den Raum. Mittdreißiger. Sauber rasiert. Glichen einander wie ein Ei dem anderen, als wäre irgendwo da draußen eine Fabrik, wo sie frisch vom Band gelaufen waren. Der Mann in der Mitte zog eine Augenbraue hoch und zeigte auf Dougherty. »Margaret Dougherty?«

			Er erwartete keine Antwort. Bevor irgendjemand etwas sagen konnte, traten die anderen beiden vor, nahmen sie an den Ellbogen und zogen sie vom Stuhl.

			»Was –«, stotterte sie.

			»FBI«, sagte der mittlere Anzug. »Wir brauchen Miss Dougherty.« Er zog eine lederne Brieftasche hervor und wedelte damit im Raum umher, als versprenge er Weihwasser.

			»Nur über meine Leiche«, sagte Reuben ruhig. »Wenn ihr glaubt, ihr könnt hier so einfach mit ihr rausspazieren –«

			Der FBI-Typ in der Mitte streckte einen Arm aus, als wollte er Reuben abwehren, doch der Arm wurde lediglich beiseite gewischt wie ein Zweig. »Sie behindern hier eine –«, maulte der Agent und rieb sich den Ellbogen.

			»Leck mich«, spuckte Reuben. »Wenn ihr jemand mitnehmen wollt, der sich in unserem Gewahrsam befindet, dann solltet ihr lieber –«

			Weiter kam er nicht. Wieder kam jemand durch die Tür. Alle standen still.

			»Detective«, sagte Harry Dobson.

			Reuben straffte die Schultern und nahm Haltung an. Am Rand seines Blickfeldes konnte er Charly Hart dasselbe tun sehen. Ein Leben ohne Pension, das war der erste Gedanke, der ihm durch den Kopf schoss. »Ja, äh, Chief«, murmelte er.

			»Ich weiß Ihr Engagement zu schätzen«, begann der Chief. »Aber wir haben es hier mit einer außergewöhnlichen Lage zu tun. Diese Herren werden Ms. Dougherty auf absehbare Zeit ausleihen müssen.«

			»Ja, Sir«, antworteten die Beamten einstimmig. »Aber hören Sie, Chief, wir haben hier eine –«

			Dobson schnitt ihnen mit einer Handbewegung das Wort ab. »Hat einer von Ihnen eine Akte über einen Frank Corso angefordert?«

			Charly Hart hob unsicher die Hand. »Er ist ihr Alibi«, erklärte er.

			Dobson nickte. »Außerdem ist er in einen Terroranschlag verwickelt.«

			»Unmöglich«, entfuhr es Dougherty.

			Dobsons Augen waren hart wie Stahlnieten. »Wir haben da draußen einhundertundsechzehn Tote«, sagt er. »Und dieser Corso ist von allem, was wir haben, das, was einem Verdächtigen am nächsten kommt.«

			»Frank würde nie …«, setzte Dougherty an. Doch da war es längst zu spät. Ihre Füße berührten kaum den Boden, als die Männer sie zur Tür hinausschleiften.

			Die Detectives Charly Hart und Reuben Gutierrez standen schweigend da, während das Schlurfen von Füßen auf dem Flur allmählich verklang. Chief Dobson seufzte tief. »Sehen Sie zu, dass Sie ein bisschen Schlaf bekommen«, sagte er. »Dann melden Sie sich bei Ihrem Lieutenant und lassen sich einen neuen Fall zuweisen.«

			»Haben wir wirklich hundert Tote?«, wollte Charly Hart wissen,

			»Hundertsechzehn«, bestätigte der Chief. »Und eine ernst zu nehmende Terrordrohung für irgendwann am Sonntag.«

			Reuben schluckte schwer. »Das ist dann also der Ernstfall«, sagte er. »Der Präsident wurde bereits informiert«, sagte Dobson und ging hinaus.
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			Shauna Collins erblickte sie in dem Augenblick, als sie um die Ecke bog. Der mit der Seemannsmütze … musste der Kameramann sein. Schraubte drüben in der Ecke irgendein Aluminium-Stativ zusammen. Der Nachrichtensprecher, der mit den roten Haaren … dieser Kerl vom Wintersport-Wetterbericht … lehnte am Empfangstresen, lächelte, versuchte, Lauras Aufmerksamkeit von dem vor ihr liegenden Papierkram abzulenken. Shauna dachte kurz daran, auf dem Absatz kehrtzumachen und durch die Lobby zurück in die Cafeteria zu fliehen, wo gerade die hastig einberufene Mitarbeiterversammlung zu Ende gegangen war, doch stattdessen holte sie tief Luft und ging schneller. Ihre gummibesohlten Schuhe quietschten eilig auf dem peinlich sauberen Fußboden.

			Sie hielt die Augen auf die Tür am anderen Ende des Empfangsbereichs gerichtet. Die, auf der Kein Zutritt für Unbefugte stand, in der Hoffnung, dass, wenn sie den Reporter ignorierte, er sie vielleicht auch nicht bemerken würde. Leider hatte sie kein Glück.

			Drei Quietscher weiter und er hob den Blick von Lauras Tresen, schluckte das Grinsen herunter und kam auf sie zu. »Hallo«, sagte er. »Ich habe gehofft, Sie könnten mir hellen …« Sie machte eine abwehrende Handbewegung. »Informationen werden ausschließlich von der Pressestelle herausgegeben«, sagte sie und beschleunigte dermaßen, dass sie beinah in einen flotten Laufschritt verfiel.

			Er war jetzt an ihrer linken Schulter, hielt mit ihr Schritt, während sie weiterhastete. »Sie sind Pathologin, nicht wahr?«

			Sie antwortete nicht, sondern hielt geradewegs auf die Tür zu. »Informationen werden ausschließlich von der Pressestelle herausgegeben«, wiederholte sie. Er eilte voraus zu der Tür, und auch wenn er sie nicht direkt blockierte, sorgte er doch dafür, dass sie kaum um ihn herumkam.

			Shauna Collins schob ihn mit einer Schwimmbewegung zur Seite, schubste mit der Hüfte die Schwingtür auf und ging zielstrebig den Flur zum Autopsie-Saal hinunter. Er rief ihr immer noch Fragen hinterher, als sie scharf nach links abbog und den Raum betrat.

			Erleichtert ließ sie langsam den Atem durch ihre vollen Lippen ausströmen, griff sich ein Paar frischer Latexhandschuhe aus der Schachtel an der Wand und begann, sie sich über die pummeligen Hände zu ziehen.

			»Lass uns hier saubermachen und den Letzten hier noch rausbringen, George. Damit wir klar Schiff haben, wenn die von oben runterkommen.«

			»Kommt sofort«, verkündete George Bell, als handele es sich um eine Bestellung für ein Chili con Carne. Sechzehn Jahre Tanz mit dem Tod hatten George den Wert einer positiven Einstellung gelehrt. Schon frühzeitig hatte er verstanden, dass sein Überleben als Assistent in der Gerichtsmedizin vor allem davon abhing, wie er an den Job heranging. Auch wenn er, als er die Stelle antrat, längst erwachsen gewesen war – vierunddreißig, um genau zu sein – und blauäugige Illusionen über das Gute im Menschen und die Heiligkeit des Lebens lange hinter sich gelassen hatte, war ihm die wahre Natur des urbanen Schlachthauses nicht so bewusst gewesen, bevor er ausreichend Zeit in seinem Job verbrachte hatte, um aus nächster Nähe Zeuge zu werden, mit welchem Ausmaß an Gewalt, zufällig oder nicht, die Mitglieder der menschlichen Spezies sich täglich gegenseitig heimsuchten.

			Also rollte er den silbern glänzenden Tisch pfeifend in die Mitte des Raumes und begann, ihn abzuspritzen. Als das Plätschern des trüben Wassers zu laut wurde, wechselte er zu einem Summen, während er unverdrossen weiterarbeitete. Irgendwo zwischen Pfeifen und Summen und dem Plätschern des Wassers fand »When you wish upon a star« seinen Weg zwischen die gefliesten Wände. Er summte das jetzt seit fast drei Tagen. So war das bei ihm. Irgendwas blieb ihm im Ohr, und er wurde es nicht mehr los, bis die nächste Melodie kam und die alte ablöste. Diese Jiminy Cricket-Melodie fing an, sich abzunutzen. Er war bereit für etwas Neues.

			»Haben die Ihnen gesagt, was da oben los ist?«, fragte er, ohne seine Arbeit zu unterbrechen.

			Als er aufsah, war ihr rundes Gesicht finster. »Nur dass wir einen Terroranschlag hatten«, sagte sie. »Ich hab was von knapp über hundert gehört. Hundertzehn, hundertzwanzig Tote. Irgendwas in der Größenordnung.«

			George schüttelte traurig den Kopf. »Wo soll das noch hinführen? Was haben diese Al-Quaida-Typen nur gegen uns, dass sie so was machen?«

			»Sie halten uns für den Teufel. Aber lass uns hier keine voreiligen Schlüsse ziehen. Wir wissen ja noch gar nicht, wer das war«, tadelte sie ihn.

			»Wer soll es denn sonst gewesen sein?«, wollte George wissen. »Wer wäre denn sonst verrückt genug, um so was zu machen, außer diesem Ussama-bin-Saddam-Fuzzi.« Er legte den Hochdruckreiniger auf den Rolltisch. »Irgendwas stimmt doch mit diesen verdammten Typen nicht. Wäre vielleicht besser, wir würden die ganze Gegend da platt machen und wären dann durch damit … ein für alle Mal.« Er zog mit seinem freien Arm einen weit ausholenden Schlussstrich in der Luft. »Feierabend.«

			Sie erwiderte: »Ich glaube nicht, dass wir das tun können, George«, was erwartungsgemäß seinen Zorn nicht im Mindesten dämpfte. Während er mit seiner Arbeit fortfuhr, um auch noch den letzten Blutspritzer und das letzte Gewebeteilchen von der glatten Edelstahlfläche zu entfernen, wütete er weiter gegen die Weltpolitik.

			»Was für ein bekloppter Arsch muss man denn sein, um sich fünfzig Pfund Dynamit in den Arsch zu stecken und dann das Ganze in die Luft zu jagen?« Er zog einen weiteren Schlussstrich. »Wie verrückt muss man sein? Um so beschissen draufgehen zu wollen? Selbstmordattentäter, ich glaub, ich spinne. Wenn die unbedingt so beschissen draufgehen wollen, dann sollten wir ihnen dabei helfen. Wenn die mich fragen würden …«

			George verlor an Fahrt, als er schließlich mit dem Tisch zufrieden war und ihn an die andere Seite des Raums gerollt hatte. Dr. Collins hatte die Kassette in ihrem Diktiergerät ausgewechselt und war startklar. Collins war schon in Ordnung. Nicht zu locker, nicht zu verbissen. Machte ihren Job und sah zu, dass sie nach Hause kam … genau wie George es mochte. Nicht wie dieser verdammte Dr. Chiarchiaro mit seiner ewigen lauten Rockmusik und dem Gesinge während der Arbeit. Oder diese Petersen mit ihren Witzen und ihrem respektlosen Geschwätz über die Toten. Nein. Was George betraf, so war Dr. Collins schwer in Ordnung.

			»Er ist in der Elf«, sagte sie, als George die Rollbahre zu den Kühlfächern an der nördlichen Wand fuhr. Er drehte den Griff und zog die Schublade auf, bis der ganze Leichnam im gnadenlosen Licht der Deckenbeleuchtung zu sehen war.

			Das Opfer lag auf dem Rücken, die Hände fein säuberlich über dem Brustkorb gefaltet. Ausgeblutet, wie er war, schien der Leichnam den unnatürlichen violetten Farbton der Neonlampen angenommen zu haben. Der hier war einfach. Das, was die Ärzte einen Selbstläufer nannten. Irgendwer hatte dem Burschen beinahe den Kopf sauber abgetrennt. Nichts außer einem kleinen Lappen Nackenmuskulatur hielt den Schädel noch fest.

			George ließ den Blick nach unten wandern. Der Typ war über und über mit Tattoos bedeckt. Mindestens ein Dutzend. Ein paar davon … wie der Drache auf seiner Brust … waren wirklich schöne Arbeiten. Ein paar von den anderen waren verwischt und undeutlich. Absolute Amateursachen.

			Diese Sorte war leicht. Wie die Autounfälle und die Messerstechereien und die Baseballschläger … man brauchte nicht lange zu überlegen, um rauszufinden, was passiert war. Das Schlimmste, was die Menschheit zu bieten hatte, lag offen vor einem, und was noch übrig war, war es nicht wert, dass man es aufbewahrte.

			Es waren die ohne jegliche Verletzung, die George immer zu schaffen machten. In jeder Hinsicht vollkommen, bis auf diesen violetten Schimmer um die Lippen. Sie sahen aus, als schliefen sie vielleicht nur auf diesem kalten, harten Metall. Als würden sie später aufstehen und essen gehen. Das waren die, die ihn daran erinnerten, wie verletzlich und flüchtig der Lebensfunke sein konnte und wie nah an der Grenze wir uns alle jeden Tag bewegten.

			George pumpte den Tisch auf gleiche Höhe mit dem Leichnam hoch. Er begann, den Körper zu sich zu ziehen, und hielt dann inne. Der Kopf war am Tisch hängen geblieben und wollte nicht mitkommen. Wenn er nicht aufpasste, würde die Birne von dem Kerl sich selbstständig machen und am Ende noch in der Luft rumbaumeln oder, schlimmer noch, auf den Boden fallen und herumrollen. Nichts dergleichen durfte passieren. Der Mann hatte ein Recht auf seine Würde. Es war schon schlimm genug, hier splitterfasernackt herumzuliegen, mit durchschnittener Kehle und eingeschrumpeltem Pimmel. Dass dann noch der Kopf irgendwo rumkullerte, das musste echt nicht sein. Ganz und gar nicht.

			»Ich glaub, ich brauch mal kurz Hilfe«, sagte er.

			Dr. Collins kam zu George und blieb einen Moment neben ihm stehen, um die Leiche zu betrachten.

			»Sauber«, sagte sie.

			»Wie bitte?«

			Sie pikte mit einem behandschuhten Finger in die Wunde. »Ein sauberer Schnitt«, erklärte sie und hob das Kinn des Opfers an, um das klaffende Loch aufzudecken, das mal seine Kehle gewesen war. »Ein einziger, sauberer Schnitt. Kein Zögern … kein Herumsägen … kein gar nichts. Irgendein echt scharfer Gegenstand in der Hand von jemand wirklich Starkem«, sagte sie. »Jemand ohne den geringsten Zweifel an dem, was er tat.«

			Sie hob die Schultern an, ließ ihren Arm unter den Oberkörper gleiten und schob dann mit der anderen Hand den Kopf wieder an seinen Platz.

			»Fertig?«

			George sagte, er sei so weit, und dann ließen sie auf drei den Leichnam, mit Kopf und allem, auf den Tisch gleiten. Während Dr. Collins die Leiche zur Autopsie-Station rollte und mit dem Fuß die Räder blockierte, griff George in die Schublade und zog einen grünen Plastikbeutel hervor. Er löste den dicken Knoten und schaute hinein. Die Habseligkeiten des Opfers. Die Cops waren schon durch damit, hatten alles rausgenommen, was sie brauchten. Den Rest ließen sie für den Leichenbeschauer übrig, für den Fall, dass irgendwas davon vielleicht Licht auf die letzten Augenblicke des Opfers werfen konnte. Sie würden später alles, was noch übrig war, in die Asservatenkammer schicken, damit es dort katalogisiert werden konnte.

			George schüttelte den Inhalt auf ein Tablett. Die kurze Lederjacke war noch in ziemlich gutem Zustand. Abgesehen von ein paar Blutflecken an der Innenseite des Reißverschlusses, schien das Kleidungsstück nicht viel abbekommen zu haben. George war vorsichtig, als er die Taschen durchsuchte. Man konnte nie wissen, ob man nicht in eine Nadel oder so was fasste.

			Auf der anderen Seite des Raumes hatte Dr. Collins ihr Minimikro zurechtgerückt und begann ihren Monolog: »Das Subjekt ist weiß und männlich. Zwischen dreißig und fünfunddreißig. Braunes Haar, blaue Augen. Etwa fünfundneunzig Kilo schwer. Tiefe frontale Schnittverletzung am …«

			Aus der Innentasche der Jacke zog George eine neue Packung Zigaretten, ein altmodisches Zippo-Feuerzeug und eine Plastikkarte von der Größe einer Kreditkarte. Ein Pfeil war darauf. Sah aus wie so ein elektronischer Schlüssel zu irgendwas. Der Rest der Taschen war leer. Das Hemd war ein einziger zusammengepresster Klumpen. Man konnte kaum sehen, dass es mal braun gewesen war. Mit den Spitzen seiner behandschuhten Finger löste George die blutgetränkten Falten voneinander und zog den steif gewordenen Stoff glatt, bis das Hemd ausgebreitet vor ihm auf dem Tisch lag. Er tastete es vorsichtig nach Beweismitteln ab, fand jedoch nichts. Als er damit fertig war, hatte der Blutgeruch nach rostigem Eisen den Weg in seine Nasenlöcher gefunden, sodass er den Kopf für ein paar hastige Atemzüge abwenden musste, bevor er weitermachen konnte.

			Dr. Collins benutzte einen Metallzirkel, um die Weite und Tiefe der Wunde zu vermessen, und legte dann das Werkzeug beiseite, um den Leichnam zu umkreisen, ihn hier und da anzuheben, hier dies anzutippen und da in jenem zu stochern. »Quetschungen an Oberarmen und Genick lassen vermuten, dass das Opfer unmittelbar vor der tödlichen Verletzung in einen Kampf verwickelt war. Die Menge der Einblutung legt nahe, dass weniger als eine Stunde zwischen dem Kampf und dem Eintreten des Todes vergangen ist. Das Opfer war aller Wahrscheinlichkeit nach …«

			Die schwarzen Cargohosen waren steif von getrocknetem Blut, was es George schwer machte, sich durch die Unzahl von Taschen und Fächern zu arbeiten, mit Reißverschlüssen, Schnappverschlüssen, Klettverschlüssen und Knöpfen, die das Design ausmachten. Irgendetwas fühlte er durch den festen Stoff, konnte aber nicht ausmachen, in welcher der vielen Taschen es steckte. Er beschränkte seine Suche auf das rechte Bein und begann, sich systematisch vorzuarbeiten, von oben nach unten, bis er endlich einen kleinen silbernen Reißverschluss aufzog und eine Glasampulle aus einem winzigen Fach an der Außenseite des Hosenbeins hervorzog. Ein schwarzer Gummipfropfen saß auf dem oberen Ende der Phiole. Er hielt das gläserne Röhrchen ins Licht. Ein feines weißes Pulver füllte die Ampulle zu fast zwei Dritteln. George schüttelte es und staunte, wie vollständig es den Hohlraum füllte … was immer das Zeug sein mochte, es schwebte da drin herum wie in so einer Schneekugel. Mit offenem Mund stand er da und wartete darauf, dass das Pulver sich wieder setzte, doch das tat es nicht. Es war, als hätte das Zeug irgendeinen Antrieb, der es in der Luft hielt. Verrückt.

			George sah zu Dr. Collins hinüber, die gerade dabei war, die wichtigste Inzision anzubringen, den zentralen T-förmigen Schnitt, den man machte, um die Organe zu entnehmen, sie auf Schäden zu untersuchen und dann nacheinander zu wiegen. Die Ärzte mochten es nicht, dabei gestört zu werden, also richtete George den Blick wieder auf die Ampulle, in der der Puder immer noch wie ein Blizzard aus künstlichem Schnee herumwirbelte.

			»Was haben Sie denn da?«, wollte Collins wissen.

			»Ist wohl so ’ne neue Klubdroge oder so was«, meinte er.

			»Heben Sie’s für die Jungs in Blau auf«, ordnete sie an, während sie die Seitenlappen der Bauchhöhle auseinanderklappte, um die dunkel schimmernde Masse innerer Organe freizulegen. »Gut möglich, dass es was damit zu tun hat, wie er hier auf den Tisch gekommen ist.«

			Es war nicht so, dass er bewusst darüber nachgedacht hätte. Irgendwie … keine Ahnung, warum … es schien einfach das Naheliegendste zu sein … George drückte mit dem Daumen den Pfropfen hoch. Drehte die Ampulle um und versuchte es von der anderen Seite. Dann noch einmal. Nichts. Das verdammte Ding steckte bombenfest. Er drückte wieder und scheiterte erneut dabei, den Gummistopfen zu bewegen.

			Vorsichtig, um das Glas nicht zu stark zu drücken, griff er das Gummistück zwischen Daumen und Zeigefinger und versuchte, es zu drehen. Der Verschluss quietschte. Er zog nach oben, und schließlich begann der Pfropfen, sich zu bewegen. Als er zu einem Drittel heraus war, blieb er erneut stecken und wollte sich nicht mehr rühren. Frustriert riss er heftig daran herum. Der Pfropfen schoss heraus, entschlüpfte seinen zerrenden Fingern und fiel zu Boden.

			George sah dem Pfropfen nach, der zweimal hüpfte und dann zitternd auf den Fliesen liegen blieb. Da begann das Bild auf einmal zu verschwimmen. Er blinzelte, um wieder scharf sehen zu können. Ein heftiger Schmerz breitete sich in seinem Kopf aus, als versuche ein Tier, sich mit den Krallen aus dem Inneren seines Schädels nach draußen zu graben. Die Luft schien voll feiner weißer Partikel zu sein. Ihm war, als wöge er tausend Kilo und seine Beine könnten das Gewicht nicht mehr tragen.

			Erst als er die Ampulle klingelnd aufschlagen hörte, wurde ihm bewusst, dass er zu Boden gegangen war. »George«, hörte er Dr. Collins rufen.

			Sein Brustkorb fühlte sich an, als sei er voller Wasser. Er hörte das Schlurfen ihrer Füße und fühlte, wie sein Darm sich in seine Unterhose und auf den Fußboden entleerte. Er machte den Mund auf, um sich zu entschuldigen, brachte jedoch nur ein feuchtes Gurgeln zustande. Und dann kniete sie an seiner Seite. Blaue Augen hinter randlosen Brillengläsern. Und er sah, wie eine rote Blume auf ihrem weißen Mundschutz aufblühte. Sah, wie die Blume sich von einem kleinen roten Punkt in der Mitte der Maske zu einer prächtigen Tulpe ausbreitete, in einem grellen Rot, das sich im letzten Augenblick über ihr Kinn ergoss, bevor sie neben ihm zusammenbrach. Er suchte nach einem Satz. Einem passenden Wort vielleicht. Aber ihm fiel nichts ein. Da waren nur das Brüllen in seinem Kopf und das Rauschen der Wellen, die an eine ferne Küste schlugen.
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			Pechschwarze Dunkelheit. Corso rannte jetzt. Lief ein paar Schritte ruhig auf den Fußballen, bevor er die Geduld verlor und seine langen Beine zu voller Geschwindigkeit ausstreckte, seine Schuhsohlen klatschten auf die Straße, als er die Entfernung zur Ecke zurücklegte, nur um herauszufinden, dass sie schon wieder verschwunden war … Er …

			… setzte sich plötzlich auf und schaute sich um. Das Geräusch von Fallen, die an Masten schlugen, sagte ihm, wo er sich befand und dass der Wind über Nacht aufgefrischt hatte. Die Saltheart wiegte sich sanft an ihrem Liegeplatz. Er zog den Vorhang beiseite, lugte hinaus in einen stahlgrauen Morgen und ließ sich dann wieder aufs Bett zurückfallen. Corso schloss die Augen, versuchte einen Moment lang weiterzuschlafen und gab dann auf, schwang die Beine über die Kante der Koje und stellte sie auf den Boden.

			Er sah sich suchend nach seinen Kleidern um, nur um festzustellen, dass er sie noch anhatte, dann stand er auf … ächzte vor Anstrengung, als er um die Ecke zum Bug ging. Der Schmerz in seinen Füßen erinnerte ihn daran, dass er zu Fuß nach Hause gegangen war. Gute sieben oder acht Kilometer, schätzte Corso. Er strich mit den Händen über sein stoppeliges Gesicht und schauderte. Erinnerte sich daran, wie kalt ihm am Ende gewesen war, und wünschte sich, er hätte seinen Mantel nicht zurücklassen müssen.

			Er nahm die Handläufe aus Teak zu Hilfe, um sich die drei Stufen in die Kombüse hinaufzuziehen, wo er eine Kanne Kaffee aufsetzte, ehe er aufs Deck hinaustrat. Die Luft war schwer und feucht. Ein Blick auf die Messinguhr an der Wand in der Kombüse sagte ihm, dass es sieben Uhr vierzig war … Hauptverkehrszeit. Über seinem Kopf schien das Rauschen der Autos auf der Freeway-Brücke irgendwie langsamer und schwerfälliger zu klingen als sonst.

			Auf der gegenüberliegenden Seite des Sees versank der rostende Rumpf der Fähre Kalakala allmählich im Sand, ihr abblätterndes Art-déco-Dach eine traurige Erinnerung an bessere Zeiten mit höher fliegenden Hoffnungen und glanzvolleren Träumen. Ein Patrouillenboot der Küstenwache kreuzte langsam draußen vor der Sandbank, das schwarze Maschinengewehr drohend auf dem Vorderdeck aufgepflanzt.

			Er schloss kurz die Augen und sah, worauf er schon gefasst war – die Leichen, die verstreut im Bustunnel lagen … die Lachen aus Blut und Körperflüssigkeiten … die verdrehten Glieder … das Grauen auf ihren Gesichtern … die – er blinzelte ein paar Mal, schluckte schwer und blickte in den schiefergrauen Himmel.

			Er konnte die Veränderung spüren. Die Verunsicherung, die in der Luft lag, machte Seattle zu einem vollkommen anderen Ort, als die Stadt es noch gestern Morgen um diese Zeit gewesen war. Eine Weile beobachtete er den frühmorgendlichen Schiffsverkehr auf dem Lake Union und ging dann in die Kombüse zurück.

			Die Kaffeemaschine gab eine letzte Serie gurgelnder Geräusche von sich und verstummte dann. Er goss sich eine Tasse Kaffee ein und mischte ihn so zurecht, wie er es mochte. Mit Sahne und Zucker. Nach New Yorker Art. Er hielt den Becher mit beiden Händen und nippte vorsichtig daran, während er nach achtern in den Salon ging. Dort stellte er den Kaffee hinter die kleine Sicherheitsleiste, griff nach oben und löste die Befestigung, die den Sechsunddreißigzollflachbildschirm an der Decke hielt. Vorsichtig zog er den Bildschirm nach unten und sah sich suchend nach der Fernbedienung um. Er kam sich vor wie ein Gaffer bei einem Unfall auf dem Freeway, einerseits entsetzt über das Durcheinander aus verbogenem Stahl und gleichzeitig auf unerklärliche Weise von dem Blutbad lüstern angezogen wie ein Spanner von einem Badezimmerfenster.

			Der Bildschirm leuchtete auf, und da war er. Der Albtraum. Direkt vor ihm. CNN. Ein Nachrichtensprecher und ein Archivbild der Yesler Street. Er drückte auf den Lautstärkeknopf. Eine elektronisch verzerrte Kommentatorenstimme erfüllte die Luft. »Das Ministerium für Heimatschutz bestätigt eine nicht näher spezifizierte Anzahl von Opfern aufgrund eines nicht näher spezifizierten biologischen Stoffes.« Weitere zehn Sekunden Nichtinformation folgten, und das Bild wechselte zu Harry Dobson, dem Polizeichef von Seattle, der hinter einem Wald von Mikrofonen stand und alt und mitgenommen aussah. »Wir werden keine weiteren Informationen zur laufenden Ermittlung herausgeben. Wir werden …« Er unterbrach sich und versuchte mühsam, eine Frage zu verstehen, die ihm aus der Menge von Reportern zugerufen wurde.

			Seine Miene verdunkelte sich. »Die Ermittlungen liegen nicht mehr in den Händen des Seattle Police Departments.« Mit der Hand wischte er eine weitere geschriene Frage beiseite. »Das ist vollkommen normal«, sagte er, dann fing er sich und ging zu seinen stereotypen Phrasen über. »Abgesehen natürlich vom tragischen Schicksal der Opfer und ihrer Familien.« Eine weitere Frage wurde in seine Richtung geschleudert. »Verschiedene Bundesbehörden«, sagte er. »Das FBI, die CIA, die Leute vom Heimatschutz, das Zentrum für Seuchenkontrolle …« Er breitete resigniert die Arme aus. »Ich kann auch nur mutmaßen«, beteuerte er schließlich. Wieder hörte er zu. »Nein«, erklärte er mit Nachdruck. »Nach allem, was ich weiß, konnten die an die Medien gerichteten Drohungen keiner speziellen Gruppe zugeordnet werden … weder Arabern noch anderen. Lassen Sie mich sagen …«, begann er, bevor seine Worte durch eine Flut gebrüllter Fragen weggespült wurden. Corso schaltete auf einen anderen Kanal um. MSNBC zeigte einen aus Archivmaterial zusammengeschnittenen Bericht über terroristische Aktivitäten. Elfter September. Bilder von Osama bin Laden, Saddam Hussein und einem ganzen Schwung anderer arabischer Terroristen. Er schaltete erneut um.

			Kanal Fünf, Lokalnachrichten. Ein alter Mann mit wirrem Haar stand auf einem Podium und machte den Eindruck, als sei ihm so etwas sehr vertraut. Der Untertitel teilte mit, dass es sich um Dr. Hans Belder handelte. »Ich habe die Bilder gesehen …«, sagte er gerade. Mit einer knotigen Hand deutete er auf die zwei Dutzend ernsthaft dreinschauenden Seelen, die mit ihm auf dem Podium standen. »Viele meiner Kollegen haben die Bilder ebenfalls gesehen. Es besteht kein Zweifel. Was wir hier vor uns haben, ist eine genetisch veränderte Form von hämorrhagischem Fieber.«

			Während er sprach, schwenkte die Kamera die düster blickende Phalanx von einem Ende zum anderen entlang. Ganz am rechten Bildrand schaute ein bekanntes Gesicht aus dem Wald aus Schultern hervor. Corso musste die andere Hand zu Hilfe nehmen, um seinen Kaffeebecher festzuhalten, sonst hätte er ihn sicher auf seine Schuhe fallen lassen. Das war sie. Die Frau aus dem Bustunnel. Er war sich sicher. Das kurze blonde Haar. Dieser kompetente … beinah schon arrogante … Ausdruck in ihren Augen. Ein Schauer rann ihm kalt wie ein Schneeball den Rücken hinunter.

			»Zurück«, schrie er den Bildschirm an. Stattdessen zeigte der Schirm ein Bild von Bürgermeister Gary Dean, der einen Stapel Notizkarten in der Hand hielt. Corso knurrte verärgert, griff sich die Fernbedienung und begann, wild auf dem Programmwahlknopf herumzudrücken. So lange, bis er sich sicher war, dass niemand sonst das Belder-Interview sendete. Dann schaltete er mit einem lauten Fluch zurück zum Bürgermeister.

			»Die Situation ist vollständig unter Kontrolle«, sagte dieser gerade. »Wir sind überzeugt, dass absolut keine Gefahr besteht, dass es zu einer weiteren Kontamination kommt.« Er schüttelte den Kopf.

			»Nein«, sagte er. »Abgesehen von der Tatsache, dass das Providence Hospital in den nächsten Tagen als regionales Traumazentrum fungieren wird … und dass der Bustunnel geschlossen bleibt …« Er machte eine blasierte Handbewegung. »Davon abgesehen … möchten wir die Bürger Seattles dazu aufrufen, ihr normales Alltagsleben wieder aufzunehmen.« Er blickte ernst in die Kamera. »Es ist wichtig, dass wir es diesen Menschen nicht gestatten, unser tägliches Leben zu beeinflussen. Wir müssen diesen Leuten zeigen, dass wir uns nicht einschüchtern lassen, von einer Bande …«

			Corso schaltete um. Noch mehr Nachrichtensprecher. Noch mehr Filmmaterial aus dem Terrorismusarchiv. Dann der Präsident, mit dem Wort live in der unteren linken Ecke des Bildschirms.

			Er und der Bürgermeister mussten denselben Redenschreiber gehabt haben. Derselbe Appell, Ruhe zu bewahren. Dieselbe Anti-Terror-Rhetorik. Die üblichen stahläugigen baptistischen Versicherungen, dass man die Täter zur Strecke bringen und auf eine Weise bestrafen würde, für die nur Amerikaner das nötige Rückgrat hatten.

			Corso schaltete aus und warf die Fernbedienung aufs Sofa, wo sie einmal hopste und dann liegen blieb. Er war gerade wieder auf dem Weg in die Kombüse, um sich einen neuen Kaffee zu holen, als eine aus dem Augenwinkel wahrgenommene Bewegung ihn abrupt innehalten ließ.

			Man bekommt auf einem Bootssteg nicht viele Anzüge zu sehen. Auf einem Boot zu leben, bedeutet nicht nur, im Grunde keinen abgeschlossenen privaten Bereich zu haben, sondern auch, dass alles, was man besitzt, egal ob von Armani oder von Sears, früher oder später unausweichlich anfängt, nach Diesel zu riechen. Daher war der Anblick des alten Gentry, der gerade ein Trio von Anzugträgern durch das Sicherheitstor am anderen Ende des Docks ließ, schon ein Anlass, sich Gedanken zu machen.

			Corso stellte den Kaffeebecher auf den Tresen, machte auf dem Absatz kehrt und ging rasch ans Heck. Er hatte keinerlei Zweifel. Sie hatten die Herkunft des Mantels schon zurückverfolgt und waren hinter ihm her.

			Im Laufschritt eilte er durchs Boot, riss die Schiebetüren auf und trat hinaus an Deck. Dort löste er in einer fließenden Bewegung das Tau des Beiboots, stieg über die Reling, kletterte über die Schwimmleiter in das Schlauchboot und stieß sich ab.

			Durch den suppendicken Nebel hörte er den alten Gentry irgendetwas von »seine Rechte verletzen« bellen. Er griff hinter sich und zog den Choke der 30-PS-Evinrude. Ein Druck auf den Startknopf, und der Motor schnurrte. Er gab ein paar Mal Gas und drückte den Choke dann wieder zurück. Über dem Schnurren des Außenborders konnte er das harte Aufschlagen von Absätzen auf dem alten hölzernen Steg hören. Sie rannten jetzt. Der alte Gentry schrie ihnen immer noch hinterher. Irgendwas von »Arschlöchern«.

			Corso legte das Ruder hart nach Steuerbord und gab dem kleinen Boot deutlich mehr Gas, als es innerhalb eines Jachthafens als höflich galt. Der Propeller zog sich unter Wasser. Der Bug begann, sich zu heben. Er rammte den Gashebel nach vorn und beugte sich tief über das Steuer. Als er unter seinem Arm hindurch zurückschaute, sah er, wie das Trio schlitternd am Heck seines Bootes anlangte. Corso zuckte zusammen, als der Rechte an seinen Gürtel griff. Mitten im Jachthafen. Er bückte sich tiefer und wartete auf das Pfeifen der Schüsse, während er sein Boot in einem eleganten Schlenker um die Ecke lenkte, vorbei an der dicken Motorjacht, die am Ende festgemacht war, und aufs offene Wasser des Sees hinausschoss.

			Ein Lächeln hatte sich bereits zur Hälfte auf seinen Lippen ausgebreitet, als das Dröhnen eines anderen Motors es ihm wieder aus dem Gesicht wischte. Er warf den Kopf herum. Das Patrouillenboot der Küstenwache tanzte auf Wellen. Das Maschinengewehr war bemannt.

			Corso zog den Gashebel zurück. Stellte den Ganghebel auf neutral und hob die Hände über seinen Kopf. Das kleine Streifenboot begann, auf ihn zuzurumpeln. Der Kerl hinter dem 60er Kaliber konnte unmöglich älter als fünfundzwanzig sein. Ganz normale blaue Küstenwachenuniform, orangefarbene Rettungsweste, eine Baseballkappe verkehrt herum auf dem Kopf, damit sie ihn nicht beim Zielen behinderte. Er spähte über den Lauf auf Corso, der die Hände noch höher in die Luft hielt und aufstand.

			»Kein Problem«, schrie er.

			Der Junge lächelte. Er trug eine Zahnspange, um Himmels willen! Von Entsetzen gepackt sah Corso, wie der Finger des Kleinen sich um den Abzug legte. Corso schloss die Augen. Das statische Klacken von Gewehrfeuer erfüllte die Luft des frühen Morgens. Die Gewalt der Einschläge schüttelte das kleine Boot durch und brachte ihn beinah zu Fall.

			Corso hielt den Atem an und wartete darauf, dass eines der riesigen Geschosse ihm einen Arm abriss, seinen Torso in zwei Hälften spaltete … oder …

			Plötzlich wurden seine Füße kalt und nass. Er runzelte die Stirn und schlug die Augen auf. Die vordere Hälfte seines Bootes war verschwunden. Das Gewicht des Motors zog den verbleibenden Rest rasch unter Wasser. Das metallische Grinsen des Jungen war breiter denn je. Er ließ einen Triumphschrei los, als hätte er gerade auf dem Jahrmarkt ein Stofftier gewonnen. Corso war jetzt nass bis zu den Achseln, und dann, verschwand das Dingi mit einem einzigen Zischen in der Dunkelheit unter ihm.

			Corso begann, Wasser zu treten.
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			Sie hatten einander schon immer gekannt. So war das in den kleinen Städten. Jeder kannte jeden, immer schon. Wenn man nicht mit jemandem verwandt war, dann kannte man einen Verwandten von ihm. Oder zumindest jemanden, der aus derselben Stadt kam und den Familiennamen kannte.

			Jetzt hatten sie neue Namen. Namen, die sie gemeinsam gelernt hatten. Sie hatten gelernt, darauf zu reagieren, ohne daran zu denken, wer sie einmal gewesen waren oder was die neuen Namen bedeuteten. Die Sorte Namen, die Amerikanern leicht von der Zunge gingen. Früher hatte er einen anderen Namen gehabt. Den, den ihm seine Eltern gegeben hatten, vor so vielen Jahren. Parag Dubey. Nach seinem Großvater. Doch das war damals gewesen, und das hier war jetzt. Jetzt hieß er Bobby Darling. Er war ein knabenhafter, schlaksiger Achtundzwanzigjähriger. Mit schmalem Gesicht und einer Haarsträhne, die dazu neigte, ihm über sein beschädigtes linkes Auge zu fallen. Haar von der Farbe Obsidians, hatte seine Mutter immer gesagt.

			Bobby Darling kannte Vijay Kumar, solange er zurückdenken konnte. Als der Doktor den steifen Verband von seinem Auge geschält hatte, war Vijay Kumar das Erste gewesen, was er gesehen hatte, wie er da dicht neben seiner schmuddeligen Bahre stand und von einem Fuß auf den anderen hüpfte wie ein Äffchen.

			Dieser Tage nannte Vijay sich Nathan Kimberly. Wie die Nachkommen einer dieser Familien, die die Nachnamen ihrer Unterdrücker annahmen. Als Zeichen des Respekts, hatten sie damals gesagt.

			Nathan ging in dem staubigen Wohnzimmer auf und ab wie ein Tiger im Käfig. Er war immer schon nervös und schnell mit seinen Händen gewesen, doch die Aufregung über die herannahenden Ereignisse hatte seinen vogelähnlichen Bewegungen etwas noch Manischeres verliehen.

			»Martin ist schon viel zu lange weg. Irgendwas stimmt da nicht«, sagte Nathan.

			»Dir entgeht nicht viel, oder?«, schnappte Bobby.

			Falls Nathan den Sarkasmus verstanden hatte, ließ er es sich nicht anmerken.

			»Was hat Mr. Holmes denn gesagt, als ihr ihm erzählt habt, dass Martin abgehauen ist?«

			»Er hat gesagt, er würde sich drum kümmern.«

			»Was ist, wenn Martin zu den Behörden gegangen ist?«, wollte Nathan wissen.

			»Wenn er zu den Behörden gegangen wäre, wären die längst hier. Abgesehen davon …«, Bobby zögerte, »würde ich wetten, dass er es nicht unbedingt wagen kann, sich mit den Behörden einzulassen.« Er grinste in die Runde. »Wie jeder hier im Haus, oder?«

			Niemand machte sich die Mühe, dem zu widersprechen.

			»Sein richtiger Name ist Brian«, sagte Madhu Verma unvermittelt. »Er hat früher hier gewohnt. Das ist auch der Grund, warum sie ihn mitgenommen haben.« Nathan verzog das Gesicht zu dieser »Ich-bin-beleidigt«-Miene, die Bobby am liebsten mit einer Eisenstange zu Brei schlagen würde.

			»Seine Sicherheit hängt doch von Anonymität ab«, tadelte Nathan. »Wenn er dir das tatsächlich gesagt hat –«

			Madhu lachte ihm ins Gesicht. »Scheißamateure«, spuckte er.

			Madhu Verma hieß jetzt Wesley Singh und war ohne jeden Zweifel das zornigste menschliche Wesen, das Bobby jemals getroffen hatte. Als sie noch Kinder waren, hatte Madhu kleine Tiere gequält, bis ihre gequälten Schreie die Luft erfüllt hatten wie der Rauch der Scheiterhaufen. Ihn jetzt da auf der Couch sitzen zu sehen, wie er zum millionsten Mal die Neun-Millimeter reinigte, wie er sie streichelte und behutsam mit ihr umging, als sei sie sein bestes Stück, ließ Bobby frösteln. Das war ein Mensch, den er auf keinen Fall in seinem Rücken haben wollte. Er zweifelte nicht im Mindesten daran, dass Wesley, wenn er unter Druck geriet, jeden von ihnen ohne mit der Wimper zu zucken im Handumdrehen umlegen würde.

			Parul Rishi und Suprava Remar waren Cousins. Bei Parul war es einfach gewesen. Sie hatten einfach das R rausgenommen und Paul aus seinem Vornamen gemacht. Den Nachnamen hatten sie so gelassen. Suprava war zu Samuel Singleton geworden. Je nachdem, wie man es betrachtete, konnte man schon sagen, dass es Paul und Samuel am schlimmsten von ihnen allen getroffen hatte. Sie waren nur zu Besuch gewesen, als die Katastrophe passierte. An jedem anderen Tag, zu jedem anderen Zeitpunkt, hätten sie wohlbehalten zu Hause in West Nimar gesessen. Wie es das Schicksal wollte, waren sie mit ihren ganzen Familien in den Norden gereist, um an der Hochzeit eines anderen Cousins teilzunehmen, und so hatte sie dasselbe Schicksal ereilt wie die Einheimischen.

			Die Türklingel ertönte und versetzte alle im Raum in gespannte Erwartung. Keiner bewegte sich, außer Bobby, der sich von der Couch hochstemmte und gemächlich zur Tür ging. Es war die alte Dame aus dem Haus nebenan. Bobby vergewisserte sich, dass Wesley die Automatik hatte verschwinden lassen, bevor er die Tür aufzog. Sie war klein. Kaum größer als einsfünfzig. Trug das Haar in einer Großmutterfrisur auf dem Kopf aufgesteckt. An einer Perlenkette um ihren Hals baumelte eine Lesebrille. Sie war wütend.

			»Das muss aufhören. Ich habe bei der Zeitung angerufen. Die schicken jemanden her.«

			Bobby sah sie mit seiner jungenhaften Unschuldsmiene an: »Entschuldigen Sie bitte?«

			»Meine Zeitung«, sagte die alte Frau. »Sie ist schon wieder weg.«

			Bobby machte weiter sein besorgtes Gesicht. Er sah über die Schulter. Schaute im Zimmer herum. »Weiß irgendeiner von euch, was mit der Zeitung der Lady ist?«, fragte er streng. Er wartete, bis sich ihre verneinenden Grunzer gelegt hatten, und wandte sich dann wieder der Frau zu. »Ich bin sicher, dass es keiner von uns ist.«

			Sie tippte mit dem Finger gegen die Fliegentür. Bobby dachte darüber nach, ihr den Finger mit seinem Jagdmesser abzuschneiden. Vielleicht sollte er ihn ihr in den Arsch stecken. Vielleicht sollte er ihn ihr aber auch in den Arsch stecken, ohne ihn vorher abzuschneiden. Immer diese Entscheidungen.

			»Das ist jetzt schon das dritte Mal, seit ihr Jungs hier eingezogen seid. Ich gehe morgens vor die Tür, und die Zeitung ist weg.«

			»Das muss irgendjemand anderes sein«, versuchte es Bobby.

			»Irgendjemand anderes, so ein Quatsch!«, fauchte sie. Sie wedelte mit einem knochigen Zeigefinger vor seinem Gesicht herum. Er konnte spüren, wie das Blut in seiner Brust aufwallte. »Das hört jetzt auf, junger Mann«, drohte sie. »Ich warne euch … das hört jetzt auf, verflixt noch mal.«

			Damit machte sie auf dem Absatz kehrt und watschelte den rot gepflasterten Bürgersteig zurück. Bobby zog die verstaubten Gardinen auseinander und sah zu, wie sie um die Hecke bog, die die Grundstücke voneinander trennte, und dann über den Rasen ihres Vorgartens zu ihrem Haus ging.

			»Hexe«, sagte er.

			Als er sich umdrehte, zog Wesley gerade mit einem boshaften Grinsen die zusammengefaltete Zeitung unter dem Sofakissen hervor. »Ich schau ihr einfach gern zu, wie sie danach rumsucht«, sagte er. »Wie ein Huhn, nachdem man ihm ein Bein abgeschnitten hat.«

			Ein Huhn einfach nur zu töten, weil man es essen wollte, hatte Wesley noch nie gereicht. Nein … er musste immer ein Ereignis daraus machen … irgendetwas, das dieses bodenlose Verlangen nach Schmerz und Leiden befriedigte, das er in sich trug.

			Bobby öffnete den Mund, um zu protestieren, auch wenn er die Antwort schon kannte. Er wollte fragen, wie blöd man denn sein musste, um ausgerechnet jetzt eine Zeitung zu klauen, die man nicht mal lesen wollte; jetzt, wo sie doch so kurz davor standen, ihre Rache zu bekommen. Doch eine plötzliche Bewegung, die er aus dem Augenwinkel wahrnahm, lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße vor dem Haus.

			Holmes, … der langsam mit heruntergelassenem Fenster vorbeifuhr. Er fuhr einen dunkelblauen Lieferwagen, ganz genau wie der graue, mit dem Martin weggefahren war. Holmes. Der Mann, der gekommen war, um ihnen allen zu helfen, und der alles verloren hatte, was ihm jemals etwas bedeutet hatte. Der Mann, der sie aus dem Dreck gezogen und sie für diesen Moment zusammengebracht hatte.

			Er beobachtete, wie Holmes vorbeifuhr. Dann trat er auf die Veranda hinaus und ließ den Lieferwagen nicht aus den Augen, bis er nach links auf den Safeway-Parkplatz einbog und verschwand. Fünf Minuten später kam Holmes angeschlendert.

			Holmes nickte Bobby zu, während er die Stufen heraufkam.

			»Wo ist Martin?«, fragte Bobby.

			»Irgendwo anders«, lautete die knappe Antwort.

			»Wird er Probleme machen?«

			Holmes schüttelte den großen, quadratischen Kopf: »Nicht in dieser Welt. Vielleicht in der nächsten.«
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			Das Erste, was er bemerkte, war das rote Alarmlämpchen über der Tür. Es hatte in seinem kleinen Metallkäfig in aller Stille zu blinken begonnen, an und aus, in rascher Folge. Jim Sexton sah zu Pete Carrol hinüber, der sich die Zeit damit vertrieb, Fusseln von seiner Baseballmütze zu zupfen. Pete schaute nicht auf, zupfte einfach weiter. Dann flog die Tür auf, und ein Pathologe in grünem Kittel stürmte hindurch. Den Mundschutz auf der Brust, mit weit offenem Mund nach Luft ringend, sprintete er an der Rezeption vorbei und verschwand am anderen Ende der Empfangshalle. Er war gerade lange genug vorbei, dass sich Jim und Pete einen Blick zuwerfen konnten, bevor die Sirene zu quäken begann und ihr raues, elektronisches Blöken von den Wänden und der Decke widerhallte wie bei einer Brandschutzübung in der Schule.

			Und dann war die Empfangshalle auf einmal voller Menschen. Zehn, … ein Dutzend Ärzte, Labortypen in weißen Kitteln, Sicherheitsleute, ein paar Sekretärinnen, ein Typ im Anzug … alle rannten über den braun gefliesten Boden auf das blinkende Licht und die quäkende Sirene zu.

			Pete stieß sich von der Wand ab und griff nach der Kamera. Jim suchte seinen Blick, schüttelte den Kopf und dann, während Pete noch seinen Mund zuklappte, rannte er mit der trappelnden Meute, als diese sich durch die Kein-Zutritt-Tür quetschte und den langen, gebohnerten Flur hinuntereilte. Seine Anwesenheit ging in der Dramatik der Situation unter. Bevor er selbst an das Sichtfenster gelangte, hörte er ein Aufschluchzen, und dann brach jemand in Tränen aus. »Oh mein Gott … Shauna«, sagte jemand. Irgendjemand weinte laut.

			Einer der Anzüge wandte sich an den am nächsten stehenden Sicherheitsmann. »Das ist ein Level-vier-Notfall, Phillip. Wir gehen in Isolationsmodus. Keiner kommt raus. Keiner kommt rein.« Philipp zog eine Handvoll Schlüssel von seinem Gürtel und begann, den Korridor hinaufzujoggen.

			»Oh Gott, oh Gott, oh Gott«, schluchzte jemand.

			

			Der stellvertretende Leiter der Feuerwehr Ben Gardener schlüpfte unbemerkt in den Notfalleinsatzraum … keine leichte Sache mit einsfünfundachtzig und schlechten Nachrichten im Gepäck. Als er die schalldichte Tür hinter sich zuzog, traf das intensive Summen der Gespräche im Raum sein Gesicht wie Kanonenfeuer, das die Wangen derjenigen glättet, die ganz in der Nähe stehen. Die Männer von den Bundesbehörden hatten alles auf den Kopf gestellt. Mehr Tische hereingetragen, um die Brigade von Regierungsstellen unterzubringen, die aufgrund der außergewöhnlichen Lage eingeschaltet worden waren. Den ganzen Raum mit an die hundert verschiedenen Telefonleitungen verkabelt, die sich in meilenlangen, armdicken Kabelbündeln die Fußbodenleisten entlangwanden wie die Wurzeln eines neu entdeckten Baumes.

			Gardeners Blick flog durch den Raum. Das Ministerium für Heimatschutz hatte die gesamte Nordseite mit Beschlag belegt. Ein halbes Dutzend Agenten wisperte in Plastikmikrofone, während ein anderes Trio Beamte Faxgeräte mit Papier fütterte. Das Medizinische Institut der Army für die Erforschung von Infektionskrankheiten teilte sich die Südwand mit einer nicht näher benannten Behörde, deren Rolle anscheinend so geheim war, dass die Männer darauf verzichtet hatten, sich vorzustellen. Es hieß, sie hätten ein Dokument hervorgezaubert, dessen mysteriöser Inhalt Frank Thome, den Koordinator des Außenministeriums für Terrorismusabwehr, beinah veranlasst hatte, vor ihnen niederzuknien.

			Aus naheliegenden Gründen hatte das Zentrum für Seuchenkontrolle seine Zelte oben im Harborview-Krankenhaus aufgeschlagen, während FBI und CIA in verschiedenen Luxushotels jeweils zwei ganze Flure als Kommandozentrale requiriert hatten. Zwischen den drei Behörden eilten mehr als hundert Bundesbeamte quer durch die Stadt hin und her, während sich weitere hundert in Reserve hielten.

			Im Zentrum des Raumes diskutierte Harry Dobson höflich mit demselben öligen Dreckskerl vom Außenministerium, der ihnen beiden erst für die Bemühungen ihrer Departments gedankt und sie dann davon in Kenntnis gesetzt hatte, dass von nun an keiner von ihnen mehr benötigt würde.

			Er hob eine Hand und fuhr sich durch sein dichtes Haar, Harry Dobson bemerkte die Bewegung. Ben Gardener nickte kaum merklich, drehte sich um und verließ dann mit drei langen Schritten wieder den Raum.

			Zwei Minuten verstrichen, bis die Tür wieder aufging und Harry Dobson hinaus in die Halle trat. Ben Gardener sagte kein Wort. Stattdessen kehrte er Dobson den Rücken zu und marschierte zügig ans andere Ende des Ganges. Dobson folgte ihm schweigend. Den ganzen Weg bis zum Aufzug. Fünfzehn Stockwerke hinunter bis ins Erdgeschoss und dann hinaus auf die Third Avenue, wo Gardener noch einen halben Block weiterging, bevor er neben einem Wald von Zeitungsautomaten stehen blieb. »EBOLI«, schrie eine Schlagzeile. »DSCHIHADVIRUS«, trompetete eine andere.

			Wieder machte Gardener nur eine Kopfbewegung. Dieses Mal zurück in Richtung des Public Safety Buildings. »Diese Typen machen mich nervös«, sagte er zur Erklärung. Dobson nickte von ganzem Herzen, Ben Gardener sah sich prüfend auf der Straße um, ehe er fortfuhr: »Wir haben einen weiteren Zwischenfall.«

			Dobson erbleichte. Hielt den Atem an. Gardener berichtete weiter. »Zwei Tote. Eine Pathologin aus der Gerichtsmedizin namens Shauna Collins, und ein Assistent des Leichenbeschauers namens George Bell.«

			Harry Dobson stieß hörbar den Atem aus. »Nur zwei?«

			»Ja.«

			»Im Leichenschauhaus?«

			»Ja.«

			»Was ist passiert?«

			»Eins von meinen Teams hat den Notruf entgegengenommen«, begann Gardener. »Dieselbe Geschichte. Tote Menschen … toter Virus.«

			»Hat das CDC die Tests durchgeführt?«

			»Heute Morgen haben die alle unsere Leute eingewiesen; wir haben die Tests selber durchgeführt. Warum?«

			»Weiter.«

			Harry Dobson hörte schweigend zu. Als Gardener fertig war, war Harry Dobsons Stirn gefurcht wie ein Waschbrett. »Wie hieß noch gleich das Opfer?«, wollte er wissen.

			»Shauna Collins –«

			»Nein, nicht die. Die Leiche, an der sie gearbeitet haben«, fiel ihm Dobson ins Wort.

			»Martin Magnusen«, sagte Gardener. »Ein Kanadier.«

			»Ist das der Typ mit der durchgeschnittenen Kehle?«

			»Von einem Ohr zum anderen, nach allem, was ich gehört habe.«

			Dobson lächelte nachdenklich.

			»Eine Glasampulle?«

			»Genau wie im Bustunnel.«

			»Und Ihre Jungs denken, sie stammt aus den Taschen des Opfers.«

			»So hat’s jedenfalls ausgesehen.«

			Wieder dachte Harry Dobson nach. »Wissen die Bundesfuzzis davon?«

			»Noch nicht.«

			»Warum lassen wir’s nicht einfach dabei?«

			Gardener zog eine Augenbraue hoch. »Gibt’s dafür irgendeinen besonderen Grund?«

			»Die sagen uns jedenfalls überhaupt nichts.«

			Gardener zuckte die Achseln. »Machen die doch nie.«

			»Zumindest so lange nicht, wie ihre Operation nicht den Bach runtergeht. Dann verziehen sie sich wie eine kühle Brise und lassen uns blöd dastehen.«

			»So arbeiten die nun mal.«

			»Also, wie wär’s, wenn wir diesen kleinen Happen für uns behalten …«, er drehte die Hand hin und her, »zumindest fürs Erste.«

			Gardener setzte eine zweifelnde Miene auf. »Wenn man die Leute aus der Telefonzentrale und die Angestellten des Leichenschauhauses mitrechnet, dann wissen möglicherweise schon ein Dutzend Menschen davon.«

			»Schauen Sie, was Sie tun können, um es unter Verschluss zu halten.«

			»So was funktioniert doch meistens nicht wirklich.«

			Dobson nickte zustimmend. »Versuchen Sie’s einfach. Wenn irgendwas passiert, setze ich mir den Hut dafür auf.« Dieses Mal war es Ben Gardener, der sich Bedenkzeit nahm. Bei nahezu jedem anderen aus den städtischen oder staatlichen Führungsetagen hätte eine solche Äußerung als reiner Blödsinn eingestuft werden müssen. Aus Harry Dobsons Mund war ein solches Versprechen allerdings etwas anderes.

			»Können Sie mir irgendeinen Anhaltspunkt geben, Harry?«, fragte Gardener.

			»Wenn’s unschön wird, war’s vielleicht besser, wenn Sie nichts davon wissen.«

			»Ich riskier’s.«

			Dobson strich sich mit beiden Händen übers Gesicht. »Okay, also dann …« Er wedelte mit der Hand. »Ich bin nicht ganz sicher, um welche Uhrzeit, aber irgendwann gestern Nacht ist im Bezirk Ost ein Notruf wegen eines möglichen Mordes oben auf dem Capitol Hill eingegangen. Was wir haben, ist ein Typ Mitte dreißig mit durchgeschnittener Kehle. Er hat mit beinah komplett abgetrenntem Kopf auf dem Küchenfußboden im Haus einer Frau gekniet, die behauptet, rein gar nichts darüber zu wissen. Sie behauptet, ihn so gefunden zu haben, als sie nach Hause kam. Keine Ahnung, wie er in ihr Haus gekommen ist oder wer ihm so etwas angetan haben könnte.« Er machte eine Pause. »Außer ihr natürlich.«

			»Sie kennt ihn?«

			»Kannte ihn. Ihrer Aussage nach hat er die letzten sechs Jahre oder so im Ausland gelebt … um einer Anklage wegen Körperverletzung zu entgehen.« Gardener öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Dobson wehrte mit erhobenem Zeigefinger ab. »Einer Anklage, in der ihm vorgeworfen wird, genau diese Frau gegen ihren Willen von Kopf bis Fuß tätowiert zu haben.«

			»Die Frau, die eines Tages aufgewacht ist und mit allen möglichen …«

			»Genau die.«

			»Und sie behauptet, sie hätte ihn einfach so da auf ihrem Fußboden gefunden? Nach all den Jahren? Er taucht einfach so wieder auf, tot auf ihrem Fußboden?«

			»Genau das.«

			»Seltsam.«

			»Wir sind noch gar nicht beim seltsamen Teil angekommen.«

			»Ach?«

			»Sie sagt, er heißt nicht Magnusen. Sie behauptet, er wäre ein Kerl namens Bohannon. Sagt, sie hätte ihn zufällig draußen auf der Straße vor ihrem Haus gesehen, und dann hätten sie und ihr Taxifahrer die halbe Nacht damit verbracht, ihn durch die ganze Stadt zu verfolgen, bis sie ihn schließlich verloren hat und nach Hause gefahren ist, wo sie den Typen dann wiedergefunden hat, wie er ihre ganze Küche vollgeblutet hat.«

			»Habt ihr da mal näher hingeschaut?«

			»Wir hatten keine Chance. Ein Paar meiner besten Detectives haben sie gerade zu dem Mordfall befragt, als die Jungs vom FBI aus heiterem Himmel hereingeschneit sind und sie uns weggeschnappt haben.«

			»Mit welcher Begründung?«

			Dieses Mal war es Dobson, der sich kurz umsah, ob die Luft rein war. »Und jetzt wird’s wirklich interessant. Die Feds wollen sie haben, weil sie den früheren Teil des Abends mit niemand anderem verbracht hat als mit unserem Freund Frank Corso.«

			»Dem Typen aus dem Bustunnel?«

			»Scheint, als wären sie mal zusammen gewesen.«

			»Im Ernst?«

			»Was noch interessanter ist, meine Detectives waren sich ziemlich sicher, dass sie die Wahrheit gesagt hat, dass sie ihn einfach so auf ihrem Fußboden gefunden hat … und das sind erfahrene Männer, von denen ich da rede. Zwanzig Jahre und mehr … beide.«

			»Sie denken, dieser Bohannon hätte irgendwas mit demjenigen zu tun, der den Anschlag im Bustunnel durchgezogen hat, wer auch immer das war?«

			»Genau das denke ich.«

			»Was bedeuten würde, dass die Frau wahrscheinlich die Wahrheit sagt.«

			»Ja, genau.«

			Ein Lächeln deutete sich auf Ben Gardeners Lippen an. »Und die von der Regierung suchen nach Arabern«, sagte er.

			»Ja … stimmt wohl.«

			»Vielleicht ist dieser Bohannon ja so ein Typ wie John Walker oder so was.«

			»Vielleicht.«

			»Aber das glauben Sie nicht.«

			»Nein.«

			»Was dann?«

			»Ich weiß es nicht.«

			»Aber Sie wollen, dass ich versuche, den Zwischenfall im Leichenschauhaus geheim zu halten.« 

			»Tun Sie, was Sie können.« 

			»Und was tun Sie?«

			»Ich werde ein paar Leute darauf ansetzen.« 

			»Das werden die Bundesfuzzis aber gar nicht gut finden.« Dobson deutete mit einer unbestimmten Handbewegung resigniert auf das Public Safety Building.

			»Da drin baut sich jeder seine eigene kleine Sandburg, Ben. Bleiben Sie mal ’ne Stunde da drin, und Sie werden es sehen. Niemand arbeitet mit irgendjemand anderem zusammen. Eine Hand hat nicht den geringsten Schimmer, was die andere tut. Die prügeln sich um die Bewilligung der Budgets fürs nächste Jahr.« Gardener verdrehte die Augen, als wollte er sagen: »Tun wir das nicht alle?«
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			»Ich möchte meinen Anwalt anrufen.«

			»Sie fangen an, sich zu wiederholen, Mr. Corso.«

			»Vielleicht sollte ich es noch mal langsamer sagen.«

			»Vielleicht sollten Sie’s allmählich kapieren«, sagte der Mann mit dem scharf geschnittenen Gesicht. Der, der mit tief in den Taschen vergrabenen Händen an der Wand lehnte. Er hatte seit über einer Stunde nicht ein Wort gesagt. Nicht, nachdem er wegen Corso beinahe die Beherrschung verloren hätte. »Ich sage es Ihnen jetzt noch ein Mal …«, er hielt einen Finger in die Höhe, »wir stufen das hier als eine Bedrohung der nationalen Sicherheit ein. Unter den gegebenen Umständen gewährt Ihnen die Verfassung keinerlei Rechte. Nach den Bestimmungen des Homeland Security Act können wir Sie so lange hierbehalten, wie wir wollen.« Er schob sein Gesicht ganz nah an Corsos heran. Die Wirkung seiner Pfefferminzpastillen waren verflogen. »Verstehen Sie, was ich sage, Mr. Corso?«

			»Sie sagen, dass wir gerade zum Irak geworden sind.«

			Die beiden wechselten einen dieser Blicke, die Corso verrieten, dass sie normalerweise nicht zusammenarbeiteten. Wahrscheinlich waren sie nicht mal bei derselben Behörde angestellt. Da keiner der beiden sich damit aufgehalten hatte, sich vorzustellen, war Corso zu dem Schluss gekommen, dass sein Hauptpeiniger vom FBI kam. Er war rundherum aalglatt. Ein gut aussehender Mann. Vielleicht vierzig, in einem hübschen grauen italienischen Anzug und einem Paar Vittorio Virgili Mokassins, die ihn drei Hunderter gekostet haben mussten. Und er wusste, was er hier tat. Einer von diesen in Quantico trainierten Vernehmungsspezialisten, deren Fragen sich eine um die anderen schlangen wie Teppichfäden auf einem Webstuhl. Nahm es nicht im Mindesten persönlich, dass Corso nicht einmal seinen Namen zugeben wollte … er blieb einfach dran, wie ein Profi.

			Der andere Typ war vollkommen anders. Wesentlich unbeherrschter. Wahrscheinlich eher von der CIA. Viel mehr daran gewöhnt, sofort zu kriegen, was er wollte. Die Sorte, die nicht davor zurückschreckte, einen mit Drogen vollzupumpen oder einem die edelsten Teile an ein Feldtelefon zu hängen. Ohne Rücksicht auf Verluste.

			Corso machte sich nichts vor. Er war schon von Experten verhört und von Amateuren gefoltert worden und wusste genau, dass er, wenn er nur lang genug in den Händen von einem der beiden blieb, am Ende alles gestehen würde, was sie wollten.

			»Also … was soll das hier werden, Jungs?«, fragte Corso und schaute von einem zum anderen. »Zieht ihr mir jetzt einen schwarzen Sack über den Kopf und fliegt mich runter nach Kuba? Steckt mich nach Guantánamo, zusammen mit dem Rest dieser armen Schweine, die ihr da in der Sonne schmoren lasst?« Als sie keine Antwort gaben, fuhr er fort: »Ihr könntet mich aber vielleicht auch zu diesem armen Jungen stecken, diesem Walker. Der, der zwanzig Jahre dafür gekriegt hat, dass er die Wahrheit gesucht hat.«

			Mr. CIA errötete leicht. »John Walker war ein Verräter an sei…«

			Corso schnitt ihm das Wort ab. »John Walker war ein Trottel. Ein Sündenbock. Ein dummer Junge, der im Afghanistankrieg gekämpft hat und dessen größter Fehler darin bestanden hat, zur falschen Zeit am falschen Ort zu sein, genau in dem Augenblick, als Onkel Bush ein Symbol gebraucht hat.«

			Mr. FBI zwinkerte Corso zu: »Dann sind Sie sich bestimmt darüber im Klaren, was für Justizirrtümer in Zeiten großer nationaler Gefährdung geschehen können«, meinte er freundlich.

			»Ist das eine Drohung?«

			»Es ist ein mögliches Szenario.«

			»Wir sind dem Feind begegnet, und wir sind es selbst«, sagte Corso.

			Mr. CIA wedelte wieder mit dem Finger: »Ich wäre vorsichtig mit solchen Sprüchen, Mr. Corso. Ich denke, Sie werden herausfinden, dass nur ziemlich wenige Ihrer Mitbürger Ihre Ansichten teilen.«

			»Reden wir über die Leute, die sich überhaupt nicht daran zu stören scheinen, dass im Irak gar keine Massenvernichtungswaffen gefunden worden sind? Dass ihr Präsident sie im Fernsehen belogen hat? Diese Mitbürger?«

			»Es muss hart sein, ständig die Fahne der Moral hochzuhalten«, bemerkte Mr. FBI.

			Corso nickte schwer. »Ja, es ist schon ein Kreuz.«

			Corso beobachtete schweigend, wie Mr. FBI um den Tisch herumwanderte und sich neben ihn setzte. »Wollen wir uns jetzt alle an den Händen fassen?«, fragte Corso.

			»Wissen Sie, Mr. Corso … wenn Sie es vielleicht hinkriegen würden, mal für einen Moment nicht so ein Betonkopf zu sein«, er hielt Daumen und Zeigfinger nur einen Zentimeter auseinander, »nur so ein ganz klein wenig, dann könnten wir die Angelegenheit vielleicht erledigen und Sie in Ihr Leben zurücklassen.«

			Corso fuhr sich mit der Hand an die Kehle: »Oh … mir wird ganz warm und schwummerig.«

			Ein Augenblick verstrich in angespanntem Schweigen, bevor Mr. FBI seinen Stuhl zurückschob und aufstand. »Es kommt nicht darauf an, Mr. Corso. Ihre Freundin singt wie ein Kanarienvogel. Alles, was wir wirklich wissen müssen, können wir von Mrs. Dougherty erfahren.«

			Corso musste lachen. »Ja … aber sicher doch.«

			Mr. CIA war nicht bereit, es dabei bewenden zu lassen. »Warum sagen Sie uns nicht einfach, was Sie über MelissaD wissen?«

			Wieder lachte Corso auf und machte ein angewidertes Gesicht. »Nicht schon wieder dieser ausgelutschte alte Kram.«

			»Unsere Quellen, … verlässliche Quellen, … besagen, dass Sie einer der führenden Köpfe einer terroristischen Vereinigung sind, die sich in nahezu alle Computersysteme der Welt gehackt hat, Ihre Interpol-Akte besagt, dass Sie einer ihrer Hauptkunden sind. Warum geben Sie nicht einfach –«

			Corso fiel ihm ins Wort: »MelissaD ist eine urbane Legende. Etwas, worüber Journalisten reden, wenn sie zu viel intus haben … also fast immer. So was gibt es nicht.«

			»Stimmte es, dass –«

			»Ich möchte meinen Anwalt anrufen.«

			»Ich glaube, er hat uns nicht zugehört«, stellte Mr. CIA fest.

			»Ich möchte meinen Anwalt anrufen«, wiederholte Corso.

			Mr. FBI versuchte es mit Vernunft: »Wir haben Sie sowieso schon wegen dem Massaker im Bustunnel am Haken. Korrigieren Sie mich, wenn ich hier falsch liege, Mr. Corso, aber es scheint mir, als hätten Sie hier nicht das Geringste zu verlieren. Sie gehen so oder so unter. Da können Sie doch genauso gut –«

			»Sie glauben, ich hätte die Leute im Bustunnel umgebracht?«

			»Vielleicht nicht Sie persönlich«, räumte er ein. »Aber ganz sicher jemand, der Ihnen bekannt ist.« Er las die Überraschung in Corsos Gesicht. »Ich habe den Film gesehen, Mr. Corso. Und sehen Sie«, er breitete die Arme aus, »solange Sie mir nicht erklären können, woher Sie wussten, dass es ungefährlich war, in diesem Tunnel die Gasmaske abzusetzen, so lange muss ich annehmen, dass Sie über Insider-Informationen verfügt haben.«

			»Ich möchte meinen Anwalt anrufen.«

			Mr. CIA stieß laut den Atem durch die geschürzten Lippen und trat kurz hinaus auf den Flur, bevor er mit einer Handvoll weiterer Agenten zurückkehrte. Ältere Männer. Ein bisschen mehr von der Stange gekleidet. Nicht mehr fit genug für die Arbeit im Feld. Zum Wachdienst abgeschoben.

			»Schafft ihn hier raus«, sagte Mr. CIA. Er sah zu Corso hinüber. »Wir werden Sie so tief begraben, dass nicht mal Ihr Anwalt Ihren Arsch findet, Mr. Corso. Wenn die Leute erst mal anfangen, Ihren Namen zu vergessen, dann werden wir ja sehen, ob Sie immer noch so ein erstklassiger Klugscheißer sind.« Er fuchtelte wild mit dem Arm. »Schafft ihn hier raus.«
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			Er hatte ihr gesagt, sie solle keine Anrufe durchstellen, deshalb war das beharrliche Summen, das aus seinem Telefon drang, noch nervtötender als sonst. Er unterdrückte ein Knurren, als er abhob.

			»Es ist Sheriff Reinhart, Chief«, sagte Margy.

			Harry Dobson schluckte seinen Zorn herunter, drückte auf den blinkenden roten Knopf und sprach in die Muschel.

			»Dan«, war alles, was er sagte.

			»Wir haben die Verdächtigen, hinter denen Sie her waren, Harry.«

			»Tatsächlich.«

			»So ein Langer mit schlechtem Benehmen.«

			»Hat er einen Namen?«

			»Nicht auf dem Haftbefehl. Absolut namenlos.«

			»Und er redet nicht.«

			»Ich hab gehört, vor allem brüllt er.«

			»Weshalb?«

			»Das Übliche. Seine von der Verfassung garantierten Rechte. Nazischweine. Was aus diesem Land noch werden soll. Will Abrams & Stone anrufen also, wer immer zum Teufel er ist, er muss Zugriff auf ganz großes Geld haben. Diese Typen würden für unter zehntausend nicht mal auf dich pissen.«

			»Was ist mit der Frau?«

			»Die wollte nicht mit dem FBI reden, und sie redet nicht mit uns.«

			»Und jetzt?«

			»Ich wollte sie ins städtische Gefängnis verlegen lassen. Ich hab hier Leute, die auf dem Boden schlafen müssen. Ach, übrigens … in ihrer Akte steht, sie war bei euch, bevor die Feds sie ausgeliehen haben.«

			»Ich hab eine Idee«, sagte Dobson.

			»Und die wäre?«

			»Warum verlegen Sie sie nicht beide ins Stadtgefängnis?«

			Bevor Reinhart antworten konnte, fuhr er fort: »Einzig und allein aus Platzgründen. Ihr wart voll. Wir nicht. So einfach ist das.«

			Eine weitere angespannte Pause. »Ist keine gute Idee, sich mit diesen Leuten anzulegen, Harry.«

			»Lassen Sie das meine Sorge sein. Verlegungen aus Platzgründen sind absolut normal. Das machen wir doch ständig, jeden Tag.« Eine Übertreibung, aber keine allzu starke.

			Reinhart dachte darüber nach. »Welcher Zeitpunkt schwebt Ihnen denn so vor?«

			»Jetzt gleich.«

			»Das würde besser aussehen.«

			»Ja.«

			»Wird das hier richtig eklig?«

			»Nicht für Sie.«

			»Wir haben dieses Jahr Wahlen.«

			»Ich weiß.«

			Lange Pause. »Sie sind schon unterwegs.«

			Dobson legte auf, woraufhin es gleich wieder summte.

			»Tut mir leid, Chief.« Wieder Margys Stimme, die nicht im Mindesten betreten klang. »Ich habe hier zwei Detectives aus dem Ostbezirk. Sie behaupten, sie hätten Order, so schnell wie möglich hier zu erscheinen.«

			»Schicken Sie sie rein«, sagte er. »Und, Margy …?«

			»Ja, Chief.«

			Er kramte seine freundlichste Stimme hervor. »Keine weiteren Anrufe mehr, bitte.«

			»Wie immer, Chief.«

			Sie traten seitwärts durch die Tür. Keiner von beiden war jemals hier gewesen. Wahrscheinlich dachten sie, sie säßen wegen irgendwas ganz tief in der Tinte. Wenn man ins Büro des Polizeichefs gerufen wird, ist das normalerweise das letzte Mal, dass man überhaupt irgendwohin gerufen wird.

			Dobson stand auf. Nickte jedem von ihnen zu, bot ihnen jedoch nicht die Hand.

			»Meine Herren«, sagte er, »nehmen Sie Platz.«

			Er blieb stehen, bis sie sich für ein Paar schwarzer Ledersessel entschieden hatten und sich setzten. Dann schaute er vom einen zum anderen. »Auf die Gefahr hin, dass ich wegen rassistischer Voreingenommenheit angeklagt werde, was, wie Sie als Detectives sicher wissen, heutzutage ein heikles Thema ist …«, er nickte zuerst dem Kubaner Reuben und dann Charly Hart zu, »nehme ich mal an, Sie sind Gutierrez und Sie sind Hart.« Pause. »Richtig?« Er wartete auf eine Antwort und bekam eine.

			Harry Dobson ließ sich in seinen Sessel sinken. »Entspannen Sie sich«, sagte er über die weite, polierte Fläche seines Schreibtisches hinweg. »Ich habe gegen keinen von Ihnen eine Beschwerde vorliegen.«

			Er sah, wie der Druck von den beiden wich, als hätte jemand einen Stöpsel gezogen. »Es geht um die junge Frau, die letzte Nacht wegen dieses Mordes angerufen hat.«

			»Was ist mit ihr?«, fragte Charly Hart. Er lehnte sich vor und stützte dabei die knochigen Ellbogen auf seine ebenso knochigen Knie. Der Mann bestand nur aus Ecken und Kanten. Hochgewachsen und dünn wie ein Kleiderständer, schienen seine langen Gliedmaßen sich unabhängig voneinander zu bewegen, was es ihm erlaubte, sich anscheinend mühelos in äußerst unbequem aussehende Positionen zu falten. Er benutzte eine große runde Brille dazu, seinem Gesicht etwas Breite zu verleihen. Sein schütteres, weißes Haar war kurz geschnitten und nach vorn gekämmt. Auf der Wache wurde gelegentlich bemerkt, dass er ziemlich große Ähnlichkeit mit einer gekochten Eule hatte.

			Gutierrez war vollkommen anders. Was immer er noch an Haar haben mochte, war kurz geschoren bis auf den Schädelknochen. Wenn er den Kopf bewegte, zeichneten sich die Muskeln in seinem Nacken ab wie verknotete Taue. Ein bulliger Typ. Tausende gewundene und ineinander verflochtene Muskelfasern, die sich unter einem schicken italienischen Anzug verbargen. Und dann die beiden goldenen Schneidezähne. Sie waren wie … Halogenscheinwerfer.

			»Haben Sie Ihre Aufzeichnungen dabei? Von dem Verhör mit ihr?«

			Charly Hart tat, was alle guten Polizisten in einem solchen Augenblick tun. Er schützte seinen Partner. Niemand würde hier irgendjemanden beschämen. Gutierrez verstand die Botschaft, die ihm sein Partner übermittelt hatte, was immer es auch gewesen sein mochte. »Charly hat Protokoll geführt.«

			Wie von Zauberhand erschien ein glänzendes schwarzes Notizbuch zwischen Charly Harts Fingern. Er begann, die Seiten durchzublättern,

			Dobson stoppte ihn. »Bevor wir hier ins Detail gehen, möchte ich Ihren Eindruck hören.« Er sah von einem Polizisten zum anderen. »Was halten Sie von dem Ganzen? Glauben Sie, sie war’s?«

			»Auf keinen Fall«, sagte Reuben.

			»Ich auch nicht«, stimmte Charly ein.

			Harry Dobson verarbeitete die Information hinter halb geschlossenen Augen. »Geben Sie mir ein anderes mögliches Szenario«, sagte er nach einer Minute.

			»Irgendjemand, der wirklich stark ist«, sagte Gutierrez wie aus der Pistole geschossen.

			»Jemand sehr Sicheres«, ergänzte Charly. »Keinerlei weitere Verletzungen beim Opfer.«

			»Schneidet dem Kerl die Kehle durch.« Reuben demonstrierte es mit seinem Zeigefinger. »Lässt ihn an Ort und Stelle auf dem Fußboden verbluten.«

			»Zieht die Leiche dann auf die Knie hoch, und klappt den Kopf nach hinten auf den Rücken, sodass derjenige, der reinkommt, die ganze Show zu sehen kriegt«, ergänzte Charly.

			»Gute Technik. Mieser Sinn für Humor«, meinte Gutierrez.

			»Was steht denn im Autopsiebericht?«, wollte Charly Hart wissen.

			Als Dobson keine Anstalten machte zu antworten, wechselten die beiden Detectives einen raschen Blick und fingen, als das Schweigen andauerte, sichtlich unruhig an, in ihren Sesseln herumzurutschen.

			Der Chief nagelte sie mit einem Blick, scharf wie Glasscherben, fest. »Was ich Ihnen jetzt sage, ist einzig und allein für Ihre Ohren bestimmt.« Sie nickten im Gleichtakt. »Es wird diesen Raum nicht verlassen.« Noch eine Runde stahlhart entschlossener Versicherungen.

			»Das Opfer …«, setzte er an. »Ich habe Grund zu der Annahme, dass er in irgendeiner Weise direkt mit dem Verbrechen im Bustunnel zu tun hat.« Er machte eine Pause. Beide Detectives wollten sich aus ihren Sesseln erheben. Er bedeutete ihnen mit einer Handbewegung, sich wieder zu setzen. »Oder …« Er schien hin und her zu überlegen. »Oder … noch wahrscheinlicher … er könnte die Tat sogar selbst begangen haben.«

			»Haben wir irgendwelche harten Fakten, die das belegen?«, fragte Reuben.

			Dobson erzählte ihnen alles, was er wusste. Sie lauschten schweigend. Auf halbem Weg begann Charly Hart, sich Notizen zu machen. Chief Dobson schüttelte den Kopf, während er weitersprach. Charly ließ den Stift in seine Seitentasche fallen und lehnte sich im Sessel zurück.

			»Wissen die vom FBI davon?«, fragte Reuben etwa drei Sekunden, nachdem Chief Dobson ausgeredet hatte.

			»Noch nicht«, antwortete Dobson.

			»Aber sie werden davon erfahren«, warf Charly ein.

			»Wahrscheinlich«, sagte der Chief.

			»Aber … in der Zwischenzeit …« Reuben sah Charly an. »Kann es ja vielleicht nicht schaden, wenn wir uns die Geschichte von der Frau, und wie sie ihm die ganze Nacht gefolgt ist, ein bisschen genauer ansehen.«

			»Genau«, sagte der Chief.

			»Wir werden sie noch mal befragen müssen«, sagte Charly. Er schwenkte das schwarze ledergebundene Notizbuch. »Was wir hier haben, ist ziemlich ungenau.«

			Der Chief nickte. »Ich hab’s geschafft, sie von den Bundesfuzzis loszueisen.«

			Charly Hart zog eine Augenbraue hoch. »Wissen die, dass sie weg ist?«

			»Noch nicht«, sagte Harry Dobson zum zweiten Mal.

			Detective Gutierrez pfiff leise durch die Zähne.

			»Gibt’s ein Problem, Detective?«

			Gutierrez schüttelte den Kopf. »Nein, Sir«, sagte er mit Nachdruck. »Nur eine Sorge.« Er warf seinem Partner einen Blick zu. »Wissen Sie … diese ganze Terror-Geschichte … das ist absolutes Neuland … Ich frage mich nur … wissen Sie … den Feds gegenüber so gar nicht mit offenen Karten zu spielen …« Er breitete die Arme aus. »Ich meine … und wenn doch?«

			»Was wir herausbekommen müssen, ist, ob irgendetwas, das Mr. Bohannon in den Stunden gemacht hat, in denen Miss …«

			»Dougherty«, sprang Charly Hart ihm bei.

			»… ob irgendwas, was er in diesen Stunden gemacht hat, uns möglicherweise zu den Leuten führen kann, die diese armen Seelen im Bustunnel umgebracht haben.« Er ließ die Hände auf den Schreibtisch fallen. »Meinen Sie, die Bundesbehörden hätten bessere Voraussetzungen als wir, Mr. Bohannons Aktivitäten nachzuvollziehen?«

			»Auf keinen Fall«, versicherte Reuben Gutierrez.

			»Dann machen wir uns lieber an die Arbeit.«

			Jim Sexton trat in das Toilettenabteil und zog die Tür hinter sich zu. Drei Abteile weiter übergab sich jemand in die Toilettenschüssel, würgte unter Ächzen und Husten, das von den Wänden selbst ausgeschwitzt zu werden schien, sein Frühstück wieder hervor. Jim zog das Handy aus seiner Tasche. Wählte die Nummer des Senders.

			»Geben Sie mir Tilden«, flüsterte er.

			Wartete. »Robert Tilden. Stellvertretender –«

			»Ich bin’s, Jim«, sagte er schnell. »Wir haben hier zwei Tote, eine Pathologin und ihren Assistenten, in einem der Autopsiesäle. Alles voller Blut. Die ganze Abteilung des Leichenbeschauers ist abgeriegelt worden. Niemand kommt rein, niemand kommt raus. Die haben ein ABC-Team angefordert. Die haben …«

			»Habt ihr das im Kasten?«, unterbrach ihn Tilden.

			»Noch nicht.« Er fühlte, wie ihm das Blut in die Wangen stieg. »Mann, ich dürfte nicht mal hier sein. Hören Sie mir überhaupt zu? Ich hab hier –«

			»Rufen Sie mich an, wenn Sie irgendwas auf Film haben, Jimbo. Falls Sie es noch nicht bemerkt haben sollten, wir sind ein Fernsehsender.«

			Die Leitung war tot. Das Kotzen ging weiter.
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			Er gab ihnen zehn Minuten, um sich gegenseitig ihre Geschichten zu erzählen. Gutierrez und Hart standen daneben, während Harry Dobson das Paar durch das nur von einer Seite durchsichtige Fenster des Vernehmungszimmers Nummer vier beobachtete. Er hoffte, Corsos Anwesenheit würde ihre Zunge lösen, dass sie ihm irgendwelche Abweichungen von der Geschichte verraten würde, die sie seinen Leuten letzte Nacht erzählt hatte. Sie hatten kein Glück. Als er Gutierrez und Hart ansah, zuckten die beiden kaum merklich die Achseln.

			»Dieselbe Geschichte«, stellte Charly Hart fest.

			»Gehen wir rein«, sagte Dobson schließlich. Charly Hart hielt die Tür auf, als der Polizeichef in den Vernehmungsraum schlenderte und zu dem Telefon am anderen Ende des Tisches ging. »Wir brauchen ein paar Leute vom Wachpersonal«, sagte er. »In Nummer vier.«

			Der Chief legte auf, dann ging er zu Dougherty hinüber und stellte sich vor sie hin, Gutierrez und Hart beschrieben einen Kreis, traten an die hintere Wand und bezogen im Rücken von Corso und Dougherty Position, beide mit über der Brust verschränkten Armen.

			»Ich brauche Ihre Hilfe«, verkündete Harry Dobson.

			»Meine Hilfe?«, echote Dougherty.

			Bevor Dobson antworten konnte, trat ein Paar bulliger Vollzugsbeamter mit Uniformen in zwei verschiedenen Brauntönen herein. »Bringen Sie Mr. Corso zurück in seine Zelle«, sagte der Chief.

			Der am nächsten stehende Wärter angelte gerade nach einem Paar Handschellen, als Dougherty einen Schritt vortrat und sich so dicht vor den Chief stellte, dass ihre Nasen sich beinah berührten. »Wenn Sie meine Hilfe brauchen, dann sollten wir Frank vielleicht lieber hierlassen.«

			»Gegen Mr. Corso sind verschiedene Klagen anhängig«, sagte Dobson.

			»Das ist mir wirklich scheißegal«, erwiderte sie.

			Sie standen einen Moment da und starrten einander fest in die Augen, bis der Chief den Blick abwandte. Er drehte sich zu den Vollzugsbeamten um. »Warten Sie draußen«, wies er sie an.

			Harry Dobson sah zu, wie die beiden den Raum verließen, dann trat er um Dougherty herum. Er ging zu Corso hinüber und schaute in sein Gesicht hinauf.

			»Ich habe da einen Officer, dem es gar nicht gut geht.« Er machte eine Pause, um Corsos Reaktion zu beobachten. »In der Gasse, direkt neben dem Bustunnel«, fuhr er fort, »hat jemand eine Nadel in ihn hineingerammt. Was immer das war … die Ärzte oben im Harborview haben so etwas noch nie gesehen. Die tun sich echt schwer, ihn durchzubringen,«

			»Was hat das mit mir zu tun?«

			»Das ist die Frage.«

			»Sie fragen mich, ob ich das getan habe?«

			»Ja, … das frage ich Sie.«

			Corso erwiderte seinen Blick. »Ich habe es nicht getan«, sagte er.

			»Und Sie wissen auch nichts darüber.«

			»Das habe ich nicht gesagt.«

			»Wenn Sie etwas wissen –«

			»Ich weiß überhaupt nichts«, unterbrach ihn Corso. »Und ich habe auch nicht gesehen, wie es passiert ist, falls es das ist, was Sie fragen wollten.«

			»Aber?«

			Corso wählte seine Worte sorgfältig. »Aber … ich war wahrscheinlich ganz in der Nähe, als es passiert ist.«

			»Und das heißt?«

			»Das heißt, dass ich Ihre Frage beantwortet habe.«

			Dobson kniff die Lippen zusammen und wippte auf den Fußballen vor und zurück. »Möchten Sie mir sagen, woher Sie wussten, dass es ungefährlich war, da unten im Tunnel die Atemmaske abzunehmen?«

			»Nicht unbedingt.«

			Dobson nickte Richtung Tür. »Sie wissen besser als alle anderen, was da draußen los ist, Mr. Corso. Wir haben knapp einhundertzwanzig Tote. Ermordet durch einen genetisch veränderten hämorrhagischen Fiebervirus.« Er fixierte Dougherty mit einem grimmigen Blick. »Fragen Sie Ihren Freund Mr. Corso. Es ist kein schöner Anblick. Er hat es mit eigenen Augen gesehen.«

			Sie warf einen schnellen Blick auf Corso. Seine Miene war hart wie Stein. Sie beobachtete, wie er sich sammelte, um etwas zu sagen, nur damit ihm der Chief das Wort abschnitt.

			»Wir haben eine neue Drohung. Schlimmer. Größer.«

			»Haben die gesagt, wann?«, fragte Corso.

			»Sonntag. Am Sonntag soll das Ende kommen.« Er betonte die Worte extra. »So lautet die Botschaft.«

			»Wieso Sonntag?«, fragte Corso.

			»Wie meinen Sie das, ›wieso Sonntag‹?«

			»Wenn ich einen Terroranschlag ausführen wollte, dann würde ich wollen, dass die Stadt voller Menschen ist. Ich würde so viel Schaden anrichten wollen, wie ich nur kann. So viele wie möglich verletzen. Ich würde verdammt noch mal nicht gerade den Tag in der Woche nehmen, an dem die Stadt am leersten ist.«

			»Solange das Ziel nicht irgendetwas ist, was nur sonntags stattfindet«, warf Dougherty ein. »Wie Football oder so was.«

			Dobson schüttelte den Kopf. »Wir sind das schon mit den Bundesbehörden durchgegangen. Sowohl die Huskies als auch die Seahawks haben Auswärtsspiele. Die einzigen Veranstaltungen an diesem Wochenende sind das Biotechnologie-Symposium im Weston und eine Quilt-Ausstellung im Seattle Center.«

			»Das Symposium wäre ein naheliegendes Ziel.«

			»Das denken zumindest die Feds«, meinte Corso.

			»Und was ist, wenn nicht?«

			»Dann haben wir nicht die geringste Ahnung.«

			Angespanntes Schweigen legte sich über den Raum.

			»Da war eine Frau«, verkündete Corso unvermittelt. »Sie kam aus der Gasse.« Er sah den Chief an. »Dieselbe Gasse, von der Sie sagen, dass Ihr Mann da angegriffen wurde.«

			»Wann war das?«

			»Unmittelbar bevor sie den Roboter reingeschickt haben.«

			»Die Stichstraße genau neben dem Eingang?«

			»Direkt hinter dem Smith Tower«, sagte Corso.

			»Beschreiben Sie sie.«

			Corso tat es, detailliert. Kaukasisch. Ende dreißig. Einssiebzig bis einszweiundsiebzig. Ebenmäßige Gesichtszüge. Keine besonderen Kennzeichen. Kurzes blondes Haar. Sportliche Figur.

			»Was dann?«, fragte der Chief hastig.

			»Sie ist aus der Gasse gekommen, ist zum Eingang rübergegangen, hat die Plastikfolie zur Seite gezogen und ist reingegangen.«

			»Ohne Atemmaske?«

			»Keine Maske, gar nichts …«

			»Was Sie zu der Annahme veranlasst hat …«

			»Was mich zu der Annahme veranlasst hat, dass sie mehr wusste als ich.«

			»Würden Sie die fragliche Person wiedererkennen, wenn Sie sie noch einmal sehen würden?«

			»Ich habe sie noch einmal gesehen.«

			Dobson prallte leicht zurück. »Sie haben sie wiedergesehen?«

			»Zweimal.«

			Der Chief wartete. Corso fuhr fort.

			»Das erste Mal war gestern Nacht unten im Tunnel. Ich war mit den Feuerwehrleuten da unten. Sie stand oben auf der Galerie. Hat uns beobachtet.«

			»Und dann?«

			»Heute Morgen im Fernsehen.« Corso wedelte mit der Hand. »Sie hatten all diese Wissenschaftler vom Symposium da … um zu erklären, was hämorrhagisches Fieber ist und all so was. Sie stand hinten in der Menge.«

			»Wissen Sie noch, auf welchem Sender?«

			»Fünf.«

			»Glauben Sie, sie war diejenige, die all diese Leute im Tunnel umgebracht hat?«, fragte Dougherty.

			»Nein«, antwortete der Chief. »Das glauben wir nicht.« Er machte eine Pause. »Was würden Sie sagen, wenn ich Ihnen erzähle, dass wir Grund zu der Annahme haben, dass der Anschlag im Bustunnel von dem Mann verübt wurde, den Sie als Brian Bohannon kennen?«

			»Grund zu der Annahme?«, hakte Corso nach.

			»Überzeugende Gründe«, bestätigte Dobson.

			»Ich … ich … ich weiß nicht …« stammelte Meg Dougherty. Dobson beschrieb ihr alles. Die tote Pathologin und ihr Assistent. Die Ampulle. Alles. Sie hörte schweigend zu, während er ihr alles sagte, was er wusste.

			»Also … also denken Sie nicht mehr … Ich bin nicht mehr …«

			»Verdächtig. Nein. Sind Sie nicht.« Er gab ihr etwas Zeit, das zu verarbeiten. »Unsere derzeitige Hypothese lautet, dass Mr. Bohannons Tod irgendwie in Verbindung zu seinen terroristischen Aktivitäten stand, aber nichts mit Ihnen zu tun hat.«

			»Wie soll denn jemand wie Brian Bohannon an einen genetisch veränderten Virenstamm von hämorrhagischem Fieber kommen?«

			»Das ist die 64 000-Dollar-Frage, nicht wahr?«

			»Die Feds suchen nach Arabern«, bemerkte Corso.

			»Ja … stimmt.« Dobsons Stimme war flach … neutral.

			»Kennen die Ihre Vermutungen über Mr. Bohannon?«

			»Im Moment nicht.« Er klang wie eine Maschine. Die Maschine nahm Corsos nächste Frage vorweg. »Es trampelt schon eine Armee von Agenten überall in der Stadt herum, und die tun das, was sie am besten können«, sagte er. »Jeder Telefonanruf, jede E-Mail, jede Flugzeug- oder Zugreservierung wird aufgezeichnet und kontrolliert. Es ist bereits die Rede davon, die Nationalgarde aufmarschieren zu lassen.« Er zuckte die Achseln. »Ein paar Cops mehr oder weniger machen keinen Unterschied.« Er nickte zu den beiden an der hinteren Wand lehnenden Detectives hinüber. »Ich denke, … wenn da irgendetwas auf Mr. Bohannons Route gestern Nacht war … irgendwas, das uns zu den Leuten führen könnte, die unsere Sicherheit bedrohen … Ich würde sagen, dass meine Männer besser für diesen Job geeignet sind. Sie kennen die Gegend. Sie kennen die Menschen.«

			»Und Sie wollen, dass ich …« Dougherty ließ den Satz unbeendet in der Luft hängen.

			»Wir möchten, dass Sie Ihren Weg von gestern Abend noch einmal nachvollziehen. Wir möchten, dass Sie die Detectives Hart und Gutierrez genau dorthin führen, wohin Sie Mr. Bohannon gefolgt sind. Wir möchten da anfangen, wo Sie angefangen haben, und da aufhören, wo Sie aufgehört haben.« Er zuckte die Achseln. »Wer weiß … vielleicht kommt ja irgendwas dabei heraus.« Dann sah er Charly Hart an. »Sind Sie bei den kanadischen Einreisen weitergekommen?«

			Charly nahm Haltung an. »Ja, Sir. Blaine geht ihre Aufzeichnungen der letzten Wochen durch. Sucht nach derselben Vorgehensweise wie Magnusen-Schrägstrich-Bohannon. Kanadischer Pass. Reist allein. Jemand, dessen derzeitigen Aufenthaltsort wir nicht ausmachen können.«

			»Haben die schon irgendwas gesagt, wann sie fertig werden?«

			»Irgendwann am Nachmittag.«

			Der Chief seufzte. »In Ordnung … Bringen wir Miss Dougherty –«

			Meg unterbrach ihn. »Ich brauche Frank.« Sie bedachte den Chief mit einem versonnenen Lächeln. »Als moralischen Beistand.«

			Mit einem resignierten Achselzucken sagte der Chief: »Dann nehmen Sie sie beide mit«, bevor er schnellen Schrittes durch den Raum eilte. Dann blieb er stehen, ging zum Tisch zurück, griff in seine Jackentasche und zog ein Paar identisch aussehender Mobiltelefone heraus, die er über die Tischplatte gleiten ließ. »Ich möchte jederzeit auf dem Laufenden gehalten werden«, sagte er. »Benutzen Sie den Walkie-Talkie-Knopf an den Dingern. Sie werden dann direkt mit mir verbunden. Sprechen Sie nicht über Funk. Vielleicht können wir uns so die Journalisten eine Weile vom Hals halten. Die sind weiß Gott bestimmt schon jetzt auf allen Kanälen.«

			Gutierrez und Hart steckten die Telefone ein und versicherten ihrem Boss, ihn über jede noch so kleine Entwicklung zu informieren.

			»Mein Arsch steht hier auf dem Spiel«, erinnerte er sie und ging zur Tür. Das Telefon klingelte. Der Chief blieb stehen. Charly Hart nahm ab. Er hörte kurz zu und drückte dann den Hörer gegen seine knochige Brust.

			»Für Sie, Chief«, sagte er.

			Der Chief seufzte. Seine Sekretärin war der einzige Mensch auf Erden, der wusste, wo er war, und nach siebzehn Jahren in diesem Job wusste sie genau, dass sie ihn wegen etwas Geringerem als einem Atomkrieg lieber nicht bei einer Vernehmung stören sollte. Was immer es war, es war nichts Gutes. Mit spitzen Fingern nahm er den Hörer in Empfang, als sei er radioaktiv, und hielt ihn nur zwischen Zeigefinger und Daumen einen Zentimeter von seinem Ohr entfernt.

			Eine halbe Minute lauschte der Polizeichef wortlos. Nur seine Augen bewegten sich, seine Blicke fuhren hierhin und dorthin, während er sich auf das konzentrierte, was am anderen Ende gesagt wurde. »Schicken Sie sie runter«, sagte er schließlich. »Vernehmungsraum vier.«

			Er legte den Hörer auf und wandte sich an Hart und Gutierrez. »Nehmen Sie die beiden mit nach nebenan«, befahl er. »Sorgen Sie dafür, dass die Tür abgeschlossen ist.«

			Als niemand sich rührte, ruckte der Chief ein paar Mal mit dem Daumen in Richtung Tür: »Beeilung«, blaffte er. »Wir kriegen Besuch.«

			Charly Hart ging zur Tür. Dougherty und Corso folgten ihm dicht auf dem Fuß, während Gutierrez die Nachhut bildete, als sie den Flur hinuntereilten, hinter dem Colaautomaten nach links abbogen, und dann hinter der Damentoilette noch einmal nach rechts.

			Der Raum war klein. Im Grunde nicht viel mehr als ein kleiner, abgeschlossener Flur. Keine Stühle. Gar nichts. Nur der abgestandene Rauch längst gerauchter Zigaretten und der Geruch nach frischem Schweiß. Ein einsfünfzig langer Zuschauerbereich, von dem aus jeder, der auf dieser Seite des Fensters stand, beobachten konnte, was sich in Vernehmungsraum vier abspielte. Der Chief war wieder am Telefon. Seine Stimme drang knisternd durch ein Paar Lautsprecher an der Decke. »Er soll mich auf meinem Handy anrufen«, sagte er gerade.

			»Können die uns hier drin hören?«, fragte Dougherty auf der anderen Seite der schwarzen Glasscheibe.

			»Nicht, solange Sie nicht anfangen, gegen das Fenster zu klopfen«, sagte Detective Gutierrez.

			»Stecken Sie einfach die Hände in die Taschen und bleiben Sie stillstehen. Wenn Sie hier herumhopsen, kann man manchmal da drüben die Bewegung spüren.«

			Charly Hart hatte seine Eulenaugen auf Corso gerichtet. »Sie waren da unten«, sagte er schließlich. Als er damit keine Antwort herauslocken konnte, präzisierte er: »Im Tunnel.«

			Corso schaute auf die Lautsprecher an der Decke. »Ja.«

			»Ist es so, wie alle sagen?«, fragte Gutierrez. »Irgend so ’ne Art Virusding in der Luft? Haut einen einfach um und tötet einen, wo man geradesteht?«

			»Die Blutgefäße platzen. Man verblutet direkt an Ort und Stelle«, sagte Corso. Was er nicht erwähnte, war der Ausdruck der Erkenntnis auf den Gesichtern der meisten Opfer. Das Entsetzen, plötzlich zu wissen, mit absoluter Sicherheit, dass das Ende gekommen war. Das musste dasselbe Gefühl sein, das Schwimmer in den letzten Sekunden vor dem Zubeißen eines Hais empfanden, dachte er. Diese Nanosekunde, wenn sich einem das Wort »Hai« in neongrellen Buchstaben ins Hirn einbrennt und die Welt endgültig auf nichts anderes zusammenschrumpft als das Knirschen von Zähnen auf Knorpel.

			»Um Gottes willen«, murmelte Charly Hart. »Was ist, wenn sie das Zeug von einem Flugzeug aus versprühen?«, grübelte er laut. »Die könnten alle umbringen.«

			»Ich muss meine Frau anrufen«, stieß Gutierrez hervor. Er sah seinen Partner an. »Die Pflicht ist eine Sache, Mann … aber solche Scheiße … Ich weiß nicht. Von irgendwas umgelegt zu werden, was man nicht mal sehen kann.« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht.«

			Auf der anderen Seite der Fensterfront flog die Tür zum Vernehmungsraum vier auf. Der Chief klappte sein Telefon zu und steckte es in die Jackentasche.

			»FBI«, murmelte Meg Dougherty. »Das sind dieselben Typen, die mich abgeholt haben.« Sie beobachteten eine Serie angespannter Begrüßungs- und Vorstellungsrituale mit reichlich Ausweisschwenken.

			»Der, der das Sagen hat, nennt sich Payton. Special Agent Payton«, sagte sie.

			Payton verschwendete keine Zeit. Er griff in die Innentasche seiner Jacke und zog einen dicken Umschlag hervor. Die eingerissenen Kanten am oberen Ende zeugten davon, dass die Sendung bereits mindestens einmal geöffnet worden war. Payton hielt Dobson die Papiere hin. »Wir werden etwas Unterstützung brauchen«, bemerkte er.

			Die Miene des Chiefs blieb nichtssagend und ausdruckslos wie ein Kohlkopf, während er von einem Mann zum anderen schaute, bevor er die Hand ausstreckte und den Umschlag entgegennahm. Er zog den Inhalt heraus, ließ den zerfledderten Umschlag auf die Tischplatte fallen. Es waren ungefähr fünf Seiten. Eine Liste mit Namen und Adressen. Er überflog die gedruckten Seiten rasch und richtete den Blick dann wieder auf Agent Payton.

			»Und welche Art Unterstützung soll das sein?«, fragte er eindringlich.

			»Sie müssen diese Leute für uns holen«, sagte Payton.

			»Holen?«

			»Sie in Gewahrsam nehmen.«

			»Weshalb?«

			»Um sie zu verhören.«

			»Unter welcher Anklage?«

			»Nach den Bestimmungen des Patriot Act …«, setzte Payton an.

			»Diese Leute sind Bürger des Staates Washington. Einwohner der Stadt Seattle. Ich habe einen Eid abgelegt, diese Leute zu schützen und ihnen zu dienen.«

			»Wie schon gesagt … der Patriot Act erlaubt uns …«

			»Dann machen Sie’s selbst«, schnappte Dobson. »Kein Mitglied meiner Abteilung wird irgendjemanden ohne richterliche Anordnung festnehmen. Nicht jetzt. Und auch sonst nicht.«

			»Wir haben noch andere Möglichkeiten«, entgegnete Payton gleichmütig.

			»Dann greifen Sie auf die zurück«, erwiderte Dobson.

			»Da können Sie sicher sein.«

			Die Agenten wechselten einen Blick. Harry Dobson klopfte auf den Busch. »Sie waren schon beim County … oder?« Ein leises Zucken in der Wange des Agenten neben ihm sagte ihm, dass er richtiglag. »Dan Reinhart wollte es auch nicht machen, … nicht wahr?« Keine Antwort. Als sie weiter mauerten, warf der Chief die Liste auf den zerkratzten Tisch.

			»Solange diese Menschen keines Verbrechens verdächtigt werden, werde ich auch keinen von ihnen verhaften.« Er durchschnitt die Luft mit einem energischen Handkantenschlag. »Basta.« Er sah sich im Raum um. »Habe ich mich klar ausgedrückt, meine Herren?«

			Den letzten Satz hätte er sich sparen können, er traf nur noch auf ihre Rücken, als sie durch die Tür verschwanden wie Zehncentmünzen in einem Automatenschlitz. Der Chief drehte sich zu der schwarzen Glasfront um. Zu Charly Hart und Reuben, dem Kubaner, Corso und Dougherty. »Los«, formte er mit den Lippen.
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			Sie standen vor ihm aufgereiht wie Schuljungen. Standen vor ihm stramm, in ihren neuen Kleidern, still und schweigend, während Holmes um sie herumging und die jungen Männer aus allen Blickwinkeln begutachtete. Nicht wirklich überraschend. Schließlich war er einst Polizist gewesen, gewöhnt an Reih und Glied, an Inspektionen und die Befehlskette. Ihre Ergebenheit war ein Zeichen des Respekts von Menschen, die schon vor langer Zeit aufgehört hatten, an Nichtigkeiten wie Richtig und Falsch, Gut und Böse zu glauben … eine Gruppe, die den bitteren Nachgeschmack der Verzweiflung schon so lange im Mund schmeckte, dass sie ihn schon für nahrhaft hielten.

			So gesehen war es für Holmes schlimmer. Er war nicht nur Opfer, sondern auch unfreiwilliger Komplize. Während die fünf jungen Männer, die da vor ihm standen, einzig und allein Opfer der Umstände waren, hatte Holmes, ohne es zu wissen, an seinem eigenen Untergang mitgearbeitet und war insofern ebenso ein Opfer seiner selbst wie der Hundemeute, die ihre Leben in Stücke gerissen hatte.

			Bobby erinnerte sich noch von früher her an ihn, als Holmes versucht hatte, Ordnung ins Chaos zu bringen. Damals, als er noch an irgendetwas geglaubt hatte. Damals, bevor Bobby gelernt hatte, in den Straßen von dem zu leben, was er aus den Mülltonnen und aus der Gosse ergattern konnte. Und bevor sogar Holmes begriffen hatte, dass gewisse Umstände Wiedergutmachung forderten, ohne Rücksicht auf Verluste.

			Danach hatte er ihn lange nicht gesehen. Nicht, bis er irgendwann jemanden auf der Straße seinen alten Namen hatte rufen hören. »Parag«, hatte die Stimme gerufen. »Parag Dubey.«

			Er erkannte den Mann sofort. »Erinnerst du dich an mich?«, fragte der Mann.

			»Der Polizist«, sagte Parag.

			Der Mann musterte ihn von oben bis unten. Seine feuchten, traurigen Augen wanderten über den ausgemergelten Körper des Jungen, zu dem ungekämmten Haarwust, über die schmierigen Lumpen, die ihm als Kleidung dienten, bis hinunter zu den schwieligen Füßen, die auf dem Pflaster klickten wie die Krallen eines Vogels.

			»Weißt du noch, was passiert ist? Erinnerst du dich noch, was geschehen ist, das dich hier in dieses Leben herauskatapultiert hat … das du jetzt führst?«

			So hatte Parag noch nie darüber nachgedacht. Ihm war es wie ein allmählicher Abstieg vorgekommen. Vom Krankenhaus und seinem schlimmen Auge zu seinem alten Onkel Sanchi. Und dann war sein Onkel gestorben, und er war allein gewesen, aus dem Viertel verjagt wegen seines ständigen Bettelns. Dann war er von einer Straße zur anderen gezogen. Hatte gelernt, aus seiner Missbildung Kapital zu schlagen. Es war nicht ein einziges Ereignis gewesen, es war … eine ganze Reihe von unglücklichen … Und dann sah Parag einen Moment lang vor seinem geistigen Auge die Tiere still im Mondlicht auf den überschwemmten Feldern liegen. Er konnte wieder das Wehklagen der Stimmen hören, die von der warmen Brise herangetragen wurde. Das schreckliche Brennen in seinem Auge fühlen. Unwillkürlich hob er seine Hand an die stinkende Kruste, die in den letzten zwölf Jahren sein linkes Auge ständig umgab.

			»Ich erinnere mich«, sagte er. »Ja, ich erinnere mich.«

			»Kennst du noch andere Jungs? Jungs, die ihre Familien verloren haben, so wie du, und jetzt allein für sich sorgen müssen?« Er starrte direkt auf Parags linkes Auge. »Die vielleicht zur selben Zeit verletzt worden sind?«

			»Ein paar«, hatte er geantwortet. Er hatte es für eine unverbindliche Antwort gehalten, und doch hatte mit diesen beiden Worten auf seltsame Weise, auf Umwegen, die viel zu kompliziert waren, um sie zu beschreiben, dieser Augenblick hier in Seattle angefangen, Form anzunehmen.

			Holmes trat einen Schritt zurück und schaute über sie hinweg. Zufrieden wäre zu stark, um seine Gefühle zu beschreiben. Nein … seine Mannschaft war ein viel zu bunter Haufen für einen so starken Ausdruck. Hoffnungsvoll war das Beste, wozu er sich durchringen konnte. Hoffnung, dass sie sich lange genug zusammenreißen konnten, um den Job zu erledigen. Hoffnung, dass ihr früheres Leben in ihrem Brustkorb brannte wie glühende Kohlen. Kohlen, denen sie genug Lebensfeuer einhauchen konnten, um ihren Platz im Pantheon der Helden einzunehmen. Oder, falls das scheitern sollte, unter der Erde, zusammen mit ihren Brüdern und Schwestern und Müttern und Vätern und allen, die vor ihnen gewesen waren.

			»Eure Ausweise sind echt«, sagte er. »Eure Namen stehen auf den Gehaltslisten von Unternehmen. Ihr seid im Moment von den Firmen angestellt, die diese Dienstleistung erbringen.« Er ließ seine Worte einen Augenblick wirken. »Es wird keinerlei Zweifel an eurer Glaubwürdigkeit geben. Die einzige Schwierigkeit wird darin bestehen, eure Kanister gegen diejenigen auszutauschen, die euch gegeben werden.«

			Er zeigte. »Wesley und Nathan nehmen den Lieferwagen.« Sie nickten beide ernst. »Nathan fährt. Euer Team trifft sich um Punkt acht Uhr dreißig. Ich habe einen Plan mit der Strecke vom Hotel zu dem Gelände hineingelegt, auf dem ihr parken sollt. Beides liegt in derselben Straße.«

			Jetzt wandte er sich an Samuel und Paul. Er trat ans Fenster. »Kommt her«, sagte er. Sie eilten an seine Seite. Er zog die Vorhänge zur Seite und zeigte hinaus auf die Straße. »Seht ihr den roten Subaru?« Er wartete ihre Antwort nicht ab. »Der ist für euch. Samuel fährt.« Seit der Plan das erste Mal zur Sprache gekommen war, hatten die beiden gutmütigen Cousins darüber gestritten, wer der »Steuermann« sein sollte, wie Paul es nannte. Jetzt war die Angelegenheit erledigt. Paul warf seinem Partner einen angewiderten Blick zu. »Die Zulassung und die Versicherungskarten liegen im Handschuhfach. Euer Team trifft sich um zehn Uhr.«

			»Was ist mit Martin?«, fragte Wesley. »Bobby kann nicht fahren. Wie soll er –«

			»Ich werde Bobbys neuer Partner sein«, sagte Holmes schnell. »Die Firma ist benachrichtigt worden, dass Martin nicht zur Arbeit kommt. Sie erwarten mich stattdessen.«

			Mahnend hob er den Zeigefinger. »Denkt daran, es gibt keinen Grund zur Eile. Die Teams arbeiten bis zum frühen Nachmittag. Seid umsichtig. Versucht, eure Arbeit lieber da zu machen, wo alle arbeiten, statt euch abzusondern. Tragt die ganze Zeit eure Atemmasken. Lasst euch Zeit. Was ihr da versprüht, wird die nächsten dreißig Stunden weder aktiv noch ansteckend sein. Solange ihr nichts davon einatmet, habt ihr alle Zeit der Welt, eure Arbeit zu erledigen, euch gegenseitig zu dekontaminieren und wieder abzuhauen.«

			Er sah ihnen in die Augen, … einem nach dem anderen. »Wenn sie euch zusammenstecken … ist das gut. Wenn sie euch einen erfahreneren Partner zuteilen … und der Partner im Weg ist … dann tut, was getan werden muss.« Verstehendes Gemurmel rauschte durch ihre Reihe. »Wir haben das immer wieder geübt. Ihr seid gut vorbereitet. Ihr braucht einfach nur zu tun, wozu ihr ausgebildet worden seid …« – er hob die Arme – »und ihr werdet …« – er hielt inne. »Am Ende werdet ihr endlich euren Augenblick bekommen.«

			»Und Sie Ihren«, ergänzte Wesley.

			Holmes richtete sich auf und straffte die Schultern. »Ich habe zwölf Jahre meines Lebens nur für diesen einzigen Augenblick gelebt. Ich habe mein Herz erforscht. Ich kann aus voller Überzeugung sagen, dass ich bereit bin, für diese Sache zu sterben.« Er verkündete das mit so viel Überzeugung, dass es ihn selbst überraschte. »Nicht unbedingt scharf darauf, aber bereit«, fügte er mit einem leisen Lächeln hinzu. Nervöses Gelächter durchlief die Reihe der jungen Männer.

			Holmes beendete es mit einer Handbewegung. »Jetzt hör sich einer mich an«, spottete er, »wie ich euch Vorträge halte. Ihr, die ihr durch alle Ritzen gefallen seid und überlebt habt.« Anerkennend nickte er jedem jungen Mann einzeln zu. »Sie haben Feinde überall auf der Welt. Sie suchen nach allen, außer nach uns. Sie ahnen nicht, dass wir kommen. Sie –«

			Die Türklingel ertönte.
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			Am westlichen Horizont rollten dunkle Wolken wie eine Reihe schmutziger Güterwaggons nach Norden. Darunter hatte eine steife südliche Brise die Oberfläche der Elliot Bay in ein unregelmäßiges Waschbrett aus Schaumkronen verwandelt; sie wirbelte das schwarze Wasser in alle Richtungen zugleich, klatschte die Wellen in wilden Wirbeln aus Schaum und windzerzaustem Wasser gegeneinander. Weit draußen, auf halbem Weg zu Bainbridge Island ein einzelnes Segel … hart gerefft, hart am Wind hob es sich weiß vor dem dunklen Hintergrund der Meerenge ab.

			Corso deutete mit einer Handbewegung auf das Segel, als er und Detective Gutierrez darauf warteten, die East Republican Street überqueren zu können. »Die haben echt Nerven«, sagte er. »Weht heute wie Hölle da draußen. Da muss man schon wissen, was man tut, wenn man da segelt.«

			Gutierrez schüttelte den Kopf. »Hab noch nie verstanden, was die Leute am Segeln finden«, sagte er. »Kann mir was Besseres vorstellen, um von A nach B zu kommen, ohne mir auf ’nem Boot den Hintern abzufrieren.« Ein riesiger grünweißer Bekins-Laster war auf dem Scheitelpunkt der Republican Street hängen geblieben und stand jetzt mit der Kabine beinah in der Luft, während der Anhänger noch gefährlich weit am steilsten Abschnitt des Anstiegs festhing. In der Kabine waren der Fahrer und sein Beifahrer in eine lebhafte Diskussion darüber vertieft, was jetzt zu tun sei.

			Corso lachte leise auf. »Schwer zu beschreiben, das Segeln. Hat was von Zen. Hat was damit zu tun, wie sich das Kielwasser hinter dem Boot anfühlt, das Summen der Segel und der Takelage.« Aus dem Augenwinkel konnte Corso sehen, dass Gutierrez ihm nichts davon abkaufte, also hielt er den Mund.

			Der Lastwagen setzte sich aufheulend in Bewegung, als der Fahrer plötzlich Vollgas gab, dann herunterschaltete und den großen Truck langsam und vorsichtig von der Kreuzung zog, sodass Dougherty und Charly Hart in Sicht kamen, die einen halben Block weiter unten auf dem Bürgersteig vor Megs Haus standen und miteinander sprachen.

			»Die Spurensicherung hat gestern Nacht hier alles abgesucht«, sagte Gutierrez, als sie, den Blick fest auf den Boden und den angrenzenden Grünstreifen gerichtet, den Bürgersteig entlanggingen. »Wir wollen nur sichergehen.«

			Als sie näherkamen, schlenderten Dougherty und Hart über die Thirteenth Street. Meg redete und gestikulierte beim Sprechen mit den Armen. Corso konnte ihre Worte über dem Rauschen des Windes in den Bäumen ausmachen. »Wir haben genau hier geparkt«, sagte sie gerade. »Stevie und ich.« Sie sah Charly Hart an, der mit gezücktem Stift und Notizbüchlein neben ihr stand.

			»Sie meinen Steveland Gerkey?«

			Sie nickte. »Wissen Sie … es könnte mir vielleicht helfen, mich zu erinnern, wenn wir …«

			Der Detective ahnte, was sie wollte. »Seine Vermieterin sagt, er wäre nach Las Vegas gefahren, um seine Kinder zu besuchen. Wir lassen ihn durch die Polizei in Vegas suchen.«

			Detective Gutierrez legte sein Taschentuch auf den Bürgersteig und kniete sich mit einem Bein auf das sorgfältig gefaltete Quadrat aus schwarzer Seide. Peinlich genau durchkämmte er den Halbkreis aus Gras auf dem Bürgersteig um eine dicke Eiche herum, wobei er mit den Fingern zwischen den dicken Büscheln Herbstgras herumzupfte. Kurz darauf stand er mit leeren Händen wieder auf.

			Er hob die Stimme, sprach quer über die Straße Dougherty an: »In Ihrer ersten Aussage haben Sie uns erzählt, es könnte gestern Abend noch jemand anderes auf der Straße gewesen sein, als Sie Mr. Bohannon zum ersten Mal gesehen haben.«

			Dougherty sah verwirrt aus. Ein wenig genervt sogar. »Hab ich das gesagt?«, überlegte sie.

			Charly Hart blätterte in seinem Notizbüchlein. »›Mir war, als wäre da auf der anderen Seite des Bürgersteigs noch jemand gewesen. Wie ein Schatten, der dann hinter diesem dicken Baum verschwand und nicht mehr auftauchte … und dann habe ich Brian erkannt … na ja, und nicht mehr dran gedacht …‹ Was haben Sie dann gemacht?«, fragte Charly Hart. »Nachdem Sie Mr. Bohannon erkannt hatten?«

			Sie dachte nach, »Ich habe es Stevie gesagt. Ich habe gesagt: ›Das ist der Kerl – wissen Sie, der Kerl, der mir das angetan hat.‹ Ich musste es ihm erklären. Sie wissen schon, das mit Brian und den Tätowierungen und all das.«

			Detective Gutierrez stand mit dem Rücken zum Baum auf dem Grasstreifen.

			»Und Sie und Mr. Gerkey waren genau hier, als das alles passiert ist?«, hakte Charly Hart nach. »Sie saßen beide zusammen im Auto, als Sie Mr. Gerkey die Lage erklärt haben?«

			»Ja …« Sie hielt den Atem an. Hob einen langen Finger. »Nein. Nein, das stimmt nicht. Wir haben auf der Straße gestanden. Ich war ausgestiegen, und er auch. Ich wollte ihn gerade bezahlen, als ich Brian die Straße hab raufgehen sehen.« Sie zeigte nach Norden.

			»Also dann …«, setzte Corso an, »angenommen, du hättest recht und es war gestern Abend noch jemand anderes auf der Straße, können wir mit Sicherheit folgern, dass wer immer das war, alles gehört hat, was du zu Mr. Gerkey gesagt hast.«

			»Hm, na ja … Ich weiß nicht … Könnte schon sein.«

			Detective Gutierrez trat hinter der Eiche hervor. »Ich konnte jedenfalls alles problemlos verstehen, was Sie gerade zu Detective Hart gesagt haben«, sagte er. »Und um diese Zeit gab es wahrscheinlich noch wesentlich weniger Hintergrundgeräusche als jetzt.«

			»Also …«, setzte sie an.

			»Das würde den größten Teil des Rätsels erklären. Den Teil, woher ein Fremder wissen sollte, wo Sie wohnen, und woher er wissen konnte, was zwischen Ihnen und Mr. Bohannon gewesen ist, und wie er auf die Idee gekommen ist, seine Leiche auf Ihrem Küchenfußboden zu deponieren.«

			»Aber woher sollte dieser Fremde wissen, dass ich nicht zu Hause war? Woher sollte er wissen, dass ich keine Haushälterin und sechs Kinder habe?«

			Gutierrez kam jetzt über die Straße zu ihnen herüber. »Sie haben uns erzählt, Sie wären Mr. Bohannon gefolgt.«

			»Ja … Stevie und ich.«

			»Was ist, wenn der Fremde euch gefolgt ist?«, fragte Corso.

			Sie runzelte die Stirn. »Du meinst, als wir Brian verfolgt haben?«

			»Genau.«

			Bevor sie antworten konnte, ergriff Charly Hart das Wort: »Also, Mr. Bohannon geht von ihrem Haus weg. Was dann?«

			Wieder zeigte sie nach Norden. »Er hatte da oben einen grauen Lieferwagen geparkt.«

			»Lassen Sie uns mal nachsehen«, meinte Gutierrez.

			Sie gingen einen halben Block weit. »Genau hier«, sagte sie und zeigte auf die erste Parkbucht auf der östlichen Seite der Thirteenth Street, einen Parkplatz, der zurzeit von einem rostenden Dodge Dart belegt wurde. Das letzte Auto in der ganzen Straße, das irgendjemand stehlen würde, hatte ein Bügelschloss ums Lenkrad. »Der Typ muss eine blühende Fantasie haben«, bemerkte Charly Hart.

			Während die anderen auf dem Bürgersteig herumliefen, hatte sich Detective Gutierrez auf ein Knie niedergelassen und untersuchte den Bereich unmittelbar neben dem Parkplatz. Wieder kam er mit leeren Händen hoch, klopfte sich den Staub von den Händen und schüttelte den Kopf.

			»Also, wohin sind Sie ihm dann von hier aus gefolgt?«, wollte er wissen.

			»Zum Universitätsviertel«, sagte sie. »Und dann den ganzen Weg wieder zurück in diese Gegend.«

			»Dann fahren wir jetzt zum Broadway«, schlug Gutierrez vor, »wenn wir schon mal in der Nähe sind. Danach fahren wir dann zum U-District.«

			Auf dem Weg zurück zum Auto blies ihnen der Wind direkt ins Gesicht, zerwehte ihnen das Haar und ließ ihre Mäntel flattern wie spastische Flügel.

			Der Anblick der Mercer Street ließ sie alle innehalten. Es schien, als läge sie direkt unter ihnen, als hätten die Architekten aus einer Laune heraus entschieden, dem fünf Blocks weiten Ausflug zum Broadway ein wenig zusätzlichen Nervenkitzel zu verleihen.

			Sie parkten den Ford Taurus verbotenerweise direkt an der Ecke Broadway und Harrison. Als Detective Gutierrez das Polizeischild vorne auf das Armaturenbrett gelegt und die Türen abgeschlossen hatte, als alle ihre Kleidung glattgestrichen hatten, verstummten die Gespräche plötzlich. Sie schauten sich um, suchten den Broadway ab, als hätten sie ihre Brieftaschen verloren, suchten nach irgendetwas Unbestimmtem, das jedoch unzweifelhaft fehlte. Wie bei so einem »Was stimmt nicht in diesem Bild?«-Rätsel.

			Dougherty brach das Schweigen. »Ausgestorben«, sagte sie.

			»Ich habe es hier noch nie so ruhig gesehen«, stimmte Charly Hart ihr zu.

			Sie hatten recht. Normalerweise war der Broadway der belebteste Teil der Stadt. Nicht heute. Der übliche Strom aus gepiercten, tätowierten, schwarz gekleideten Menschen, der zwanzig Stunden am Tag auf den Bürgersteigen entlangfloss, war zu einem spärlichen Tröpfeln geworden. Im Grunde war es nicht einmal ein Tröpfeln. Eher ein paar träge Pfützen aus Dummköpfen. Denen ohne Alternativen. Den Obdachlosen. Den Weggelaufenen. Denen, die zu krank, zu dumm oder zu weit jenseits von Gut und Böse waren, um irgendwo anders als auf der Straße zu sein. Vielleicht zehn Prozent der Menschenmenge, die normalerweise an einem Samstagnachmittag hier unterwegs war, lungerte hier herum.

			Der Tattoo-Salon »Reiter der Apokalypse« lag im Obergeschoss einer etwas von der Straße zurückgesetzten Einkaufszeile. Eingezwängt zwischen einem Sandwich-Laden und einer Werbeschilderfirma, zeigte das Schild eine ganz passable Imitation von Dürers berühmten bleichen Reitern und bot an, jedes beliebige Körperteil zu piercen.

			Meg Dougherty stand auf dem Bürgersteig, die Hände tief in den Taschen vergraben, und schaute nach oben, anscheinend vollkommen gebannt vom Anblick der vier geisterhaften Reiter.

			Charly Hart brach den Bann: »Meinen Sie, irgendjemand da drin würde Sie wiedererkennen?«, fragte er.

			»Vielleicht«, antwortete sie. »Ich kannte mal ’ne Menge Leute hier in der Gegend.«

			»Dann ist es wahrscheinlich besser, wenn Sie hier draußen bleiben.«

			Sie nickte und wandte sich dann ab, schlenderte in der unmittelbaren Umgebung herum, schaute sich die Pinnwand mit den kostenlosen Kleinanzeigen entlang des Bürgersteiges an: Helfe Ihnen, ein Auto zu finden … helfe Ihnen, eine Wohnung zu finden … helfe Ihnen, einen Partner zu finden … helfe Ihnen, einen Gleichgesinnten zu finden, mit dem Sie nackt Kniffel spielen können.

			Corso sah zu, wie die Detectives in dem Tattoo-Salon verschwanden. Als er sich wieder zur Straße umdrehte, war Dougherty weiter den Block hinaufgewandert, zu dem Espresso-Stand und dem Outdoor-Café, das bei jedem Wetter einer der Hauptanziehungspunkte für die »Sehen-und-Gesehen-werden«-Massen war, heute jedoch wie ausgestorben dalag. USA Today verkündete in großen Lettern »APOKALYPSE IN SEATTLE«.

			Er sah zu, wie sie sich zum Kopf der Schlange vorarbeitete und bestellte. Sie bezahlte den Kaffee und machte sich wieder auf den Weg zurück in seine Richtung. Corso öffnete den Mund, um etwas zu sagen.

			Sie hob abwehrend die Hand. »Lass es«, sagte sie. »Ich bin nicht in der Stimmung für einen von den üblichen pubertären Scherzen.«

			»Pubertär?«

			Sie holte tief Luft und nippte an ihrem Kaffee. »Ich hatte ’ne harte Nacht, Frank«, sagte sie. »Ich hab mit angesehen, wie sich meine Karriere in Rauch aufgelöst hat. Ich hab jemanden, mit dem ich mal zusammen war, tot auf meinem Küchenfußboden gefunden. Irgendein Irrer hat versucht, mich mit seinem Auto totzufahren. Ich habe eine Schlägerei gesehen … und wie jemand an einem Herzinfarkt gestorben ist. Ich bin von der Polizei verhaftet, vom FBI entführt und dann von der Polizei wieder zurückentführt worden … die jetzt … die mich jetzt das Ganze wieder und wieder durchleben lässt …« Sie machte eine abfällige Handbewegung. »Also, wenn es dir nichts ausmacht, lass mich einfach in Ruhe. Ich habe meinen Teil getan. Ich habe verhindert, dass sie dich wieder einbuchten. Ab jetzt kannst du zusehen, wie du allein klarkommst.« Sie machte auf dem Absatz kehrt und wanderte weiter die Straße hinauf.

			Corso lehnte sich an ein parkendes Auto. Sah ihr zu, wie sie langsam in seine Richtung zurückschlenderte und die Schaufenster betrachtete, als Hart und Gutierrez wieder auf den Bürgersteig heraustraten.

			Gutierrez sprach als Erster: »Er hat hier haltgemacht, um sich mit einem Typen zu treffen, mit dem er früher zusammengearbeitet hat …«

			Charly Hart sah in seinen Notizen nach. »Damals, Siebenundneunzig, Achtundneunzig. Yushi Takei heißt er. Auch ein Tätowierungskünstler. Er sagt, Bohannon sei gestern Abend einfach so reingeschneit. Hätte ihn seit Jahren nicht mehr gesehen. Sagte, Bohannon hätte bloß ein bisschen über die alten Zeiten plaudern wollen und so, aber Takei hatte gerade einen Kunden und konnte nicht viel mit ihm reden, also wäre Bohannon ungefähr fünf Minuten geblieben und hätte sich dann wieder vom Acker gemacht.« Er sah Dougherty an. »Stimmt das mit Ihrer Erinnerung überein, wie lange Mr. Bohannon da drin war?«

			Sie nickte, sagte: »Ja«, und nippte dann weiter an ihrem Kaffee.

			»Interessant ist aber …«, begann Gutierrez. »Mr. Takei sagte, er hätte in den letzten Jahren ein paar Postkarten von Mr. Bohannon bekommen. Sagt, die wären auch nicht aus Frankreich gekommen. Sondern irgendwo aus Indien. Er sagt, Bohannons Familie importiert geschäftlich ’ne Menge Sachen aus Indien. Bohannon hätte die letzten Jahre da unten herumgehangen. Hätte gewartet, dass Gras über die Geschichte wächst, damit er vielleicht wieder in die Staaten zurückkönnte.«

			»Er sagt, er kennt Sie«, sagte Charly Hart.

			Wieder nickte Dougherty. »Yushi ist wirklich gut«, meinte sie. »Ist schon lange hier. Ist Monate im Voraus ausgebucht. Macht viel traditionelle japanische Sachen.«

			Gutierrez sah sich auf der halb verlassenen Straße um. »Ich glaube, mir gefällt’s besser, wenn die ganzen Pappnasen hier in Massen rumlaufen«, sagte er. Charly Hart stimmte ihm zu und wandte sich dann wieder an Dougherty.

			»Wohin jetzt?«

			Sie warf die Überreste ihres Kaffees in einen Papierkorb. Wischte sich die Hände mit einer Papierserviette ab und warf diese dann hinterher. »U-District«, sagte sie.
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			Gouverneur James Doss glättete seine Stirn gerade lang genug, um der pausbäckigen Frau im blauen Kittel zu erlauben, Make-up mit einem kleinen dreieckigen Schwamm daraufzutupfen. Der Anblick von Seattles Polizeichef Harry Dobson und Dan Reinhart, dem Sheriff von King County, die als Tandemgespann auf das behelfsmäßige Podium zukamen, brachte die Falten zurück … tiefer … verkniffener als zuvor. »Nette Geste«, dachte er. »Zusammen aufzutauchen … Seite an Seite. Hübsche Solidaritätsbekundung.«

			Als die Frau wieder ihren Schwamm ausstreckte, zog er den Kopf zurück. »Das reicht, Ruth«, sagte er. »Wird Zeit, dass ich mich wieder an die Arbeit mache.«

			Wortlos steckte sie den Schwamm ein und watschelte die Stufen hinunter, vorbei an dem Paar Leibwächter, hinaus auf den Tanzboden, wo sie sich in der Menge aus Technikern und Sicherheitsleuten verlor, die in den letzten Vorbereitungen für die Pressekonferenz am Fuß des Podiums umeinanderwirbelten.

			Doss gefiel Gary Deans Wahl. In diesem Raum war es beinah unmöglich, einen Bildausschnitt zu bekommen, in dem kein Kronleuchter enthalten war. Netter Hintergrund, der die Glaubwürdigkeit erhöhte. Das zeugte vom Wohlstand und der Kraft des Staates. Vermittelte den Leuten Vertrauenswürdigkeit.

			Er hatte von seinem Vorgänger Ramsey Haynes viel über das richtige Setting gelernt. »Denken Sie daran«, hatte Haynes ihm am Tag seiner Vereidigung gesagt, »alles, woran die Leute sich eine halbe Stunde später noch erinnern, sind die Bilder.«

			Als der Chief und der Sheriff nach links schwenkten, auf die Rückseite der Bühne zu, wo sich gerade die Würdenträger-Kollektion versammelte, die notwendig war, um eine geeinte Front zu präsentieren, sprach Doss den nächststehenden Leibwächter an. »Tommy«, sagte er, »fragen Sie diese beiden Herren, ob sie wohl so freundlich wären, hier raufzukommen und sich kurz mit mir zu unterhalten.«

			Unmittelbar vor dem Gouverneur richteten drei Techniker den Wall aus Mikrofonen noch einmal genau aus, während ein weiteres Paar den Bühnenbereich mit Belichtungsmessern kontrollierte.

			Aus dem Augenwinkel sah er, wie Tommy Shannon zu den beiden hinüber stapfte, sah, wie sie stehen blieben und rasche Blicke in seine Richtung warfen. Er machte sich weder Illusionen über Dobson oder Reinhard, noch hatte er etwas an ihnen auszusetzen. Als Gouverneur hatte er seine eigene Staatspolizei, daher hatte er keine direkte Befehlsgewalt über einen der beiden Männer. Dobson war von der Stadt Seattle und dem Bürgermeister ins Amt berufen worden, und auch wenn Reinhart ein gewählter Beamter war, so war der Sheriff doch sowohl in der Öffentlichkeit als auch im Stadtrat populär genug, dass er die Patronage eines angeschlagenen Gouverneurs nicht nötig hatte.

			Er fragte sich, ob Gary Dean schlau genug war, um zu begreifen, wie viel Glück Gary Dean hatte. Dobson und Reinhart waren beide hoch qualifiziert. Lebenslange Cops, die das Handwerk von der Pike auf erlernt hatten und die von ihren Untergebenen nahezu einhellig respektiert wurden. Die Sorte Männer, von denen man auf eine klare Frage eine klare Antwort erwarten konnte.

			»Gouverneur«, grüßte Harry Dobson, als sie einander am Kopf der Treppe die Hände schüttelten. Dan Reinhart sagte gar nichts, als er an die Reihe kam.

			»Ich wollte nur zur Stelle sein«, sagte Doss. »Zeigen, dass wir alle an Bord sind und alles tun, was getan werden kann.«

			»Was genau das ist, was wir tun«, sagte der Chief schnell.

			Einen Augenblick lang legte sich Schweigen über das Trio. »Was meinen Sie?«, fragte Doss schließlich. »Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass diese Drohung ernst gemeint ist?«

			»Ich habe über hundert Tote, die den Ernst der Lage bezeugen können«, sagte der Chief. »Wir müssen die Drohung für morgen als Fakt behandeln. Uns bleibt keine andere Wahl.«

			Doss nickte und sah weg. »Unser geschätzter Bürgermeister möchte nicht, dass ich den Notstand ausrufe und die Nationalgarde mobilisiere. Was denken Sie beide?«

			Dan Reinhart ergriff das Wort. »Die Stadt, das County und die Bundesbehörden tun schon alles, was möglich ist. Soldaten an allen Straßenecken werden die Situation nicht besser machen.«

			»Amen«, bekräftigte der Chief.

			»Wo wir gerade von den Bundesbehörden sprechen …«, sagte der Gouverneur.

			Keiner der beiden Männer blinzelte auch nur. »Was ist mit denen?«, fragte Harry Dobson.

			Doss brachte ein dünnes Lächeln zustande. »Wegen Ihnen beiden habe ich den größten Teil des Morgens mit Bundesbeamten verbracht, die so alt waren, dass ich Pomade schmecken konnte.« Der Gouverneur wartete auf einen Lacher, bekam jedoch keinen. »Das Letzte, was ich von denen mitgekriegt habe, war, dass sie das Außenministerium angerufen haben.« Er seufzte und wandte den Blick ab. Was alle drei wussten und was ungesagt geblieben war, war, dass James Doss die erste Hälfte seines letzten Amtsjahres damit verbracht hatte, sich um einen Posten in irgendeiner kuscheligen Botschaft in Europa zu bemühen, wo man Wein kelterte, und dass dies hier nicht im Geringsten dazu beitrug, seine Aussichten darauf zu verbessern.

			Bevor der Mantel der Schuld eng um seine Schultern gelegt werden konnte, ergriff der Chief das Wort: »Wenn die mit D. C. telefoniert haben, muss das heißen, Sie haben sich geweigert, die State Police anzuweisen, die Drecksarbeit für die Feds zu machen«, bemerkte er.

			»Murchison würde das machen, wenn Sie es anordnen«, warf Reinhart rasch ein. »Clint ist absolut befehlstreu.«

			»Ja, und fünf Sekunden später würde dieser Drecksack eine Pressemeldung herausgeben, um der Welt mitzuteilen, wie entsetzt er darüber war, dass er das tun musste, und dass ich ihm den ausdrücklichen Befehl dazu gegeben habe, oder irgendwas in der Art.« Doss winkte ungeduldig ab. »Abgesehen davon … ich lasse doch niemanden verhaften, bloß weil er ein ›bin‹ im Namen hat.«

			Er nickte den beiden respektvoll zu und begann, sich seinen Weg durch die Menge zu bahnen, schüttelte im Gehen Hände, ergriff Ellbogen und klopfte auf Schultern. Bevor sein Rasierwasser sich vollkommen verflüchtigt hatte, kam schon der Bürgermeister die Stufen heraufgetrottet. Seine Augen leuchteten hinter schmalen Metallrahmen. Seine Wangen waren rosig überhaucht. Er nahm die Brille ab und massierte sich die Nasenwurzel.

			»Ihr Burschen macht euch nicht gerade Freunde«, bemerkte er, während er seine Brille mit einem Taschentuch putzte.

			»Wenn wir anfangen, uns wie die Gestapo aufzuführen … dann gewinnen die Terroristen«, sagte Dan Reinhart.

			Der Bürgermeister nickte und hob verständnisvoll eine Hand. »Damit rennen Sie bei mir offene Türen ein. Ich bin mit an Bord, was das angeht.« Er blies die Wangen auf und atmete heftig aus. »Aber glauben Sie nicht, ich hätte nicht davon gehört. Kongressabgeordnete. Senatoren. Gewisse Mitglieder des Stadtrates, die lieber ungenannt bleiben wollen. Verdammt … Ich hatte Bernie Pauls zehn Minuten in der Warteschleife«, sagte er. Pauls war der neue Leiter der Abteilung für Heimatschutz. »Ich musste ihn warten lassen, weil unser Senior Senator noch nicht damit fertig war, mich dafür in der Luft zu zerreißen, dass wir uns geweigert haben, mit den Jungs aus D. C. zusammenzuarbeiten.« Er schaute hinaus in den Ballsaal. »Es ist genauso, wie der Präsident es heute Morgen gesagt hat … wir können nicht zulassen, dass sie uns auf ihr Niveau herunterziehen. Wir müssen dem Druck standhalten.«

			»Fünf Minuten!«, rief jemand aus dem Hintergrund und beendete das Gespräch, indem er die drei Männer die Stufen hinunter und um die Ecke außer Sicht schickte, wo ein halbes Dutzend Tische aufgestellt waren, auf denen Kaffee und kalte Getränke für die Würdenträger bereitstanden. Ben Gardener stand in einer Ecke, einen halben Kopf größer als alle im Raum. Harlan Sykes gluckte mit Mike Morningway und einer Abordnung des Notfall-Management-Service zusammen. Der Bürgermeister gestikulierte nachdrücklich mit einem Klemmbrett. In der Mitte der Bühne wurde Bernie Pauls mit den Doctores Belder, Abrahams und Stafford für eine kleine Fotosession zusammengedrängt. Schaut auf das Vögelchen.

			Ein ungutes Gefühl beschlich Harry Dobson, als er sich ins Getümmel stürzte. Er sah sich aufmerksam um, als stimme irgendetwas an der ganzen Szenerie nicht. Er fühlte sich wie in einem jener seltsamen Momente, in denen es offensichtlich wird, dass wir nicht blindlings darauf vertrauen dürfen, dass unsere Sinne Informationen immer korrekt und in der richtigen Reihenfolge wiedergeben. Wie zum Beispiel im Verkehr, wenn ein Blick zum Seitenfenster hinaus dem zentralen Nervensystem sagt, dass das Auto rückwärtsrollt. Man steigt auf die Bremse, aber das Rückwärtsgleiten hört nicht auf … das Bein fängt an zu pumpen wie bei einem träumenden Hund, doch das Auto setzt langsam zurück … bis einem klar wird, dass der Bus in der Spur nebenan langsam anfährt und das eigene Auto gar nicht rückwärtsrollt … und ein kleines, nervöses Lachen sich dem Brustkorb entringt. Ein Lachen, das einem versichert, dass dies nur eine leichte Verwirrung war … die Ausnahme, die die Regel bestätigt … weil, Gott bewahre, man normalerweise natürlich nicht so leicht die Nerven verliert.

			Harry Dobsons Ausflug in die Twilight-Zone wurde durch das Auftauchen von Colonel Hines an seiner Seite abrupt beendet. Der Colonel hatte für die Pressekonferenz seine ganze Palette an Orden und Ehrenbändchen aufgefahren, doch sein Gesichtsausdruck besagte, dass er an jedem anderen Ort der Welt lieber wäre als hier. »Nicht Ihr Ding, Colonel?«, erkundigte sich der Chief.

			»Mir wäre es lieber, wenn wir den Leuten die Wahrheit sagen könnten«, sagte Hines, während er die Menge taxierte.

			»Und die wäre?«

			»Und die wäre … die wäre … das ist doch ein Witz hier.«

			»Wie das?«

			Der Colonel schnalzte abfällig mit den Lippen. »Wir spielen Bereitschaft. Wir erfinden neue Ministerien. Wir werfen jeder neuen Technologie, die sich am Horizont zeigt, Geld hinterher. Wir tun alles, außer dem, was getan werden müsste.«

			»Und das wäre?«, wollte der Chief wissen.

			»Ein Eingeständnis«, erwiderte Hines.

			»Von was?«

			»Der Realität. Der Tatsache, dass wir nicht länger in Maryberry leben, Chief. Der Tatsache, dass der Rest der Welt uns hasst und es ihnen nicht eine Minute den Schlaf rauben würde, wenn wir eines schönen Morgens alle tot im Bett lägen.«

			Von der anderen Seite des Raumes her rief Hans Belder: »Colonel Hines.« Er winkte dem Colonel mit seiner behaarten Hand, sich zu der Fotosession zu gesellen. Hines versuchte, sich zu entziehen, winkte zurück und schüttelte den Kopf, bis klar wurde, dass Belder eine Weigerung nicht gelten lassen würde, sodass Hines sich entschuldigte und begann, sich seinen Weg durch die Menge zu bahnen.

			Dan Reinhart stieß einen leisen Pfiff aus. »Dem alten Knaben ist ja echt ’ne Laus über die Leber gelaufen.«

			»Ich hab gehört, das ist bei ihm immer so«, sagte der Chief.

			»Der Typ ist nicht weit links von Attila dem Hunnenkönig angesiedelt.«

			»Verglichen mit Hines war Attila ein Weichei, was Terrorismus angeht«, flüsterte der Chief, während seine Augen die Menge absuchten. Sein Blick blieb hier und da an dem einen oder anderen Gesicht hängen, wanderte vor und wieder zurück, bis etwas an seinen Platz klickte, wie eine Roulettekugel in ihr Fach.

			Da war sie. Hielt sich lächelnd im Hintergrund, eine Tasse Kaffee in der Hand. Sie war gestern bei den Ärzten gewesen. Genau dasselbe. Stand im Hintergrund. Hielt sich außerhalb der Scheinwerfer. Und dann traf es ihn wie ein Schlag. Das war die Frau aus dem Bustunnel, die Corso beschrieben hatte. Sie trug ein maßgeschneidertes Kostüm in einem ungewöhnlichen, warmen Rotbraun und vernünftige, dazu passende Schuhe. Er beobachtete sie einen Moment lang. Sie strahlte Souveränität und Kompetenz aus. Machte den Eindruck, als stünde sie irgendwie über den Dingen.

			Der Chief trat um Dan Reinhart herum und ging zum Eingang des abgeriegelten Bereichs hinüber. Zum Sicherheitschef des Gouverneurs, Tommy Shannon.

			Er beugte sich dicht an Shannons Ohr: »Wer ist die Frau in dem braunen Kostüm?«, fragte er.

			Tommy war ein alter Hase. Scheinbar ohne die Augen von der Menge zu nehmen, suchte er den Raum ab, fand sie, merkte sie sich, griff dann in die Innentasche seines Jacketts und zog eine laminierte Liste hervor. Er überflog sie kurz und sagte: »Irena Kahn. Sie gehört zur israelischen Delegation.«

			»In welcher Funktion?«

			»Hier ist sie als Kulturattaché aufgelistet. Diplomatenpass.«

			»Was bedeutet das?«

			Tommy Shannon verdrehte die wässrigen Augen. »Bei den Israelis kann man das nie wissen«, meinte er. »Die sind kaum besser als die Russen. Sie könnte alles sein, vom persönlichen Kindermädchen bis zu einer Spionin der Regierung.«

			Er dankte Tommy und bekam den Bescheid, das sei nicht der Rede wert. Ohne in ihre Richtung zu schauen, schlängelte er sich zum anderen Ende des abgesperrten Bereichs. Als er das Gefühl hatte, so allein zu sein, wie es an diesem Abend nur möglich war, zog er sein Mobiltelefon vom Gürtel, drückte den roten Knopf und sprach.

			»Hier ist Chief Dobson. Stellen Sie mich nach Downtown durch.« Ein »Jawohl, Sir« und ein paar Klicks später hatte er Lieutenant Carmen Pirillo am Apparat. »Carmen«, sagte er. »Ich brauche ein Paar Beamte in Zivil im Olympic Four Seasons. Am besten vor fünf Minuten.«

			»Schon unterwegs«, kam die Antwort. »Noch irgendwas, Chief?«

			»Beeilen Sie sich.«

			Harry steckte das Handy ein und durchquerte eilig den Raum, damit die Frau nicht mehr Zeit als nötig unbeobachtet war. Er war nicht mehr als zwanzig Meter von der Stelle entfernt, wo sie gestanden hatte, als er sie zum letzten Mal gesehen hatte. Doch jetzt war sie verschwunden. Er schaute nach, ob sie irgendwo weiter hinten stand, dann durchkämmte er die Menge, lächelte und tätschelte Ellbogen, wo es nötig war, doch sie war einfach verschwunden.

			Jenes Gefühl der Verunsicherung und Losgelöstheit überkam ihn erneut und hinterließ ein kaltes Loch in seinem Inneren; er war sich nicht sicher, was er jetzt tun sollte. Er kehrte der Menge den Rücken zu und atmete ein paar Mal tief durch. In diesem Augenblick bemerkte er die Kaffeetasse. Stand einfach so da auf dem gestärkten weißen Tischtuch. Weiß auf weiß, fast unsichtbar für das bloße Auge.

			Beiläufig ging er hinüber und schaute auf den Tisch. Matt glänzender, orangefarbener Lippenstift haftete an dem ihm zugewandten Rand. Eine braune Kaffeepfütze starrte ihn vom Boden der Tasse an wie ein Auge. Statt auf einer Untertasse stand sie auf einem Pappuntersetzer, der umgedreht und beschriftet worden war. Er schob die Tasse beiseite und nahm den Untersetzer in die Hand.

			»Hey«, sagte eine vertraute Stimme.

			Harry steckte den kleinen Pappteller ein und drehte sich wieder zum Rest des Raums um. Dan Reinhart war zu ihm herübergeschlendert.

			»Das hat er aus The Sopranos«, sagte der Sheriff.

			»Wer hat was woher?«, fragte Harry.

			»Diesen Satz mit der Pomade. Doss hat das aus The Sopranos geklaut. Onkel junior hat das vor ein paar Folgen zu Tony gesagt.«

			Harry starrte ihn ungläubig an. »Sie schauen sich so einen Scheiß an?«

			»Nur zum Einschlafen.«

			Wie aufs Stichwort erfüllte auf einmal Lärm die Luft, als die Türen aufgemacht wurden und die Presse hereinrauschte. Der allgemeine Geräuschpegel, der bisher kaum lauter als das Summen der Gespräche gewesen war, erreichte plötzlich die Lautstärke einer zusammengetriebenen Viehherde.

			Harry beobachtete aus dem Augenwinkel, wie der andere Raum sich füllte, in der Hoffnung, noch einen Blick auf die Frau zu erhaschen. Er hatte beschlossen, dass es ihn einen Dreck scherte, wer sie war. Und dass das auch auf ihren Diplomatenpass zutraf. Niemand würde einem seiner Officer ungestraft eine Nadel in den Leib jagen und einfach so davonkommen. Niemand.

			»Eine Minute«, wurde über den Lärm der eintreffenden Journalisten hinweg gerufen.

			Der Gouverneur rückte seine Krawatte zurecht und lächelte. Die Leute begannen, zu den Stufen an der Seite des Podiums vorzurücken. Tommy Shannon verließ seinen Posten am Fuß der Treppe, um eine letzte Runde vor dem Podium zu machen und nach Verrückten Ausschau zu halten, die nichts in der ersten Reihe zu suchen hatten.

			Harrys Blick glitt über das, was von der Menge hinter der Bühne noch übriggeblieben war, suchte nach der Frau. Nichts von ihr zu sehen. Er fühlte, wie ihm das Blut ins Gesicht stieg.

			Er griff in seine Tasche und zog den Pappuntersetzer hervor. Gerade wollte er ihn umdrehen, um das Geschriebene darauf zu lesen, als irgendjemand seinen Namen rief.

			Als er aufschaute, blickte er in das starre Auge einer Handkamera. Jim Sexton von Kanal 5 stand mit einem Mikrofon in der Hand vor der Kamera, einen Ausdruck unerschütterlicher Entschlossenheit auf dem Gesicht.

			Einen Moment lang war Harry Dobson verwirrt. Jim war ein alter Hase. Er kannte die Regeln. Was ging hier vor?

			»Die Presse bitte nach da drüben, Jim«, sagte Harry mit einem Kopfnicken. Er konnte die heißen Scheinwerfer auf seiner Stirn fühlen.

			Jim ignorierte ihn. »Chief Dobson. Wussten Sie, dass eine Pathologin des Countys und ihr Assistent heute am frühen Morgen durch denselben Virus getötet wurden, der auch die Menschen im Bustunnel getötet hat?«

			Harry fühlte, wie der Sheriff erstarrte. Er hielt seine Miene so ausdruckslos wie Stein, schaute direkt in die Kamera und sagte: »Ja, Jim, in der Tat, das wusste ich.«
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			Patricia Mitchell zeigte auf eine Stelle auf ihrer Veranda. »Der Zeitungsjunge wirft sie jeden Morgen genau hierhin«, sagte sie. »Normalerweise liege ich dann noch im Bett, aber ich höre das Geräusch.«

			Zufrieden, dass Jeffrey jetzt wusste, wo die Zeitung jeden Morgen landete, marschierte sie die Treppe vor ihrem Haus herunter und stellte sich auf den gepflegten Rasen ihres Vorgartens. Sie zeigte auf das Haus nebenan, ein heruntergekommenes viktorianisches Gebäude, dessen filigrane Verzierungen in Fetzen von den Gesimsen hingen, dessen letzter Anstrich entweder grau oder irgendwie grün gewesen sein musste und dessen Bürgersteig hier und da mit dicken Büscheln aus vertrocknetem Gras und Unkraut durchsetzt war, die durch die zahlreichen Risse wuchsen, die Zeit und Vernachlässigung in die Betonplatten um das Wohnhaus gegraben hatten.

			»Die sind es«, sagte sie. »Diese indischen Jungs da drin. Machen Sie Ihren Job … forschen Sie nach, dann finden Sie’s mit Sicherheit raus.«

			Jeffrey Unger war seit knapp drei Jahren Repräsentant des Abonnentenservice der Seattle Times, und in der ganzen Zeit hatte er niemals aufgehört, sich zu wundern, wie ernst die Leute ihre Morgenzeitung nahmen … Besonders die alten Leutchen, deren alltägliches Leben streng verplant zu sein schien und die jede Abweichung vom Plan als persönliche Beleidigung empfanden. Miss Mitchell gehörte auch dazu. So wie sie sich aufführte, könnte man meinen, jemand hätte ihren Hund erschossen oder eines ihrer Kinder entführt, oder irgendetwas in der Art. Und das alles wegen fünfundzwanzig Cent pro Tag und anderthalb Dollar für die Sonntagsausgabe.

			»Woher wissen Sie, dass die es sind?«, fragte er ruhig.

			Wie er befürchtet hatte, kam sie jetzt erst richtig in Fahrt: »Woher ich das weiß? Woher ich das weiß? Wie sollte ich das nicht wissen? Seit dem Augenblick, als die hier eingezogen sind, verschwindet jeden Morgen meine Zeitung. Man muss nicht Philo Vance sein, um da drauf zu kommen, Jungchen.«

			Jeffrey Unger lächelte weiter. »Ich meine … haben Sie tatsächlich gesehen, wie einer von diesen jungen Männern morgens Ihre Zeitung genommen hat?«

			Sie betrachtete ihn mit einer Mischung aus Verachtung und Besorgnis. »Sie sind nicht gerade das hellste Licht im Kronleuchter, was, Junior?«, sagte sie, bevor sie ihren Blick ein halbes Dutzend Häuser die Straße hinaufwandern ließ, wo ein paar Männer systematisch von Tür zu Tür gingen, als wollten sie etwas verkaufen.

			»Schon wieder diese verdammten, durchgeknallten Zeugen Jehovas«, sagte sie. »Wir sollten sie die Post austragen lassen, wo sie eh schon immer unterwegs sind.«

			Unger ignorierte sowohl die persönliche Beleidigung als auch die religiöse Verunglimpfung und hob stattdessen einen Finger: »Ich sage Ihnen, was wir machen«, setzte er an. »Ich lasse Ihren Zeitungsboten die Zeitung weiter zustellen, so, wie er es immer tut. Und dann, auf dem Rückweg, wird er Ihnen noch eine liefern. Sicher ist sicher. So können wir beide sicher sein, dass Sie morgens Ihre Zeitung bekommen.« Ihr Gesichtsausdruck zeigte, dass sie ganz und gar nicht zufrieden damit war. »Wie finden Sie das?«

			Sie schob das Kinn vor. »So’n Quatsch«, sagte sie.

			Er holte tief Luft und stellte die Frage, die er eigentlich zu vermeiden gehofft hatte. »Was wäre notwendig, damit Sie sich in dieser Angelegenheit besser fühlen? Es ist der Seattle Times ein ernstes Anliegen …«

			»Ich möchte, dass Sie jetzt da rübergehen und diesen Burschen sagen, sie sollen die Finger von meiner verdammten Zeitung lassen. Das ist es, was ich will. Ich will, dass Sie denen sagen, wie froh sie sein können, dass sie überhaupt hier sein dürfen … auf eine Schule gehen zu dürfen wie die University of Washington. Ich möchte, dass Sie sie daran erinnern, dass es ein Privileg ist, hier sein zu dürfen … und nicht, nicht … irgendein …« Stammelnd verstummte sie.

			Unger ergab sich mit erhobenen Händen. Das waren die Momente, die er fürchtete. Wenn sein Job ihn zwang, sich dem zu stellen, was Polizisten schon immer gewusst hatten … dass es riskant ist, Leuten Vorwürfe zu machen, ganz egal, wie man es anfing. Man wusste einfach nie, welche Reaktion man auslöste. »Okay«, sagte er. »Aber lassen Sie mich das auf meine Weise machen.« Um Verständnis heischend sah er sie an, bekam jedoch keins. »Okay? Sie lassen mich das machen?«

			Sie nickte widerwillig und verschränkte die Arme vor ihrer Hühnerbrust. Hielt sie den ganzen Weg über den Rasen so, um die Hecke und die Vortreppe hinauf. Die Veranda musste gefegt werden; Jeffrey Unger konnte es unter seinen Schuhsohlen knirschen hören, als er die Stufen hinaufstieg und an der Tür klingelte. Miss Mitchell stand mit finsterer Miene eine Stufe tiefer.

			Es war, als hätte sich die Tür sofort geöffnet. Als sei überhaupt keine Zeit verstrichen zwischen dem Augenblick, in dem sein Finger auf den Knopf gedrückt hatte, und dem, in dem die Tür einen Spalt weit aufgesprungen war.

			Die dunkle Hautfarbe des Mannes konnte die Röte auf seinen Wangen nicht verdecken. Unger schätzte ihn auf Ende vierzig oder Anfang fünfzig, hart wie Stein, mit einem toten, gefühllosen Ausdruck in den tief liegenden, halb geschlossenen Augen, die Unger an bestimmte Fische erinnerten, die er als Kind gehalten hatte. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte der Mann.

			Jeffrey Unger hielt ihm eine seiner Visitenkarten hin. Der Mann betrachtete sie, als hätte Unger versucht, ihm einen Hundehaufen zu überreichen. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er wieder.

			»Oh … ja. Ich denke schon«, sagte Jeffrey Unger. »Das hier ist Miss Mitchell … sie, äh … wohnt nebenan und sie … wir haben ein kleines Problem mit ihrer Zeitung, die morgens immer verschwindet. Ich hatte gehofft, wir könnten …«

			»Wir könnten was?«, wollte der Mann wissen.

			»Darüber reden. Ich dachte, wir könnten mal darüber reden.«

			»Worüber reden?«

			»Ich hatte gehofft …«, setzte er an und schluckte es dann hinunter, als er fühlte, wie die morschen Stufen erzitterten, als Miss Mitchell neben ihm auf die Veranda trat.

			»Darüber reden, dass die jeden Morgen meine Zeitung klauen«, sagte sie. »Das ist es, worüber wir reden wollen.«

			»Ich bin sicher, dass wir nichts von so etwas wissen«, sagte der Mann. »Wir haben hier nichts zu verbergen.« Mit diesen Worten öffnete er die Tür und erlaubte ihnen einen Blick in den Wohnraum, wo fünf junge indische Männer sich auf den Möbeln herumlümmelten. Der in dem roten Jogginganzug hatte eine seltsame Narbe, die sich die gesamte Seite seines Gesichts entlangzog. Ein anderer hatte ein schlimmes Auge … sah aus, als sei es mit Säure verätzt worden. Die beiden hatten sich zusammen in einen Sessel gezwängt; es sah aus, als seien sie Brüder oder, wenn man die Art und Weise, wie ihre Beine lässig ineinander verschlungen waren, anders interpretieren wollte, vielleicht sogar Liebhaber.

			»Diese jungen Männer sind Studenten an der Universität«, sagte der Mann indigniert. »Angehende Ingenieure. Ich kann Ihnen versichern … die haben keine Zeit für irgendwelche dummen –«

			Mit einer Geschicklichkeit und Geschwindigkeit, die ihr fortgeschrittenes Alter und ihre allgemeine Korpulenz Lügen straften, brach Patricia Mitchell durch den Türrahmen ins Zimmer. Sie zeigte auf die Couch. »Da liegt sie«, rief sie. »Genau da liegt meine Zeitung.«

			Sie war schon halb durch den Raum, als der junge Mann mit dem schlimmen Auge aufstand und ihr den Weg vertrat. »Ich glaube, Sie sollten lieber …«, fing er an, doch es war schon zu spät, sie hatte schon einen Arm zwischen dem Narbengesicht und ihm hindurchgesteckt und war durch nichts Geringeres als einen Panzer mehr aufzuhalten.

			Jeffrey Unger hörte sich von der Schwelle her ihren Namen rufen, doch seine Stimme verlor sich, als die alte Frau sich die zusammengefaltete Zeitung vom Sofa schnappte und sie wie eine Trophäe im ganzen Raum umherschwenkte. »Hier ist meine verdammte Zeitung«, verkündete sie triumphierend. »Genau wie ich gesagt habe.«

			Nur war Jeffreys Blick nicht mehr auf die entwendete Zeitung gerichtet. Er klebte noch an der Couch, wo eine glänzende automatische Pistole auf der Seite lag, deren Lauf direkt auf ihn zeigte.

			Einen Moment lang schienen alle im Zimmer in gespannter Erwartung innezuhalten. Niemand bewegte sich. Schweigen hing in den Sekunden wie Eiszapfen von den Wänden, bevor der Junge mit der Narbe die Pistole nahm und Patricia Mitchell mit voller Wucht einen Rückhandschlag ins Gesicht versetzte, der sie in einem Regen aus zersplitterten Brillengläsern in hohem Bogen durch die Luft fliegen ließ, wo sie sich einmal fast komplett um die eigene Achse drehte, bevor sie mit windmühlenartig wedelnden Armen in einem Haufen aus verdrehten Gliedmaßen und blutigem Speichel zu Boden krachte.

			Ohne es zu wollen sprang Jeffrey Unger mit ausgestreckten Armen vor, um sie aufzufangen, den Mund zu einem Protestschrei weit aufgerissen. Eine kraftvolle Hand riss an seiner Schulter, um ihn aufzuhalten. Er schüttelte sie ab und warf sich nach vorn. Um ihn herum war jetzt alles in Bewegung geraten. Der Mann mit dem schlimmen Auge schwang seine Faust von unten nach oben. Jemand rammte ihn von hinten, zwang ihn auf die Knie und ließ ihn noch rascher auf die nach oben schnellende Faust und das silberne Aufblitzen zustürzen, das er jetzt auf dem Weg zu Boden zum ersten Mal bemerkte, dann das eiskalte Gefühl in seinem Unterbauch, als hätte jemand die Luft aus einem Ballon gelassen, unmittelbar bevor ihn das Gewicht in seinem Rücken mit dem Gesicht nach unten auf den Teppich warf, wo seine Instinkte die Initiative ergriffen. Irgendeine Überlebensreaktion auf den Schmerz in seinem Unterleib ließ ihn bocken wie ein Pferd beim Rodeo, sodass derjenige, der auf seinem Rücken hing, in hohem Bogen abgeschüttelt wurde, ließ ihn sich auf die rechte Seite rollen und mühsam wieder auf die Füße kommen.

			Entgegen aller Wahrscheinlichkeit hatte auch Patricia Mitchell es geschafft, wieder aufzustehen. Halb blind, mit abgebrochenen Schneidezähnen und blutüberströmt, mit einem abstoßend lila verquollenen Auge blinzelnd, droschen ihre Arme blindlings um sich, und irgendwo aus den Tiefen ihres Brustkorbs drang ein dumpfer, wehklagender Ton, während sie versuchte, ihren Angreifern Schaden zuzufügen.

			Einen flüchtigen Augenblick lang dachte Jeffrey Unger, er hätte sich vor Angst in die Hosen gemacht. Scham und Verblüffung wichen wahrem Entsetzen, als er an sich herunterschaute und erkannte, dass die warme Flüssigkeit, die an der Vorderseite seiner Beine entlangfloss, nicht Urin war, sondern dickes, rotes Arterienblut. Dass er niedergestochen worden war. Eine kraftvolle Hand griff in das Haar über seiner Stirn und riss ihm den Kopf zurück … so weit zurück, bis er wieder auf die Knie fiel, bis er direkt an die Decke starrte wie ein reuiger Sünder in der Messe und der stechende Schmerz des Stahls durch seine Kehle zuckte, einen Augenblick, bevor das reißende Geräusch einsetzte und der Damm über ihm zusammenbrach und er rechtzeitig wieder aufblickte, um zu sehen, wie der mit der Narbe hinter Miss Mitchell trat, den Arm hob und ihr dann irgendetwas in den Rücken rammte.

			Dann noch einmal. Und noch einmal, bis der große Überlebenswille der Frau sie durch das Zimmer taumeln ließ, zwei von ihnen im Schlepptau, als sie Rettung im Licht suchte, nur um in der Ecke hinter der Haustür zusammenzubrechen. Drei von ihnen stürzten über sie. Während das Messer auf und nieder sauste, stöhnte sie und krümmte sich auf dem schmutzigen braunen Linoleum.

			Die Türklingel gellte. Das Messer hielt auf halbem Weg in der Luft inne. Alles erstarrte … außer Patricia Mitchell, deren Bewegungen zu Krämpfen und Zuckungen geworden waren, die ihren unkontrollierbaren Körper wie seismische Beben durchliefen.

			Holmes hielt eine Hand hoch. Eine Hand, die ein gezacktes Jagdmesser hielt. Eine Hand, die rot von Blut war und aus einem blutgetränkten Hemdsärmel ragte, in einem Jackett, das mit Blut bespritzt war. Die Türklingel ertönte abermals. Dreimal, drängend. Dann noch dreimal.

			Mit seiner sauberen Hand zog Holmes die Haustür auf. Nur einen Spalt. Nicht mehr als wenige Zentimeter, bevor er sie mit der Fußspitze blockierte und dann sein Gesicht in die Öffnung schob.

			Zwei Männer. Ein Latino und ein großer Weißer. Der Latino wedelte mit einer goldenen Dienstmarke vor seinem Gesicht herum. Detective. Seattle Police Department. Reuben Santiago Gutierrez.

			Glücklicherweise brauchte Holmes gar nichts zu sagen. Der Cop nahm ihm das ab.

			»Wir hatten gehofft, Sie können uns helfen«, sagte der Cop. Ein Paar goldener Schneidezähne glänzte in der Nachmittagssonne.

			Holmes brachte ein Lächeln zustande, und ein Nicken. Hinter seiner linken Schulter waren Patricia Mitchells Todeszuckungen heftiger geworden. Nur das vereinte Gewicht dreier Männer hielt sie davon ab, wie ein Fisch auf dem Trockenen um sich zu schlagen. Schlimmer jedoch und wesentlich bedrohlicher war, dass einer oder mehrere der Stiche irgendwo in ihrem Inneren eine Arterie verletzt hatten, sodass ein roter Strom über den Linoleumbelag des Flurs auf die Haustür zufloss, auf Holmes’ Fuß im Türspalt und auf den Polizisten zu, der kaum einen Meter entfernt stand.

			Holmes hielt den Atem an, als der Cop ein paar Fotos aus einem braunen Umschlag zog. Der Blutstrom hatte seinen Fuß erreicht. Das einzige, was die dunkle, sirupartige Flüssigkeit noch davon abhielt, unter der Tür hindurch und ins Blickfeld des Cops zu fließen, war der schwarze Gummiabsatz seiner Flechthalbschuhe aus Korduanleder. Der Cop hielt ihm das erste Foto vor die Nase.

			Martin. Vor Jahren. Als er Brian Bohannon gewesen war. Sein Haar war schwarz, und er war dünner. Holmes fühlte eine Welle des Bedauerns. Nicht, weil er ihn umgebracht hatte, sondern weil er ihn überhaupt ausgewählt hatte. Weil er nicht auf seine Instinkte gehört hatte. Weil er Insiderinformationen höher bewertet hatte als den Charakter. Ein grauer Lieferwagen? Er schüttelte den Kopf und gratulierte sich in Gedanken dafür, dass er den grauen Lieferwagen stehen gelassen und stattdessen einen anderen gestohlen hatte. Der Cop fragte nach dem Foto. Nein, er hatte dieses Gesicht noch nie gesehen. Das Blut hatte die Lücke zwischen Absatz und Sohle gefunden und begann, sich unter seinem Fuß hindurchzuwinden. Er verlagerte sein Gewicht auf diesen Fuß, versuchte, den Spann weiter herunterzudrücken. Der Fußboden ächzte. Hörte sich an wie ein Furz. Der Cop sah ihn angewidert an.

			Holmes lächelte. Das zweite Foto war jünger. Sie hatten die Schnittwunde in seiner Kehle geschwärzt, doch es war trotzdem nicht zu übersehen. Martin war eines unnatürlichen Todes gestorben. Und das erst vor Kurzem.

			Holmes schüttelte den Kopf und zuckte die Achseln. Wünschte, er hätte behilflich sein können. Es tat ihm leid. Der Cop bedankte sich und steckte die Bilder wieder in den Umschlag. Holmes schaute dem Paar nach, bis sie wieder auf dem Bürgersteig waren, sich nach rechts wandten und dann hinter dem wuchernden Buschwerk verschwanden. Erst dann schloss er die Tür und wandte sich wieder dem Zimmer zu.
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			»Der Typ hat nicht mal geblinzelt«, sagte Corso.

			»Wer?«, fragte Gutierrez.

			»Ein paar Häuser zurück. Der Inder. Als Sie ihm das Autopsiefoto gezeigt haben, hat er nicht mal geblinzelt. Hat sich’s angeschaut, als wäre es ein Einkaufszettel. Die meisten sind zumindest zusammengezuckt oder haben sich abgewandt oder so etwas … Sie wissen schon.«

			»Ist wahrscheinlich hart im Nehmen.«

			»Hörte sich aber gar nicht so an«, meinte Corso.

			Gutierrez musste lachen. »Ist das zu glauben? Lässt der Typ einen fahren, obwohl ich direkt vor ihm stehe.« Er schüttelte den Kopf.

			Sie suchten sich vorsichtig ihren Weg den Bürgersteig entlang. Die alten Wurzeln der Ahornbäume und Ulmen, die die Fifteenth Avenue säumten, hatten die Gehwegplatten wahllos in verschiedene Richtungen hochgedrückt, sie reißen und brechen lassen, als hätte ein Riese sie wie Dominosteine durcheinandergewürfelt.

			Sie machten weiter. Noch vier Häuser. Bis zum Ende des Blocks. Auf der anderen Straßenseite waren Dougherty und Charly Hart bereits fertig und kehrten zum Auto zurück. Die Strahlen der Nachmittagssonne waren zu einem hellen Grau verblasst und hatten nur den Geruch nach Blättern und Salzwasser in der Luft hinterlassen.

			»Allmählich glaube ich, dieser Bohannon ist einfach nur planlos hier herumgefahren«, sagte Gutierrez. Er wedelte mit dem Arm. »Bei allem, was im Moment los ist, finde ich den Gedanken zum Kotzen, dass wir unsere Zeit hier ganz umsonst verschwenden.«

			Sie überquerten die Straße und gingen auf Hart und Dougherty zu.

			»Irgendwas Neues?«, fragte Gutierrez.

			Charly Hart schüttelte den Kopf. »Eine ganze Menge Leute haben gesagt, sie hätten in der letzten Woche hier in der Gegend einen grauen Lieferwagen parken sehen. Ich habe das weitergegeben. Sie schicken ein paar Streifenwagen, die die Gegend danach absuchen sollen. Vielleicht finden wir ihn so. Und bei dir?«

			»Ein Haufen verängstigter Leute, die nur einen Blick auf meine Marke geworfen haben und dann wissen wollten, was Downtown los ist und ob sie lieber die Stadt verlassen sollen.«

			Hart sah Dougherty an. »Wohin jetzt?«

			»Von hier sind wir zum Broadway gefahren, aber das haben wir schon getan, also schätze ich, als Nächstes runter zum Wasser.«

			»Dann mal los.«

			»Ich muss mal aufs Klo«, sagte Dougherty.

			»Wir halten an dem Pizzaladen«, entschied Charly Hart.

			Der Anblick der hochgewachsenen Frau verriet Holmes alles, was er wissen musste. Sie verfolgten Martins Spur von letzter Nacht zurück. Untersuchten den Fall des Toten auf ihrem Küchenfußboden. Das musste es sein. Der große weiße Typ war wahrscheinlich ihr Anwalt. Er stieß einen tiefen Seufzer aus. Was immer sie zu wissen glaubten … jetzt war es zu spät. Aber wie knapp … wie kurz davor alles gewesen war … alles, wofür er gelebt hatte … einfach alles … er spürte, wie die Wut in ihm hochstieg … konnte das Blut in seinen Schläfen pochen hören und fühlte, wie ihm der Schweiß ausbrach.

			Er hielt den staubigen Vorhang beiseite gezogen, bis er sah, wie sie sich in den Verkehr einfädelten und verschwanden. Als er sich wieder zum Zimmer umdrehte, genügte der Ausdruck auf seinem Gesicht, um die fünf Männer erstarren zu lassen, die wie verstreutes Spielzeug überall auf dem Boden herumlagen.

			Er marschierte quer durch den Raum direkt auf Wesley zu. »Gib mir die Pistole«, befahl er.

			Wieder erstarrten alle. In den Wochen, bevor sie nach Kanada abgereist waren, hatte Wesley von nichts anderem mehr geredet. Wie er, wenn er nach Amerika käme, an eine eigene Knarre kommen könnte.

			»Das ist meine«, sagte Wesley.

			Holmes streckte die Hand aus. »Gib mir die verdammte Pistole.« Mit ruhigerer Stimme diesmal.

			Wesley schüttelte den Kopf, wollte etwas sagen, und in der Zeit, die Wesleys Lippen brauchten, um zu zucken, schnappte Holmes ihm die Pistole aus seiner Hand und stieß ihn mit ausgestrecktem Arm vor die Brust, sodass er rückwärtstaumelte, über Jeffrey Ungers leblosen Körper stolperte und mit nach hinten ausgestreckten Händen auf dem Hosenboden landete.

			Holmes stieg über die Leiche hinweg und schüttelte die Automatik vor Wesleys Gesicht. »Wo hast du die her?«

			Wesleys Augen verdrehten sich. Er schob sich wie eine Krabbe rückwärts, bis er an der Wand ankam.

			»Martin hat sie ihm besorgt«, erklärte Paul. »Gleich am ersten Tag, als wir angekommen sind.«

			»Er spielt doch nur damit«, ergänzte Samuel.

			Wesley war wieder auf den Beinen. »Sie gehört mir«, sagte er wieder. »Gib sie mir zurück.«

			Holmes ignorierte ihn. »Ihr alle. Holt eure Sachen.« Sie setzten sich in Bewegung. »Eure Kanister sind in den Autos. Wir gehen jetzt ins Hotel anstatt heute Abend. Ihr habt alle eure Zimmerschlüssel. Die Zimmer sind bezahlt. Keinen Kontakt mehr miteinander, sobald ihr dort seid. Beeilt euch.«

			Wesley rührte sich nicht. Seine Narbe schien beinahe zu leuchten. Als Holmes auf ihn zuging, straffte er sich, trat jedoch nicht den Rückzug an.

			»Sie gehört mir«, wiederholte er,

			»Hör mir zu, Madhu«, sprach ihn Holmes mit seinem alten Namen an. »Das hier ist größer als jeder Einzelne von uns. Es geht um unsere Mütter und Väter und Frauen und Töchter. Es geht um das, was uns allen zugestoßen ist, und wie sie uns wie Hunde behandelt haben.«

			»Gib mir …«

			Holmes hielt ihm die Handfläche entgegen. »Erinnerst du dich an deine Mutter, Madhu?«

			Er sah zu, wie Madhu Verma die Frage verarbeitete. »Ja«, sagte Madhu. Er zeigte auf seinen Kopf. »Ich erinnere mich an die weiße Strähne in ihrem Haar.«

			»Dies hier sind die Leute«, flüsterte Holmes. »Vielleicht waren sie nicht direkt verantwortlich. Vielleicht haben sie nur in der Zeitung davon gelesen oder es im Fernsehen gesehen, aber sie sind diejenigen, die es dann wieder aus ihrem Gedächtnis gestrichen haben. Sie haben gesagt: ›Ach … es gibt doch Millionen von denen. Denen macht so was nicht wirklich was aus‹.«

			Wesley sah Holmes zum ersten Mal direkt in die Augen. »Meine Mutter war sehr schön«, sagte er; sein Ton warnte Holmes, dem zu widersprechen. »Sie war … ich erinnere mich an das Essen, das sie gekocht hat. Die …« Er stoppte sich selbst. Erst vor Kurzem hatte er sich selbst den Luxus gestattet, an seine Familie zu denken, und auch das nur sehr allgemein. An nichts, das einen Geschmack in seinen Mund hätte bringen können oder ein Bild vor sein geistiges Auge. Davor … davor hatte es seine ganze Energie erfordert, am Leben zu bleiben. Hatte die Gegenwart die Vergangenheit gänzlich verschluckt.

			Holmes legte eine Hand auf seine Schulter. Wesley schaute auf die Hand herunter, als wolle er sie beißen.

			»Wasch dich. Pack deine Sachen«, sagte Holmes. »Wir müssen los.«

			Wesley zögerte … die Muskeln an seinem Kiefer spielten wie Schlangen. Er duckte sich unter der Hand weg und ging zur Treppe.

			Holmes sah ihm nach, wie er sich an den anderen vorbeidrängte, die jetzt schon wieder die Treppe herunterkamen, jeder mit einem kleinen schwarzen Koffer in der Hand.

			Holmes zeigte auf Samuel und Paul. »Habt ihr alles?« Sie bejahten. Er warf Samuel die Autoschlüssel zu. »Los«, sagte er.

			Paul warf einen Blick auf die blutenden Leichen auf dem Fußboden. »Lasst sie liegen«, befahl Holmes. »Die haben’s jetzt hinter sich.«

			Wesley kam die Treppe heruntergestürmt und stellte sich neben Nathan. Holmes warf Nathan die Schlüssel für den Lieferwagen zu. »Macht euch auf den Weg«, sagte er. »Der Lieferwagen ist dunkelrot. Er steht auf dem Parkplatz vom Supermarkt.«

			Holmes lauschte dem verklingenden Geräusch ihrer Füße, während er sich im Zimmer umschaute. Die alte Frau lag zusammengekrümmt in der Ecke, ihr Rock war halb über die fetten Hüften hochgerutscht, ihr Lebensblut auf dem billigen Linoleum fächerförmig verströmt. Das weiße Hemd des Mannes war inzwischen beinah komplett rot. Sein linkes Bein war in einem schrecklich unnatürlichen Winkel abgespreizt liegen geblieben. Holmes schüttelte sich, wandte den Blick ab und ging zur Tür, Bobby Darling im Schlepptau. Auf dem Bürgersteig wandten sie sich nach links und gingen anderthalb Blocks bis zu dem schwarzen Mercedes, der unter den ausladenden Bäumen am Straßenrand geparkt war.

			Albert Lehane stand im Redaktionsraum, die Hände in die Hüften gestemmt, und verfolgte die Pressekonferenz des Bürgermeisters auf dem großen Plasmabildschirm. Sein Gesicht kribbelte noch immer von den Neuigkeiten. Hundertsechzehn Tote. Ein genetisch veränderter Ebola-Virus, der auf der Stelle tötete und dann auf der Stelle abstarb. Dean hatte die Ansammlung von Würdenträgern auf der Bühne vorgestellt, die allgemeinen Informationen wiedergegeben und dann dieser Ärztin, Dr. Stafford, den wissenschaftlichen Teil des Briefings überlassen. Zwanzig Minuten später, nachdem er der Menge versichert hatte, dass alles getan wurde, was getan werden konnte, dass keine Namen genannt werden könnten, solange die Angehörigen noch nicht vollständig benachrichtigt worden seien, hatte er angefangen, Fragen entgegenzunehmen. Wie vorauszusehen, hatte er bei den landesweiten Sendern angefangen, Wolf Blitzer von CNN, Dan Rather in seinem braunen Tweedjackett, und sich dann zu den lokalen Fernsehgesellschaften hinuntergearbeitet, wo Kitty und das Nummer 1-Team ihre Frage zuerst in den Ring werfen konnten. Braves Mädchen.

			Und dann … als gerade eine Frage gestellt wurde und die Kamera auf die Zuhörer gerichtet war, begann jemand, sich durch die Menge zu boxen. Stirnen wurden gerunzelt, und Köpfe drehten sich, doch das Gedrängel hörte nicht auf, bis die zwei sich ganz nach vorn durchgekämpft hatten. Gary Dean schaute auf den Tumult herunter und erkannte Jim Sexton.

			Albert Lehane beugte sich vor und starrte mit zusammengekniffenen Augen auf den Bildschirm. »Was zum Teufel macht der denn da?«, verlangte er zu wissen. Er sah zu Robert Tilden hoch. »Haben Sie ihn da hin …«, begann er.

			Tilden schüttelte heftig den Kopf. »Nein, Sir … Sie haben ihn doch ins Harborview raufgeschickt.«

			»Himmel Herrgott noch mal. Was zum Teufel glaubt der eigentlich, was er tut?«

			Und dann schrie Jim dem Bürgermeister etwas zu, der sich vorbeugte, um zuzuhören, und sich dann mit einem seltsamen Gesichtsausdruck wieder aufrichtete.

			»Dafür will ich seinen Arsch«, verkündete Lehane.

			Gary Dean trat wieder hinter das Mikrofon, »Die Frage …«, er zog eine jungenhafte Augenbraue hoch, »die hier so energisch vorgetragen wurde … lautet, ob wir noch andere Todesfälle haben, zusätzlich zu denen im Bustunnel.« Mit einer Mischung aus Verärgerung und Mitleid schaute er auf Jim herunter und blickte dann wieder in die Menge.

			»Zum derzeitigen Zeitpunkt haben wir keine –«

			Irgendetwas unterbrach ihn. »Entschuldigen Sie«, sagte er ins Mikrofon, drehte sich um und sprach mit jemandem hinter ihm. Als die Kamera herumschwenkte, kam Seattles Polizeichef Harry Dobson ins Bild, der dem Bürgermeister etwas ins Ohr flüsterte. Gary Dean tat sein Bestes, keine Miene zu verziehen, doch das leise Zittern seiner Wange sprach eine andere Sprache.

			Als er ans Mikrofon zurückkehrte, war er etwas blass um die Nase. »Man hat mir gerade mitgeteilt … und das ist auch mir absolut neu … Man hat mir gerade mitgeteilt, dass wir in der Tat zwei weitere Todesfälle zu beklagen haben.« Im Raum brach die Hölle los. »Eine Pathologin des County und ihr Assistent …« Doch da hatte ihn die Menge bereits niedergeschrien. Die Kamera verweilte auf Jim Sexton, er lächelte … das Kanal-5-Mikrofon fest in der Hand.

			Albert Lehane zeigte auf das Bild und sah zu Robert Tilden auf. »Das ist mein Junge«, verkündete er.
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			Der Bürgermeister tobte vor Wut. »Wie konnten Sie mich so hängen lassen?«

			Harry Dobson behielt seine gelangweilte Miene und die neutrale Stimme bei. »Die Information war und ist Teil einer laufenden Mordermittlung. Solche Sachen geben wir nie heraus.«

			»Die Information könnte dazu beitragen, diese verdammten Leute aufzuspüren, die drohen, alles zu vernichten –«

			Harry unterbrach ihn. »Die Bundesbehörden denken jedenfalls nicht so. Die einzige Information, von der ich weiß, dass sie vielleicht für die Terrorfahndung nützlich sein könnte, ist die Route, die dieser Bohannon genommen hat, während er letzte Nacht kreuz und quer durch die Stadt gefahren ist. Ich habe ein paar kompetente Männer darauf angesetzt, die das gerade nachprüfen.« Er deutete mit einer Handbewegung auf die Ansammlung von Agentenköpfen, die auf der anderen Seite des Raums zusammengesteckt wurden. »Wenn Sie denken, diese Tölpel von Feds könnten das besser als meine Leute … dann müssen Sie ganz einfach verrückt sein.«

			»Wir stehen da wie Schmalspur-Amateure, die nur ihr eigenes Schäfchen ins Trockene bringen wollen.«

			Harry schüttelte den Kopf. »Bei allem Respekt, da muss ich widersprechen, Euer Ehren. Wir stehen da wie eine kompetente Exekutivbehörde, die vorschriftsmäßige, solide Ermittlungsarbeit leistet.«

			Harry griff in die Innentasche seiner Jacke und zog den Untersetzer hervor. »Ich glaube, wir sollten lieber unser Expertenteam zusammenrufen«, sagte er.

			Der Bürgermeister zögerte und nahm dann den Pappteller aus Harrys Fingern. Er rückte seine Brille auf der Nase zurecht und begann zu lesen. Harry beobachtete, wie er die Worte mit den Lippen formte. »Die nächste Ladung Viren wird in 30 Stunden freigesetzt werden und 30 Tage aktiv bleiben.«

			Der Bürgermeister schluckte hart und las die Botschaft noch einmal. »Woher haben Sie das?«, wollte er wissen.

			Harry erzählte ihm alles … außer, dass er glaubte, dass es dieselbe Frau war, die Corso im Bustunnel gesehen hatte.

			»Sie haben gesehen, wie diese Israelin das auf den Tisch gelegt hat?«, fragte der Bürgermeister.

			»Nein. Ich habe es an dem Platz gefunden, wo sie vorher gestanden hat.«

			»Also wissen wir nicht mit Sicherheit –«

			Harry schnitt ihm das Wort ab. »Nein, wissen wir nicht.«

			»Dann sollten wir lieber vorsichtig sein, was wir sagen.«

			»Ganz meine Meinung.«

			Der Bürgermeister klatschte sich nervös mit dem Untersetzer ans Bein. »Kann das stimmen?«

			»Ich weiß es nicht, aber wir sollten es verdammt schnell rausfinden.«

			Der Pager an seinem Gürtel summte. Seine Frau. Das dritte Mal, dass sie ihn in den letzten zwei Stunden anpiepste. »Wenn Sie mich bitte entschuldigen«, sagte er zum Bürgermeister, als er nach seinem Handy griff. Gary Dean machte auf dem Absatz kehrt und ging weg.

			»Ich hab’s in den Nachrichten gesehen«, sagte Kathy, kaum dass sie abgenommen hatte.

			»Hässliche Sache«, erwiderte Harry.

			»Und hundertsechzehn Tote?«

			»Hundertachtzehn«, korrigierte Harry.

			»Alles in Ordnung bei dir?«

			»Mir geht’s gut«, versicherte er ihr.

			Sie wollte etwas sagen, hielt sich aber zurück. Harry konnte es spüren. »Was ist los?«, versuchte er, es ihr leichter zu machen.

			»Ich habe heute Morgen ein paar Leute angerufen.«

			»Ach ja?«

			»Pflegedienste.« 

			»Ah.«

			»Jemand, der Dad ganztags betreuen könnte.«

			»Und?«

			»Es ist teuer.« Sie nannte eine monatliche Summe.

			»Das kriegen wir schon irgendwie hin«, sagte er.

			»Einer von denen könnte sofort anfangen«, sagte sie. »Morgen.«

			Harry hielt den Atem an. »Warum bleibst du nicht noch eine Weile? Führst Vorstellungsgespräche mit ein paar von denen. Gibst mir die Namen und Adressen. Ich könnte ein paar Leute anrufen und jemanden ein bisschen den Hintergrund checken lassen.«

			Sie ließ sich nicht aufs Glatteis führen. »Du willst nicht, dass ich jetzt zurückkomme, oder?« Als Harry nicht antwortete, bedrängte sie ihn. »Ich dachte, du hättest gesagt, es sei alles in Ordnung.«

			»Bleib einfach noch ein paar Tage, wo du bist, ja?«, sagte Harry.

			Schweigen drang aus der Telefonleitung.

			»Hör zu … ich muss Schluss machen«, sagte Harry.

			»Pass auf dich auf«, erwiderte sie.

			»Mach ich doch immer.«

			»Ich liebe dich.«

			»Ich dich auch.«

			Dougherty starrte geistesabwesend aus dem Seitenfenster des Wagens, als sie eine 180-Grad-Wende vom Denny Way nach links auf den letzten kleinen Ausläufer der Third Avenue machten. Die weißen Bögen des Pacific Science Centers ragten über ihnen auf wie der abgeworfene Kokon eines längst verschwundenen Insekts. Sie kippte gegen die Tür, als sie scharf rechts auf die Broad Street abbogen. Als sie Corsos Blick auf ihrer Wange fühlte, sah sie zu ihm hin. Corso setzte zum Sprechen an, doch sie schnitt ihm das Wort ab.

			»Nicht«, sagte sie. »Lass mich einfach in Ruhe.«

			Er hob besänftigend eine Hand. Hielt den Mund.

			Die Ampel wurde grün. Gutierrez ließ den Ford über die Kreuzung rollen, setzte den Blinker links und wechselte die Spur. Die Elliot Bay kam jetzt in Sicht, von hier aus lag sie zerklüftet und schwarz wie ein Achat hinter dem Ende der Broad Street. Im Norden, hinter der Anhöhe des Myrtle Edwards Parks, lag ein Trio Getreidetanker am Pier 86, leere Laderäume, die darauf warteten, mit Weizen aus East-Washington gefüllt zu werden, bevor sie sich aus der Bucht heraus auf die Reise in den grünen Pazifik und nach Asien machten.

			»Wie weit noch, Miss?«, fragte Gutierrez, während er das Auto die verlassene Straße entlangrollen ließ.

			»Bis ganz nach unten und dann links«, antwortete sie.

			Der Ford kroch den Hügel hinauf und machte sich dann auf den Weg zur Waterfront hinunter, auf die eine halbe Meile lange Promenade am Ufer der Bucht zu, wo eine Touristenfalle neben der anderen, Wassersport-Veranstalter sowie Kuriositätenshops darauf warteten, Reisende um ihr Geld zu erleichtern.

			Trotz der hochgekurbelten Fenster und des scharfen Winds, der um das Auto fauchte, drang das Pfeifen einer Lokomotive an ihre Ohren. »Oh Scheiße«, sagte Gutierrez.

			Er ordnete sich wieder links ein, in die Abbiegespur, und gab Gas, doch es war schon zu spät. Anderthalb Blocks voraus hatte sich die Schranke schon quer über die Straße gesenkt. Der Zug pfiff noch einmal, dieses Mal näher und lauter. Das tiefe Dröhnen der Dieselmaschinen ließ die Autoscheiben erzittern. Gutierrez bremste scharf, kam direkt vor der rot-weiß gestreiften Barriere zum Halten und warf sich wütend in den Fahrersitz zurück. Über die Schulter sah er zu Corso und Dougherty zurück. »Das kann ’ne Weile dauern«, meinte er genervt.

			Er hatte recht. Die Burlington Northern-Züge waren nicht nur ungeheuer lang, sondern unterlagen auch noch strengen Geschwindigkeitsbeschränkungen, während sie das Stadtzentrum durchquerten, ein unglückliches Zusammentreffen von Umständen, das oft zu schier unendlicher Warterei an den innerstädtischen Bahnübergängen führte, wenn sich ein scheinbar endloser Strom aus mit Graffiti besprühten Güterwaggons und Containern durch die Stadt schob und den Verkehr vollkommen zum Erliegen brachte.

			Während Corso dasaß und auf das Erscheinen des Zuges wartete, bemerkte er Gutierrez’ Bild im Rückspiegel. Er sah, wie der Detective mit einer dicken, fleischigen Hand nach oben griff, um den Spiegel ein wenig zurechtzurücken, die Stirn runzelte und sich dann umdrehte und über die Schulter zum Rückfenster hinausschaute. Seine Stirn sah jetzt aus wie ein frisch gepflügter Acker.

			»Also … was zum Teufel soll das denn?«, überlegte Gutierrez laut. Er ließ das Türschloss aufschnappen und schickte sich an, aus dem Wagen zu steigen.

			Harry Dobson zog die Tür zu seinem privaten Bürobereich auf und trat hinein. Draußen im Vorraum war es ruhig, und er war dankbar für diese Ruhe. Dieses Glück war jedoch nicht von langer Dauer. Margy sah auf. »‘ne Menge Leute wollten was von Ihnen, Chief«, sagte sie.

			»Kann ich mir denken«, erwiderte Harry.

			»Der Bürgermeister hat in den letzten zehn Minuten schon viermal angerufen«, berichtete sie, als Harry den Raum durchquerte und in sein eigenes Zimmer trat, das auf die Sixth Avenue hinausging. Im Süden erhoben sich die orangefarbenen Lastkräne des Hafens von Seattle über den Stadien. Er schloss die Tür hinter sich. Zehn Minuten hatte er gebraucht, um sich aus dem Lieferanteneingang des Hotels hinauszuschleichen und die fünf Blocks bis zum Public Safety Building zu gehen. Er hörte das Klicken und dann Margys Stimme aus dem Lautsprecher seiner Telefonanlage: »Der Bürgermeister sagt, die Experten treffen sich um eins im Lagebesprechungsraum.«

			Harry ging zum Schreibtisch und drückte auf den roten Knopf. »Sagen Sie ihm, ich werde da sein. Was noch?«

			»Lieutenant Pirillo von Downtown sagt, Sie hätten von ihr verlangt, ein Team Detectives zum …«

			Harry seufzte. Er streckte die Hand aus, rastete den Knopf ein und schälte sich dann aus seinem Mantel. »Rufen Sie sie zurück. Entschuldigen Sie mich bei ihr. Sagen Sie ihr, ich melde mich, wenn es hier etwas ruhiger wird.«

			»Ich habe eine ganze Menge Zeug für Detective Hart, der aus irgendeinem Grund nicht an sein Funkgerät zu gehen scheint.«

			Harry hängte seinen Mantel in den Schrank und schloss die Tür.

			»Worum geht’s denn?«

			»Den Bericht über die Einreise aus Kanada, den er angefordert hat.«

			»Bringen Sie mir den bitte rein.«

			Klick. Zehn Sekunden später glitt die Tür auf. Harry Dobson dankte ihr.

			Er begann, die elektronischen Geräte von seinem Gürtel zu lösen, und musste den Kopf darüber schütteln, was er heutzutage an Ausrüstung mit sich herumschleppte – zwei Telefone, zwei Pager –, bis er fand, wonach er suchte. Er hielt sich das Gerät vor den Mund, drückte den großen weißen Knopf und sagte: »Detective Hart.«

			Fast unmittelbar kam die Antwort: »Ja, Chief.«

			»Der Bericht von den Kanadiern …«

			Charly Hart musste vergessen haben, den Senden-Knopf zu lösen, denn er sprach ganz sicher nicht mit dem Chief, als er anfing zu brüllen: »Hey … verdammt … hey.« Harry konnte andere Stimmen hören. Eine Frau schrie. Das tiefe Röhren eines Dieselmotors erfüllte den kleinen Lautsprecher, bis er nur noch brummte. »Detective Hart«, rief Harry.

			Das Röhren der Dieselmotoren hatte in seinen Ohren zu dröhnen begonnen, als Bobby Darling merkte, wie Holmes sich plötzlich auf dem Fahrersitz aufrichtete. Seine normalerweise unerbittlichen Gesichtszüge waren eine Maske purer Verwirrung. Noch nie hatte er Holmes so betroffen über irgendetwas gesehen.

			»Was ist los?«, fragte er.

			Holmes deutete mit einem leichten Kopfnicken auf den goldenen Ford Taurus vor ihnen. Der mit dem Kühler direkt an der rot-weißen Schranke stand. »Das sind dieselben Cops«, sagte Holmes.

			»Die vom Haus?«

			»Ja.«

			Ein Schauer rann wie ein Eiswürfel Bobbys Rücken herunter.

			»Was machen die denn hier?«

			»Eben«, sagte Holmes.

			Und dann griff eine große Hand nach oben und rückte den Rückspiegel des Fords zurecht. Bobby konnte die obere Gesichtshälfte des Cops im Spiegel sehen. Er sah, wie sich seine Stirn fragend verzog. Sah, wie der Mann den Kopf herumdrehte und verblüfft zu ihnen zurückschaute. Sah, wie sich seine Lippen bewegten, als er etwas sagte. Was immer es war, es weckte die Aufmerksamkeit aller Insassen des Wagens, die sich daraufhin die Hälse verrenkten, um nach hinten zu Holmes und Bobby hinauszustarren.

			»Meinen Sie, die –«, sagte Bobby.

			Und dann rollte der Zug in Sicht. Eine mächtige, rußbedeckte Burlington-Northern Diesellok, geschoben von einer zweiten Lok und noch einer weiteren dahinter, wie eine Parade riesiger schmutzig-grüner Elefanten, die sich für die Reise nach Süden Rüssel an Schwanz gefasst hielten. Das feuchte Gellen der Zugsirene erschütterte das Auto.

			Und dann … bewegten sie sich. Instinktiv griff Bobby nach dem Haltegriff, als der große Mercedes einen Satz nach vorn machte, ins Heck des Autos vor ihnen krachte und den Ford vorwärtsschob, langsam erst, dann schneller und schneller, als Holmes das Gaspedal voll durchtrat.

			Vor ihnen stand der Fahrer des Ford mit aller Kraft auf der Bremse und riss hektisch am Schaltknüppel … ohne jeden Erfolg. Der Wagen rutschte unkontrollierbar, brach durch die rot-weiße Schranke und auf die Gleise, gerade so, dass ihn die erste Lokomotive volle Breitseite erwischte und den Ford wie ein Blatt in einem Wirbelsturm von den Gleisen wischte, ihn umkippte, auf die Seite warf, während das Aufkreischen von zerreißendem Metall in die Luft stieg. Das letzte Bild, das Bobby aufnahm, war der Wagen, der sich auf den Gleisen überschlug, das Dach, das einbrach, Teile des Autos, die losgerissen wurden, und ein stetiger Strom von Funken, während das klagenden Pfeifen des Zuges in seinen Ohren klang, als Holmes den Wagen wendete und die verlassene Straße wieder hinaufschoss.

			Das Gefühl in Jim Sextons Brust war so fremd, dass er es um ein Haar nicht erkannt hätte, als es in ihm aufstieg. Und dann … als er so auf dem Beifahrersitz saß und die Third Avenue hinunterrollte, begann er, Funkwellen aus einer anderen Galaxie zu empfangen. Bilder zu spüren. Das erste war grün mit ein bisschen weiß. Er brauchte einen Moment, um es zu erkennen. Ein Football-Feld. Und dann … war er da … lächelte in seiner rot-goldenen Uniform. Die gute alte Nummer 27. Reserve-Spieler für die Inglemoor Vikings. In diesem Augenblick begann der oft geträumte Film seines einzigen ruhmreichen Augenblicks in einer ansonsten eher missratenen Highschool-Football-Karriere vor seinem geistigen Auge aufzublenden. 1988. Das Bothell-Spiel. Er ist nur auf dem Feld, weil der Starter Kerry Nash und sein Ersatzmann Richard Oyler schon verletzt ausgeschieden sind.

			Sie hatten Bothell bereits hinter ihre eigene Fünfyardlinie zurückgetrieben. Bothells Schlussmann nimmt den Ball in hohem Bogen an, dann lässt er ihn einfach fallen, ohne angerempelt worden zu sein. Der Ball macht einen flachen Satz und hüpft dann in die Luft, wo er direkt in Jims Armen landet und lange genug dort bleibt, damit dieser ihn die fünf Yards weit schleppen und den Punkt machen kann.

			Anderthalb Tage lang gehört er dazu, ist er ein Teil des Ganzen, nicht nur der komische Typ, der die Morgennachrichten im Schulradio macht, sondern zählt zum inneren Kreis.

			Für Jim Sexton waren diese sechsunddreißig Stunden in vielerlei Hinsicht das Beste, was er je erlebt hatte.

			Sein Pager piepste ein Mal. Der Sender. Das Geräusch riss ihn aus seiner Träumerei und erstickte das warme Glühen in seinem Inneren. Pete sah zweifelnd zu ihm herüber und wandte sich dann wieder der Straße zu. Die unausgesprochene Frage, ob ihr Verhalten sie zu Helden oder zu Aussätzigen gemacht hatte, hing in der Luft. Jim nahm das Telefon aus seiner Halterung am Armaturenbrett und hob es an den Mund.

			»Jim Sexton hier«, sagte er.

			»Robert Tilden hier«, kam die Antwort.

			Jim zuckte zusammen, wartete darauf, dass der Hammer herabsauste.

			»Jim … äh … Moment … Mr. Lehane will kurz mit Ihnen sprechen.«

			Jim verdrehte die Augen und drückte den Knopf. »Okay«, sagte er.

			Zehn Sekunden vergingen, und dann rollte Albert Lehanes raue Stimme aus dem Lautsprecher. »Jim?«

			»Hier, Sir.«

			»Super gemacht, mein Junge. Ganz toll,«

			Jim und Pete wechselten Blicke voller Erleichterung.

			»Danke, Sir.«

			»Darum geht’s im Nachrichtengeschäft. Zu kriegen, was kein anderer kriegen kann.«

			»Vielen Dank, Sir.«

			»Was ich jetzt will …«, begann Lehane und verstummte. Er hielt immer noch den Senden-Knopf gedrückt. Jim konnte eine andere Stimme über die Leitung kommen hören, und dann wieder die Stimme des Nachrichtenchefs, eine halbe Oktave höher.

			»Wo seid ihr gerade?«, wollte er wissen.

			»Ecke Third und Bell«, meldete Jim.

			»Fahrt runter zur Kreuzung Elliot und Broad … wir haben hier was über ein Zugunglück mit einem Auto.«

			»Schon unterwegs«, versicherte Jim.
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			Das Auto überschlug sich ein letztes Mal und blieb dann unter dem Quietschen verbogenen Metalls und dem Klingeln zerbrochenen Glases liegen. Das stählerne Gerippe lag auf dem Rücken, Corsos Gesicht hing so dicht über einer der ölgetränkten Eisenbahnschwellen, dass er das Kreosot riechen konnte. Das Dach war abgerissen worden, zusammen mit einem Stück seines rechten Ohrs. Seine Schienbeine schmerzten, doch er konnte die Beine nicht bewegen. Seinen Kopf konnte er gerade so weit drehen, um Meg Dougherty zu sehen, die bewusstlos, aus Nase und Mund blutend auf der anderen Seite des Rücksitzes in ihrem Sicherheitsgurt hing. Die Vordersitze konnte er gar nicht sehen.

			»Hey«, rief er zu Meg herüber. »Hey.« Keine Antwort.

			Und dann wurden seine Worte vom Lärm der zurücksetzenden Lokomotive übertönt. Und dann das letzte gellende Kreischen, als der Zug sich von den zerquetschten Überresten des Autos löste und auf den Gleisen rückwärtsfuhr. Das Geräusch von Flüssigkeiten, die auf dem heißen Motorblock verzischten. Die Gerüche von Rauch, Frostschutzmittel und Motoröl riefen ihm das Bild seines Vaters in Erinnerung, wie er unter einer Ulme an seinem mitgenommenen Buick herumschraubte.

			Und dann Stimmen von draußen. Sie riefen jemanden … ob irgendjemand im Auto sprechen konnte. »Hier«, krächzte Corso. »Hier bin ich.«

			»Da drin ist noch einer am Leben«, hörte er jemanden rufen.

			»Unmöglich«, hustete eine Stimme.

			»Wenn ich’s dir doch sage. Ich hab ihn gehört.«

			Und dann presste sich ein Gesicht direkt über seines … verkehrt herum. Eine Menge grauer Bartstoppeln auf Hängebacken. »Durchhalten, Kumpel. Hilfe ist unterwegs.«

			Es kam nicht oft vor, dass man die Cops im Rennen zum Unfallort schlagen konnte. Sie richteten die Kamera so aus, dass sowohl die vibrierende Lokomotive als auch der verbogene Kadaver des Autos im Bild waren. Das rote Licht vorne an der Kamera sagte ihm, dass sie drehten. »Hier ist Jim Sexton für King Five News. Wir berichten von der Ecke Broad Street und Elliott Avenue, wo heute Mittag ein Personenwagen mit einem Güterzug kollidiert ist. Von dem Auto ist kaum mehr übrig geblieben ah ein rauchender Schrottklumpen.« Pete setzte das Teleobjektiv ein, um langsam auf das qualmende Auto zu zoomen. Heulende Sirenen waren im Hintergrund zu hören, als Jim anfing, auf den Gleisen auf das Autowrack zuzugehen. »Augenzeugen zufolge könnten bis zu vier Personen im Wagen gefangen sein. Über ihren Zustand ist noch nichts bekannt.«

			Als Pete die Kamera wieder auf ihn schwenkte, bückte Jim sich und hob ein plattes, verbogenes Stück Metall auf. »Die Wucht der Lokomotive hat den Wagen im wahrsten Sinn des Wortes in Stücke gerissen«, tönte er. »Man kann nur noch beten, dass im Auto irgendjemand überlebt hat.«

			Er ging weiter auf das Wrack zu, sprach im Gehen, während Pete ihm mit der Kamera folgte. »Die Luft ist vom Heulen der Sirenen erfüllt, während die Rettungswagen zum Unfallort eilen.« Er kickte ein Trümmerteil aus dem Weg und ging weiter die Gleise entlang, auch dann noch, als der erste Rettungswagen mit Sirene und Blaulicht eintraf. »Bis jetzt war noch nichts darüber in Erfahrung zu bringen, wie es zu diesem Unfall kommen konnte, aber eins ist sicher …« Der Rest seines Berichts ertrank in einem Meer aus Sirenengeheul, als ein Feuerwehrauto und ein halbes Dutzend Einsatzwagen der Polizei gleichzeitig eintrafen. Jim beschleunigte seine Schritte, versuchte, die letzten dreißig Meter zwischen sich und dem Unfallort zurückzulegen, bevor ihn jemand wegschickte. Polizeiautos kamen auf beiden Seiten des Bahnübergangs schleudernd zum Halten und riegelten die Broad Street aus beiden Richtungen ah.

			Ein paar Rettungshelfer waren jetzt bei dem Auto, lagen auf dem Boden und lugten ins Innere des Wagens. Pete brachte die Kamera gerade rechtzeitig in Stellung, um einzufangen, wie einer von ihnen aufsprang und wild dem Feuerwehrauto zuwinkte, das sofort brüllend zum Leben erwachte. Gebrüll erfüllte die Luft, bis eines der Polizeiautos, das die Straße abriegelte, zurücksetzte und dem Feuerwehrauto Platz machte, damit dieses einen großen Bogen beschreiben und in den schmalen Weg zwischen der Elliot Avenue und den Gleisen einbiegen konnte. Jim schaute sich um. Alle waren viel zu beschäftigt, um von ihm Notiz zu nehmen. Er konnte sein Glück kaum fassen. »Lass die Kamera laufen«, schrie er Pete Carrol zu.

			Jetzt hatten sie einen Plan. Während vier Feuerwehrleute mit verschiedenen Werkzeugen danebenstanden, wurde ein Drahtseil von der Seite des Feuerwehrautos ans hintere Ende des Wracks gespannt. Sie brauchten einen Moment, bis sie eine geeignete Stelle gefunden hatten, um den Haken zu befestigen, und dann war das Quietschen einer Winde über den im Leerlauf tuckernden Motoren der Lokomotive und des Feuerwehrautos zu hören.

			Anfangs rührte sich das Wrack nicht von der Stelle, dann begann es, mit einem Knall seitwärts zu rutschen, bis irgendetwas es aufhielt, das genug Widerstand bot, damit sich der Wagen langsam auf dem einzigen noch verbliebenen Reifen aufrichten konnte. Unter lautem Geschrei und mit großer Vorsicht wälzten behandschuhte Hände das Wrack unerbittlich herum. Als es auf der Beifahrertür lag, krabbelte ein Feuerwehrmann darunter, sodass nur noch seine Füße in den schweren Stiefeln unter dem Haufen verbogenen Metalls hervorragten, während er ins Innere des Wagens spähte. Er lag eine ganze Minute lang still da, bevor er wieder hervorrobbte und die Mannschaft aufforderte, den Wagen weiter hochzuwinden.

			Jim trat näher. »Wie Sie sehen, sind jetzt Rettungsteams vor Ort. Gleich müssten wir sehen können …« Er fuhr mit seinem Singsang fort, bis ihm etwas ins Auge fiel. Er bückte sich und hob es auf. Ein Nummernschild, fast in der Mitte zusammengefaltet. Er klemmte sich das Mikro unter den Arm und hebelte das verbogene Metall auseinander. Washington. Er sah sich kurz um und gestattete sich ein Lächeln.

			Das Auto stand jetzt richtig herum, und sie kümmerten sich vorsichtig um die Insassen. Pete wechselte die Filmkassette. Jim sah, wie die Feuerwehrleute die Scharniere an den beiden hinteren Türen durchsägten und dann mit einer Spreizzwinge die Türen vollständig von der Karosserie lösten, was es ihnen sehr viel leichter machte, an die Menschen im Inneren heranzukommen.

			Als Pete fragend in seine Richtung schaute, ließ Jim einfach nur den Zeigefinger kreisen, als wollte er sagen: »Lass einfach weiterlaufen. Es hat keinen Sinn, hier einen Kommentar drüber zu legen. Wir lassen die Bilder für sich sprechen.« Schweigend beobachtete Jim Sexton, wie einer der Insassen aus dem Wrack gezogen, auf eine Rollbahre gelegt und dann in einen Krankenwagen gehoben wurde.

			Er drehte sich zu Pete um. »Zuerst zum Sender. Dann ins Harborview.«

			»Rufen Sie im Fuhrpark an. Besorgen Sie mir Marke, Modell und Kennzeichen von dem Auto, das Gutierrez und Hart genommen haben, und schicken Sie dann einen Fahndungsaufruf an alle.«

			Margy rannte in ihr Vorzimmer. Seine Stimme ließ sie auf halbem Weg innehalten.

			»Leiten Sie alles, was innerhalb der nächsten Stunde in den Revieren aufläuft, in mein Büro. Ich will alles zu sehen kriegen.«

			Sie drehte sich wieder um, musste jedoch abrupt abbremsen, um nicht mit ihrer Assistentin Jamie Celestine zusammenzustoßen, die gerade hereinkam. Da sie normalerweise keinen Zutritt zum inneren Büro hatte, zuckte sie entschuldigend die Achseln.

			»Ihre Frau, Chief«, sagte sie. »Auf Leitung vier.«

			Harry nickte ihr dankend zu und wartete dann darauf, dass die Tür zuklickte, bevor er den Hörer abnahm. »Hey«, sagte er so gelassen, wie er konnte.

			»Ich weiß, dass du viel zu tun hast«, sagte sie.

			Das Ausmaß dieser Untertreibung brachte Harry beinah zum Lachen. Er holte tief Luft und schluckte seinen Zynismus herunter. »Was kann ich für dich tun?«, fragte er freundlich.

			»Hast du Zeit zum Reden?«

			Er massierte sich mit den Fingerspitzen die linke Schläfe. Es fühlte sich an, als sei dort eine pulsierende Vene, die er noch nie zuvor hatte. »Eigentlich … Ich … nein, eigentlich nicht.«

			Ihre Enttäuschung war greifbar. »Ich wollte nur –«

			Die Bürotür ging auf. Margy steckte den Kopf herein.

			Harry schnitt seiner Frau das Wort ab. »Ich muss auflegen.«

			»Oh … ich … ich wollte nicht –«

			»Wiedersehen«, sagte er und legte auf.

			»Goldener Ford Taurus. 879PLN.«

			»Schicken Sie’s an –«

			»Schon erledigt.« Sie wedelte mit den Papieren in ihrer Hand. »Wir haben«, zählte sie, »vier Mal häusliche Gewalt … eine vermisste Person … einen Überfall …« Sie sah auf. »Nichts Besonderes.«

			Und dann stand Jamie Celestine wieder in der Tür. Harry war sich sicher, dass es wieder Kathleen war, die noch mal anrief, um zu sagen, dass sie sich Sorgen um ihn machte, oder um zu Ende zu bringen, was immer es gewesen war, weswegen sie angerufen hatte, oder alles beides, und daher empfand er den kürzesten aller Augenblicke lang eine Spur von Erleichterung, als sie anfing zu sprechen. »Die Einsatzzentrale sagt, der letzte Kontakt mit Detectives Hart und Gutierrez kam vom Capitol Hill.«

			Harry verdrehte die Augen und steckte einen Arm in seinen Mantel. »Ich bin im Rathaus. Piepsen Sie mich an, wenn Sie irgendwas Sicheres haben.«

			Holmes setzte den Kühler des Mercedes hart gegen die Garagenwand und schaltete den Motor aus. Wer die Vorderseite sehen wollte, würde ihn herausziehen müssen. Dann holte er tief Luft und sagte sich noch einmal, dass er das Richtige getan hatte. Dass er und der Cop Blickkontakt aufgenommen hatten. Dass kein Zweifel daran bestanden hatte, dass der Cop ihn wiedererkannt hatte. Dass ihm keine andere Wahl geblieben war, als vom Plan abzuweichen und die Operation zu gefährden. Keine andere Wahl.

			Er brauchte einen Moment, um seine Finger vom Lenkrad zu lösen und sich umzuschauen. Drei Stockwerke tiefer, auf der anderen Straßenseite, war der Hotelparkplatz zu drei Vierteln gefüllt. Der rote Subaru stand in einer der Parklücken in der Mitte. Der Lieferwagen war draußen am Bürgersteig geparkt. Er lehnte sich in seinem Sitz zurück. Die anderen hatten es geschafft. Er holte Luft – es fühlte sich an wie das erste Mal seit fünf Minuten – und sah zu Bobby Darling hinüber, der mit knallrotem Kopf schweißgebadet auf dem Beifahrersitz saß und mit weißen Fingerknöcheln noch immer den Haltegriff über der Tür umklammerte.

			»Die anderen sind hier«, sagte Holmes. »Lass uns gehen.«

			Da erst ließ Bobby Darling die Hand in seinen Schoß fallen und sah sich um. Das Edgewater Hotel war genau das, was der Name sagte … direkt am Wasser. Ein altmodisches, L-förmiges Gebäude, das sich einen halben Block weit die zerklüftete Küstenlinie entlang erstreckte.

			»Lass uns gehen«, wiederholte Holmes.

			Bobby schaute ihn an, als hätte er ihn noch nie gesehen.

			»Was immer die gewusst haben …«, Holmes schnippte mit den Fingern, »ist jetzt weg.«

			»Das war nicht … Ich meine … das sollten wir nicht –«

			Holmes preschte vor. »Wenn die Schlacht erst mal angefangen hat, sind alle Pläne Makulatur«, sagte er. »Er hat mich wiedererkannt. Er wusste es, und ich wusste es auch.« Er zeigte nach Süden.

			»Es ist genau da. Hast du es gesehen, als wir reingefahren sind?«

			Bobby sah weg und nickte. »Es ist viel größer, als ich es für möglich gehalten habe«, sagte er. »Es ist größer als ein Berg.«

			»Dein Augenblick wird noch größer sein.«

			Bobby dachte darüber nach und streckte dann die Hand nach dem Türgriff aus.
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			Hans Belder ließ die Beweismitteltüte aus Plastik, die den Pappuntersetzer enthielt, auf den Tisch fallen. »Natürlich ist das möglich«, sagte er. »Dieselbe Technologie, die benutzt wurde, um den Lebenszyklus des Virus zu beschleunigen, könnte – zumindest theoretisch – auch dazu genutzt werden, den Prozess zu verlangsamen.«

			Isaac Klugeman hob die Hand zu einem Einwand. »Auf jeden Fall wäre das viel schwieriger«, sagte er. »Eine Verkürzung des Lebenszyklus wäre wesentlich einfacher zu erreichen als« – er zeigte mit dem Handrücken auf den Pappteller – »so etwas.«

			Belder nickte ernst. »Da stimme ich Ihnen zu. Es ist immer leichter, das Leben zu verkürzen, als es zu verlängern. Traurig, aber wahr.«

			»Und dann wäre da immer noch die Frage nach dem Wirt«, warf Helen Stafford ein.

			»Es kann nicht ohne Wirt überleben«, ergänzte Belder. »Das ist des Pudels Kern. Ein Virus ist weder tot noch lebendig. Es ist irgendetwas dazwischen, was bedeutet, ein Virus ist nur so lange lebendig, wie es von Wirt zu Wirt wandern kann.«

			»Es sei denn …«, setzte Klugeman an, überlegte es sich dann jedoch anders.

			»Ja?« Belder warf ihm das Wort als Köder hin.

			»Es sei denn …«, Klugeman zeigte auf den Pappteller. »Das mit den 30 Stunden ist einfach«, sagte er. »Man könnte es genauso machen wie mit dem Material aus dem Bustunnel. Statt Sporen wie Traubenkraut zu nehmen, oder was auch immer sie benutzt haben … also Sporen, die ihre Ladung abgeben, sobald sie mit Luft in Kontakt kommen … brauchten sie nur eine zu nehmen, deren Lebensdauer sie kontrollieren können.«

			»Etwas Organisches?«

			Klugeman zuckte die Achseln. »Organisch oder künstlich … das spielt keine Rolle.«

			»Aber was ist mit der Lebensspanne des Virus?«

			»Einmal freigesetzt, müsste das Virus sich von irgendeinem Teil des Wirtes ernähren können, um eine Zeit lang allein überleben zu können.«

			»Wie?«

			Klugeman dachte darüber nach. »Vielleicht etwas so Einfaches wie ein Kiefernzapfen«, sagte er. »Wenn das einzelne Samenkorn aus dem Zapfen bricht, reißt es ein kleines Stückchen des Zapfens mit ab. Dieses kleine Stück fungiert als …« – er wedelte mit der Hand – »quasi als Plazenta für den Samen. Es erhält den Samen am Leben, bis die richtige Kombination aus Feuchtigkeit und Erde es ihm ermöglicht, aus eigener Kraft Wurzeln zu schlagen.«

			»Stellen Sie sich mal vor«, sagte Colonel Hines. »Die bringen das Virus irgendwie in das Hotel, in dem wir alle wohnen. Wir atmen es ein. Mit einem Mal sind wir alle Virenträger. Wir fahren nach Hause. Wir haben Sporen an unserer Kleidung, die wir an unsere Mitreisenden weitergeben. Wir kommen nach Hause und treten mit den anderen Menschen aus unserem Leben in Kontakt … infizieren sie … sie treten mit wieder anderen Menschen in Kontakt …« Er durchschnitt mit der flachen Hand die Luft. »Sie verstehen, was ich meine. Die ganze nächste Woche oder so …«

			»Länger«, sagte Belder. »Wenn die Walsdorf-Vermutung zutrifft – und es scheint ja, als wäre dem so –, dann ist es wahrscheinlich, dass auch die Inkubationszeit des Virus gleichermaßen verlängert wurde. Was natürlich die Zahl der Kontakte der Individuen exponentiell erhöht, was wiederum die Zahl der …« – er beschrieb mit seiner Hand kleine Kreise, als wollte er sagen ›und so weiter und so fort‹. Er sah aus, als wollte er lieber nicht fortfahren.

			»Ihnen ist doch klar, worüber wir hier sprechen«, sagte Klugeman.

			»Über den Weltuntergangsvirus«, sagte Hines wie aus der Pistole geschossen. »Sie reden hier über den verdammten Anfang vom verdammten Ende, das ist es, worüber Sie hier reden.«

			Belder wandte sich ab. Rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Mundwinkel. »Ich würde gern annehmen, dass es so etwas wie einen Weltuntergangsvirus beim gegenwärtigen Stand der historischen Entwicklung nicht geben kann. Ich würde gern annehmen, dass unsere Kenntnisse in Chemie und Genetik bei Weitem ausreichen, um etwas so Bedrohliches zu verhindern.« Er stützte beide Arme auf der Tischplatte auf und schaute unter den buschigen Augenbrauen hervor die auf der anderen Seite des Tisches an. »Ich will damit sagen, auf jeden Fall … das Szenario, das Dr. Klugeman beschrieben hat … es könnte unsere Gesundheitssysteme so nah an den Rand einer Katastrophe bringen, wie ich es mir überhaupt vorstellen kann.«

			»Das ist die Apokalypse«, verkündete Hines. »Das Ende der Welt, wie wir sie kennen.«

			»Es würde zuerst das Pflegepersonal treffen«, sagte Klugeman. »Sie würden die Leute auf Kopfschmerz behandeln … auf Nasenbluten … auf Erschöpfung … auf alle möglichen alltäglichen Beschwerden, und das tagelang … wochenlang, bis ihnen klar würde, womit wir es hier zu tun haben.« Er sah alle im Raum an. »Die Ärzte, die Krankenschwestern … die Verwaltungsangestellten … ihre Kollegen, ihre Familien und Freunde … sie alle würden von der zweiten Todeswelle erfasst.«

			»Ohne Fachpersonal …«, Belder machte eine hilflose Geste, »wären wir dem Virus auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.«

			»Haben Sie die Bundesbehörden hiervon in Kenntnis gesetzt?«, fragte Klugeman Harry Dobson.

			»Die haben mich ausgelacht«, antwortete der. »Haben gesagt, irgendjemand würde mich auf den Arm nehmen. Sie hätten eine heiße Spur zu einer Zelle der Hamas, die von Portland aus operiert.«

			Als sich Stimmengewirr im ganzen Raum erhob, begann der Pager an Harrys rechter Hüfte zu vibrieren. Er zog ihn vom Gürtel und überprüfte die Nummer. Dann entschuldigte er sich, ging um den Tisch herum und trat auf den Flur hinaus, von wo er seinen Anrufbeantworter abrief. Margys Stimme. Eine halbe Oktave zu hoch.

			»Wir haben einen Notruf wegen einem Auto, das unten am Wasser von einem Zug erfasst worden ist.« Sie machte eine Pause. »Das Nummernschild ist eins von unseren.« Er hörte, wie sie Luft holte. »879PLN.«
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			Corso und Charly Hart kamen zusammen den Flur herauf. Abgesehen von dem grellweißen Verband, den man benutzt hatte, um sein rechtes Ohr wieder zusammenzubauen, sah Corso relativ intakt aus. In Wirklichkeit jedoch hatte er sich selten so schlecht gefühlt wie in diesem Moment. Jede Faser seines Körpers schmerzte. Er hatte ein paar zentimetergroße Löcher in den Schienbeinen, wo ihn das verdrehte Blech gegen den Rücksitz geklemmt hatte. Er musste sich beherrschen, um nicht jedes Mal aufzustöhnen, wenn sein linker Fuß auf den harten gefliesten Boden traf.

			Charly Hart hatte nicht so viel Glück gehabt. Als die Lokomotive sie mitgerissen hatte, war ein Glas seiner Brille zersprungen, sein rechtes Handgelenk war gebrochen worden und ruhte jetzt in einer leuchtend blauen Schlinge, eine zehn Zentimeter lange Wunde war über seinem rechten Auge gerissen worden, die mit 36 Stichen hatte genäht werden müssen, und sein Rücken war dermaßen verrenkt, dass er jetzt über den Flur schlurfte wie ein Mann, dem man gerade eine Spinalpunktion verpasst hatte. Vielleicht auch zwei.

			Noch mehr als seine eigenen Verletzungen jedoch machte Charly Hart die Schale zu schaffen, die er in seiner unverletzten Hand trug. Eine Schale, in der das Notizbuch seines Partners, dessen Brieftasche und Dienstmarke, seine Uhr, seine Waffe, sein Handy, seine Autoschlüssel und 87 Cent Kleingeld lagen. Wenn die Ärzte nicht absolut danebenlagen, würde Reuben diese Sachen in absehbarer Zukunft erst mal nicht brauchen. Einige davon … vielleicht nie wieder. Außerdem machte sich Charly Sorgen wegen Reubens Frau Inez. Sie war eine erstklassige Drama-Diva. Äußerst reizbar. Machte wegen allem und jedem einen Riesenaufstand. Kein Zweifel … sie würde die Nachricht ziemlich schlecht aufnehmen.

			Das Schlurfen von Charlys Füßen war das einzige Geräusch im Flur, als sie mit den Schultern die Schwingtüren aufstießen und in den letzten Abschnitt des Korridors eintraten. Hinter den nächsten paar Türen lag das Chaos der Notaufnahme. Chief Dobson und ein Mann in einem sportlichen Tweedjackett standen direkt in der letzten Tür, in ein angeregtes Gespräch vertieft.

			Irgendein Instinkt ließ Corso nach rechts blicken, zu dem Lagerraum hinter dem Empfangstresen. Die Frau aus dem Bustunnel. Sie hatte sich einen grünen Laborkittel und ein Stethoskop besorgt. Sah sehr lässig und offiziell aus. Stand da, als gehörte ihr der ganze Laden. Corso gab Charly Hart einen Wink, doch Charly war so zerschlagen und so darauf konzentriert, das Ende des Korridors zu erreichen, dass er es nicht einmal bemerkte, als Corso rechts abbog und sich mit dem Bauch voran durch die Schwingtüren schob.

			Sie hielt ihre Stellung. Rührte nicht einen Muskel, als Corso zu ihr hinüberging und sich direkt vor ihr aufpflanzte. Sie sah besser aus, als er gedacht hatte, und auch ein bisschen exotischer. Ihre Augen standen ein wenig schräg, was ihr eine leicht asiatische Ausstrahlung verlieh.

			»Sie tauchen anscheinend an den seltsamsten Orten auf«, bemerkte er, während er sie musterte.

			Sie lächelte. »Das hat man mir schon öfter gesagt.« Sie streckte die Hand aus und berührte den Verband an seinem Ohr. »Für einen Mann nach einem Zugunglück sehen Sie gar nicht so übel aus.«

			»Ich komme aus einer robusten Familie.«

			Ihre Augen verengten sich. »Gutes Zuchtmaterial, was?«

			»Auf jeden Fall resistent gegen Züge.«

			Ihr Lachen war mädchenhaft, doch etwas in ihren Augen strafte jeglichen Gedanken an Koketterie Lügen.

			»Wo wir gerade von Zügen sprechen …«

			»Ja?«

			»Sie sind auf dem richtigen Gleis.«

			»Ach, ehrlich?«

			»Hier geht’s nicht um Araber.«

			»Vielleicht sollten Sie das dem FBI mitteilen.«

			»Ich fürchte, das wird nicht möglich sein.«

			Sie trat leise in das verwaiste Schwesternzimmer und verschwand in den Schatten. Eine Bewegung, die Corso nur aus dem Augenwinkel wahrnahm, zog seinen Blick zum Licht im Flur hinüber, wo Charly Harts Gesichtsausdruck und seine Gesten seine Verwirrung darüber ausdrückten, dass ihm Corso abhandengekommen war; er winkte ihm mit seiner gesunden Hand herzukommen. Corso bedeutete ihm, dass er gleich nachkäme.

			Als er sich umdrehte, um noch etwas zu der Frau zu sagen, entdeckte er, dass er allein war. Er eilte um den Tresen herum und probierte den Türknopf an der Tür, die dem Tresen am nächsten lag. Abgeschlossen. Zum ersten Mal seit Tagen lächelte er.

			Charly Hart streckte seinen Kopf durch die Schwingtüren. »Wo zum Teufel bleiben Sie denn?«

			»Haben Sie gesehen –«, setzte Corso an.

			»Was gesehen?«, wollte Detective Hart wissen.

			Corso zögerte. »Vergessen Sie’s. Ich hab nur was nachgeschaut«, sagte er und ging auf Hart und die Tür zu.

			Zusammen hielten sie auf Chief Dobson und den Mann in dem sportlichen Jackett zu, deren Gespräch, falls das überhaupt möglich war, noch erregter geworden war.

			»Schaffen Sie sie verdammt noch mal hier raus«, sagte der Chief gerade.

			»Das kann ich nicht«, sagte der andere.

			»Das ist doch Ihr Krankenhaus, oder?«

			»Wir sind deswegen schon vor Gericht gewesen … mehr als einmal … und haben verloren. Das wissen Sie doch, Chief. Sie haben ein Recht, hier zu sein. Solange sie den Krankenhausbetrieb nicht stören, haben sie alles Recht der Welt, sich hier im Hause aufzuhalten.«

			»Lassen Sie sie draußen warten.«

			»Kann ich nicht.«

			Dobson zeigte mit dem Finger in Charly Harts Richtung. »Ich habe hier ein paar von meinen Leuten liegen. Verletzt im Dienst. Die haben doch ein Recht auf einen gewissen Respekt … auf etwas Privatsphäre, um Himmels willen.«

			Der Mann hob die Hände. »Da stimme ich voll und ganz mit Ihnen überein, Chief. Unglücklicherweise aber das Berufungsgericht des sechsten Bezirks nicht. Was die angeht, hat die Presse genauso viel recht, hier zu sein, wie wir.«

			Der Chief machte eine angewiderte Handbewegung und drehte dem Mann den Rücken zu, der die Gelegenheit nutzte, sich davonzumachen und zur Tür hinauszuhuschen.

			Der Chief wartete, bis Corso und Hart die letzten zehn Meter geschafft hatten. Er schaute auf die Schale, die Charly Hart trug, und wurde blass.

			»Wie geht’s Gutierrez?«

			»Nicht besonders«, sagte Charly Hart. »Er wollte gerade aussteigen, als die Lok uns erwischt hat. Sie glauben, er hätte schon einen Fuß draußen gehabt, als der Wagen sich überschlagen und ihm den Fuß beinahe abgetrennt hat.«

			Harry Dobson wandte betroffen den Kopf ab. »Was ist mit Miss Dougherty?«

			»Sie hat eine Gehirnerschütterung zweiten Grades und eine Beule am Kopf, so groß wie eine Melone. Sie behalten sie ein paar Tage zur Beobachtung hier«, sagte Corso.

			Der Chief knurrte: »Wie kann so ein Unfall passieren? Wieso … niemand hat gesehen …«

			Corso und Charly Hart wechselten einen raschen Blick. Zum ersten Mal seit dem Unglück hatten sie einen Moment Zeit, um nachzudenken und zu begreifen, dass sie die Einzigen waren, die wussten, was wirklich passiert war. Alle anderen dachten, es sei ein Unfall gewesen. Charly Hart bedeutete dem Chief, von der Tür wegzukommen. Dobson verstand und trat dicht an ihn heran.

			»Das war kein Unfall, Chief«, flüsterte Charly. »Das Auto hinter uns hat uns auf die Gleise geschoben.«

			Der Chief blickte von Hart zu Corso und wieder zurück. Eine ganze Minute lang sagte er nichts. »Ich glaube nicht an Zufälle«, meinte er schließlich.

			»Ich auch nicht«, stimmte ihm Corso zu. »Wir müssen bei unserer Tour heute irgendwo einen Nerv getroffen haben.«

			»Aber Sie haben keine Ahnung, wo?«

			Beide Männer verneinten.

			»Was für ein Auto?«

			Corso schüttelte den Kopf. Charly Hart zuckte die Achseln. »Irgendwas Dickes, Breites, Dunkles. Als ich nach hinten geschaut habe, hat er schon auf unserer Stoßstange gehangen, deshalb konnte ich den Kühlergrill nicht mehr sehen.«

			»Gutierrez hat irgendwas gesehen«, sagte Corso. »Er hat was gesehen, was ihn wirklich aufgeregt hat … Irgendwas im Rückspiegel.«

			»Was?«

			»Es muss irgendwas in dem Auto hinter uns gewesen sein. Es haben nur zwei Autos auf den Zug gewartet.«

			»Hat er irgendwas gesagt?«

			»Er hat gesagt: ›Das werdet ihr jetzt nicht glauben‹.«

			»Das ist alles?«

			»Das ist alles.«

			»Und dann?«

			»Dann hing uns das Auto hinten drauf.«

			»Kann Detective Gutierrez –«

			Charly Hart sprang ein. »Der ist völlig weggetreten, Chief. Wenn alles gut geht … die Ärzte sagen, vielleicht kann er morgen Abend mit uns sprechen.«

			»Bis morgen Abend könnte es zu spät sein.«

			Jim Sexton konnte die neiderfüllten Blicke spüren. In diesen Zeiten der Pressemeldungen und des strengen Nachrichtenmanagements kam es nicht oft vor, dass jemand einen echten Vorsprung vor der Konkurrenz erringen konnte. Einmal war schon selten. Zweimal am selben Tag … beispiellos. Der Film von dem Zugunglück war gesendet worden, noch bevor die Opfer im Krankenhaus eingetroffen waren, und war längst von den landesweiten Medien übernommen worden. Beth hatte angerufen, um ihm zu erzählen, dass ihre Schwester Judy Jim’s Bericht bei CNN gesehen hatte. Er musste sich zusammenreißen, damit sich dieses idiotische Grinsen nicht wieder auf seinem Gesicht breitmachte.

			Es hatte keinen Sinn zu versuchen, Dobson irgendwas zu fragen. Er war sich ziemlich sicher, dass er seinen Kredit beim Chief verspielt hatte. Pete ließ die Kamera laufen, während der Chief sich weiter darüber ausließ, dass er nichts zu sagen hatte. Nein, er würde die Namen der Officer nicht herausgeben … nein, er würde die Gerüchte nicht bestätigen, dass sich zwei Zivilisten in dem Auto befunden hatten, von denen einer der hochgewachsene Kerl da hinten sein musste, der einfach dastand und ungerührt über die Köpfe aller Anwesenden hinwegsah. Jim war sich sicher, dass er den Typen schon einmal gesehen hatte, mehr als einmal, doch er konnte dem Gesicht einfach keinen Namen zuordnen. Der Chief kam zum Ende. Nein … er hatte zum gegenwärtigen Zeitpunkt nichts weiter zu sagen. Auf Wiedersehen.

			Und dann begann Jim, sich zu fragen, was der Chief überhaupt hier machte, ja, der Unfall war spektakulär und so weiter, und Harry Dobson war noch nie besonders abgeneigt gewesen, sein Gesicht umsonst in eine Kamera zu halten, aber bei allem, was sonst noch los war … eine Stunde mit ein paar verletzten Beamten verbringen … was ging da vor? Es war ja niemand gestorben.

			Jim sah, wie der Chief der sich zurückziehenden Medienmeute den Rücken zukehrte, in seine Innentasche griff und einige zusammengefaltete Blätter Papier auf die Schüssel legte, die der dünne Cop an seine Brust gedrückt hielt. Nachdem sie noch ein paar Worte gewechselt hatten, klopfte der Chief dem Cop auf die Schulter und verschwand in einem Flur, der nach rechts abging.

			Holmes hängte das Bitte-nicht-stören-Schild draußen an die Klinke und machte die Tür zu. Bobby Darling saß auf der Bettkante und starrte an die Decke.

			»Bald«, sagte Holmes. »Bald.«

			Bobby nickte und ließ sich rücklings aufs Bett fallen, Arme und Beine ausgestreckt, als wollte er einen Schnee-Engel machen. »Glauben Sie, wir kommen alle wieder nach Haus zurück?«, fragte er.

			Holmes überlegte sich seine Antwort gut. »Nein … wahrscheinlich nicht«, sagte er.

			»Ich auch nicht«, pflichtete Bobby ihm bei.

			»Und selbst wenn …«, Holmes stieß ein bitteres Lachen aus, »selbst wenn wir alle zurückkommen … wir könnten sehr gut Opfer unserer eigenen Taten werden.«

			»Ich erlaube es mir nicht, darüber nachzudenken«, sagte Bobby Darling. Er schielte zu Holmes herüber, der jetzt am Fenster stand und gelassen hinaussah. »Worüber erlauben Sie sich nicht, nachzudenken?«, fragte er.

			»Ich?« Zuerst schien Holmes durch die Frage beleidigt zu sein. Er stand an der Schiebetür zum Balkon und starrte finster ins Leere. »Ich erlaube es mir nicht, an die Jahre dazwischen zu denken … als meine Familie und ich …« Er musste innehalten und sich zusammennehmen. »Ich versuche, nicht an die vielen Male zu denken, wo ich draußen war … nachts … und durch die Felder gegangen bin und der Geruch aus der Erde stieg … ein Geruch etwas völlig Unnatürlichem stieg aus dem feuchten Boden auf … und wie ich dann morgens zu meinem Vorgesetzten gegangen bin und ihm gesagt habe, wie überzeugt ich wäre, dass etwas, was so riecht, nicht gut für Menschen sein konnte … dass ich mir Sorgen um meine Frau und meine Kinder mache … und wie er mich dann fortgewischt hat wie ein Insekt … mir einfach nur erzählt hat, das seien ›Kollateralschäden‹. Das war sein Lieblingswort, ›Kollateralschäden‹. Er meinte, ich wäre ängstlich wie eine Frau.« Holmes schüttelte angewidert den Kopf. »Natürlich haben er und seine Familie viele Kilometer entfernt in Nora Dehi gewohnt. Er kam jeden Morgen mit dem Zug. Ich hätte es wissen müssen. Ich hätte meinem Gefühl folgen sollen.«

			»Er hat Sie angelogen.«

			»Aber ich hätte es wissen müssen.«

			Bobby setzte sich auf. »Aber wie hätten Sie …«

			Holmes zog die Vorhänge zur Seite und enthüllte einen sechseinhalb Kilometer breiten Streifen windgepeitschter Wellen, wild und mit weißen Schaumkronen, die wie rasend gegeneinanderklatschten und aneinander zerschellten. Bainbridge Island, weit entfernt, schien auf der Wasseroberfläche zu schwimmen.

			»Sieh dir das an«, sagte er zu Bobby. Er schaute auf die Uhr. »In vier Stunden geht es los.« Er zeigte nach Norden. »Irgendwo da draußen … beginnt unser großer Moment.«

			Bobby stieß sich vom Bett ab, stand auf und schlenderte zu der gläsernen Schiebetür hinüber. Die letzten paar Schritte machte er zögerlich, als träte er an den Rand einer offenen Grube, Holmes bemerkte seine Zurückhaltung. »Macht das Wasser dir Angst?«, fragte er.

			»Ich kann nicht schwimmen«, antwortete Bobby, die Augen so groß wie Untertassen.

			Holmes ließ das Schloss aufschnappen und schob die Tür auf. Bobby machte einen Schritt rückwärts, als ein Windstoß die Vorhänge aufblähte und sie fast bis an die Decke wehte. Holmes trat hinaus auf den Balkon und schaute nach unten in die tintenschwarzen Tiefen des Puget Sounds. Nach einer Minute hatte die Farbe des Wassers den Weg in seine Augen gefunden. Sein Gesicht war grimmig, als er Bobby ansah.

			»Ich hätte es wissen müssen«, sagte er.

			Charly Hart stellte die Schale auf das Sims, das an der Wand herumlief, und nahm mit seiner unverletzten Hand die Papiere herunter. Er schüttelte die Seiten auseinander und spähte durch seine zerbrochene Brille darauf, drehte den Kopf in dem vergeblichen Bemühen, ein klares Blickfeld zu finden, hin und her.

			Corso ging zu ihm. »Hatte Ihr Boss nicht was von nach Hause gehen und sich ausruhen gesagt?«

			Sogar durch seine zersprungenen Brillengläser konnte Corso die Härte im Blick des Detectives erkennen. »Meinem Partner nähen sie gerade den Fuß wieder an«, sagte Hart. »So wie ich das sehe, wird das nichts mit nach Hause gehen.« Er wedelte mit den Papieren … Richtung Tür. »Wenn Sie irgendwohin müssen … lassen Sie sich nicht aufhalten. Ich muss rausfinden, was heute passiert ist, das irgendein Arschloch dazu getrieben hat, uns alle unter einem Zug zu zerquetschen.«

			Corso streckte die Hand aus. »Lassen Sie mich mal sehen.«

			Der Detective zögerte einen Augenblick, dann ließ er die Seiten in Corsos Hand fallen. Corso blätterte sie durch. Vier Stück. STAATSANGEHÖRIGKEIT UND EINWANDERUNG stand groß vorne drauf. Eine Liste von vielleicht fünfzig Namen, nach verschiedenen Kriterien sortiert. Auf der letzten Seite eine Art Legende oder Glossar.

			»Was für einen Namen hat Bohannon benutzt, sagten Sie?«, fragte er Charly Hart.

			»Magnusen, Martin Magnusen.«

			Corso blätterte zur zweiten Seite. Da war er. Hatte letzten Dienstagnachmittag um 13 Uhr 53 die Grenze in Blaine überquert. Führte einen indischen Pass mit der Nummer sowieso mit sich. Gab seine Beschäftigung mit Student an. Corso las die Angaben laut vor.

			»Das passt zu dem, was uns der Typ in dem Tattoo-Laden gesagt hat«, sagte Charly Hart.

			»Hinter dem Namen steht eine Nummer. Was bedeutet das?«

			»Fängt die mit ’ner Neun an?«

			»Hm-hm.«

			»Neun heißt, er ist ein Mann.«

			»Neun-Strich-eins.«

			»Eins heißt Kaukasier.«

			»Strich-fünf-sechs.«

			»Kein kanadischer Staatsbürger.«

			»Strich-Siebennullstrich-Drei.«

			Charly schüttelte den Kopf, zuckte zusammen und wünschte sich, er hätte es nicht getan. »Sehen Sie mal auf der letzten Seite nach.«

			Corso fuhr mit dem Finger die Liste entlang. »Heißt, dass er Student ist.«

			»Strich-drei.«

			»Keine Ahnung.«

			»Herkunftsland: Indien.«

			»Wie viele Neun-Strich-eins-Strich-sechsundfünfzig-Strich-siebzig-Strich-drei Typen haben wir?«

			Corso brauchte einen Augenblick. »Keinen.«

			»Irgendwas Ähnliches?«

			Wieder sah Corso die Angaben durch. »Es gibt ein paar Neun-Strich-vier-Strich-sechsundfünfzig-Strich-siebzig-Strich-drei.«

			»Was bedeutet die Vier?«

			Corso schaute unten auf die Seite. »Rasse: Inder.«

			Charly Hart war drauf und dran, die Achseln zu zucken, besann sich aber eines Besseren. »Wir sind keinem –«

			»Doch«, sagte Corso. »Der Kerl mit den Haifischaugen.«

			»Was?«

			Corso erzählte es ihm. Hart war nicht sonderlich beeindruckt. »Das ist nicht viel«, sagte er. »Einfach nur ein Typ, der gefurzt hat, und ein Gefühl, das Sie hatten.«

			»Ich sag’s Ihnen … der hat nicht mal geblinzelt, als er das Autopsiefoto gesehen hat.«

			»Ich kann nicht …« Er warf seine unverletzte Hand hoch. »Wir haben doch nichts mit den Indern. Die haben keinen Grund, uns zu hassen. Warum sollte irgendjemand aus Indien den Amerikanern etwas antun wollen?«

			»Alle hassen uns.«

			Charly Hart seufzte und wandte den Blick ab.

			»Rufen Sie Ihren Boss an. Wir werden Hilfe brauchen«, drängte ihn Corso.

			Charly Hart warf einen Blick über seine Schulter auf Jim Sexton, der sich Schrittchen für Schrittchen in ihre Richtung vorgeschoben hatte und mitzuhören versuchte, was gesagt wurde. Mr. Nonchalance stand jetzt einfach nur da und versuchte, cool und desinteressiert auszusehen.

			»Würde es Ihnen was ausmachen, uns nicht so auf die Pelle zu rücken?«, fragte Charly Hart.

			Jim warf ihm ein halbes Lächeln zu, salutierte mit zwei Fingern und stieß sich von der Wand ab, um auf die andere Seite des Raums zu gehen. Charly sah ihm nach, wollte erst sichergehen, dass er außer Sicht war, bevor er in die Ecke zurückkehrte. Er schaute sich noch einmal um, bevor er den Knopf drückte und »Chief Dobson« in das kleine Mikrofon sagte.

			»Ja, Detective«, kam die Antwort sofort. Charly sah sich abermals um. »Ich glaube, wir haben hier was«, sagte er. »Was denn?«

			Charly sagte es ihm. Diesmal kam die Antwort etwas langsamer.

			»Einfach nur so ein Gefühl von Mr. Corso? Das ist es, was Sie haben?«

			Charly schluckte schwer. »Ja, Sir.« 

			»Was brauchen Sie?«

			»Eine taktische Einheit in den U-District. Fifteenth Street. Letzter Block vor der Ravenna.« 

			»In zehn Minuten.«

			»Wir brauchen ein neues Auto«, sagte Charly Hart in seine Handfläche.

			»Ich schicke Ihnen jemanden.«

			Pete Caroll hörte auf damit, die Ausrüstung im Laderaum des Übertragungswagens zu verstauen, und starrte verblüfft zu Jim Sexton hinüber. Sein Unterkiefer klappte herunter, als er den Chief sagen hörte: »Ich schicken Ihnen jemanden.«

			Jim ließ das Walkie-Talkie zuschnappen und warf ihm ein schiefes Grinsen zu. »Du hast den Mann gehört, Pete. U-District. Fünfzehnte, direkt vor der Ravenna.«

			Pete grinste zurück. »Du hast ’ne Glückssträhne, Baby. Und was für eine.«
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			Das Quartett mit den schwarzen Visieren bückte sich tief, als sie um das Haus herumschlichen, wobei sie sich dicht am Gebäude und unterhalb der Fenster hielten. Zwei links herum. Zwei rechts herum. Das Paar auf der rechten Seite postierte sich zu beiden Seiten der altmodischen Kellertür, während die anderen beiden geduckt außen herum watschelten und verschwanden.

			Von Kopf bis Fuß mit schwarzen Kevlaranzügen gerüstet, sahen die sieben Mitglieder des Sondereinsatzkommandos Waffen und Taktik Nr. 3 eher aus wie Androiden als wie menschliche Wesen.

			Der Mann, dessen Namensschild ihn als Sergeant Nance auswies, leitete die Show von einem Punkt etwa hundert Meter weiter oben an der Straße aus. Die Straße war an beiden Enden von Streifenwagen der Polizei abgeriegelt worden, um zu verhindern, dass irgendwelche Zivilisten mitten in die Operation hereinplatzten.

			Nance drehte sich zu Charly Hart um. »Wir sind so weit«, verkündete er.

			Charly nickte, Nance flüsterte etwas in das kleine Mikrofon an seiner Schulter, und die Show begann, indem ein weiterer Sturmtrupp aus drei Mann aus dem ungepflegten Gestrüpp brach und zur Eingangstür sprintete. Zwei warfen sich rechts und links der Tür flach auf den Boden, während der Dritte einen massiven stählernen Rammbock gegen das Türschloss rammte, worauf die Tür mit einem Knall nach innen flog.

			Nance, Charly Hart und Corso hatten gerade ein Drittel des Weges über die Straße hinter sich gebracht, als plötzlich die beiden SWAT-Cops wieder auf der Veranda auftauchten. Der rechte sorgte dafür, dass die zersplitterte Tür zublieb, der andere riss mit einer Hand den Mann mit der Ramme von der Veranda und gab mit der anderen Hand Zeichen, dass alle zurückbleiben sollten. Wirklich zurückbleiben. Weit zurück.

			Nances Ohrhörer quakte. »Wie viele?«, fragte er sein Mikrofon.

			Charly Harts Mund hatte schon eine Frage geformt, als Sergeant Nance einen anderen Knopf an seinem Funkgerät drückte. »Wir brauchen ein ABC-Team …« Er leierte Adresse und Postleitzahl herunter. »Level vier. Ich habe hier Officer, die dekontaminiert werden müssen.« Er hörte zu. »Jetzt sofort«, lautete seine Antwort auf eine unhörbare Frage.

			Er drehte sich zu Charly Hart um. »Wir haben mindestens zwei Tote in dem Haus. Alles voller Blut. Sieht aus, wie die Opfer in dem Tunnel ausgesehen haben müssen, nach dem, was ich gehört habe.« Corso hielt den Atem an. Nance fuhr fort. »Ich will keinen von meinen Leuten da drin haben, solange wir nicht wissen, was los ist.«

			Charly Hart versicherte, er verstünde das. Mit seiner unverletzten Hand suchte er nach seinem Telefon.

			Jim Sexton hatte die Lautstärke ganz heruntergedreht und hielt den Lautsprecher fest ans Ohr gedrückt. Er lag in den feuchten Holzhackschnitzeln zwischen einem Paar Azaleenbüschen, deren knorrige Zweige sich umeinanderbogen und -wanden wie betende Finger. Zwei Büsche weiter unten lag Pete Caroll auf dem Bauch, die Kamera auf die Haustür des Hauses auf der anderen Straßenseite gerichtet, wo plötzlich alles jäh zum Stillstand gekommen war.

			»Chief«, sagte der dürre Cop in sein Mikro.

			»Detective Hart.«

			»Wir haben hier Leichen. ‚ne Menge Blut. Sieht ziemlich ähnlich aus wie das, was die unten im Tunnel gefunden haben. Wir haben ein ABC-Team angefordert. Die sagen, sie brauchen zwanzig Minuten.«

			»Ich bin auf dem Weg ins Rathaus. Halten Sie mich auf dem Laufenden.«

			Jim Sexton kroch am Rand der Veranda entlang und flüsterte Pete etwas ins Ohr. Sagte ihm, was los war und dass er sich seinen Film aufsparen sollte, bis das ABC-Team ankam. Das sanfte Surren der Kamera verstummte. Pete hängte seine Seglermütze über die Linse und legte die Kamera neben sich in die Rindenstückchen.

			»Wir warten.« Jim hatte nur die Lippen bewegt.

			Pete verstand. Er legte den Kopf auf seinen Unterarm und schloss die Augen.

			Holmes sah auf seine Uhr und warf einen verstohlenen Blick auf Bobby Darling, der ausgestreckt auf dem anderen Bett lag und sich irgendeinen Zeichentrickfilm mit gelbgesichtigen Figuren im Fernsehen ansah. Er schien sich jetzt etwas zu beruhigen. Der Zwischenfall mit dem Zug und die Größe ihres Zielobjektes hatten Bobby ein bisschen mehr aufgeregt, als es Holmes lieb war. Seiner Erfahrung nach war Bobby nur so lange verlässlich, wie der Plan klar strukturiert war und alles mehr oder weniger danach verlief. Wurde er gezwungen zu improvisieren, neigte der Junge dazu, in Panik zu geraten, deshalb hatte er ihn ursprünglich mit Brian zusammengesteckt und geplant, die beiden als Letzte loszuschicken.

			Fünf Uhr dreißig. Noch zwei Stunden, bis Wesley und Nathan sich zum Dienst melden würden. Zweieinhalb bevor Samuel und Paul losgehen würden. Fünfzehn Minuten später würden Bobby und er dran sein. Eine Stunde später würde alles vorbei sein. Auf mehr als eine Weise.

			Er hatte gehofft zu überleben. So war der Plan zumindest präsentiert worden. Dass sie tun konnten, was sie tun mussten, und dann abhauen, doch in dem Augenblick, als sie angefangen hatten, ins Detail zu gehen und darüber zu sprechen, wie das Ganze konkret ablaufen könnte, hatte er verstanden, dass die Chancen, dass einer von ihnen einfach so davonkäme, ziemlich schlecht standen. Das war keine höhere Mathematik. Zum Teufel … sogar Bobby war darauf gekommen, dass dies ein Selbstmordkommando war. Wenn du Anweisungen von einem Mann entgegennimmst, dem es egal ist, ob er lebt oder stirbt, dann kannst du mit ziemlicher Sicherheit davon ausgehen, dass er deine Unversehrtheit kaum höher einschätzen dürfte als seine eigene. Als Brian dann zum Risiko wurde und Holmes begriff, dass er sich mehr einbringen musste, als es der Plan ursprünglich verlangt hatte, war er daher bereit gewesen. Nicht unbedingt scharf darauf, aber bereit.

			Komisch, wie sogar für Menschen, die nichts hatten, wofür sie lebten, der Tod in der Theorie anziehender war als in der Realität. Wie, je näher die Stunde kam, die Dunkelheit des Abgrunds immer schwärzer wurde und die Luft aus der Tiefe darunter immer kälter. Wie sich der Verstand mit nicht zu beantwortenden Fragen zu füllen begann, wenn die letzte Stunde allmählich anbrach. Die Fragen, die zu beantworten noch nie jemand aus dem Grab zurückgekehrt war. Die Fragen, die die Kluft zwischen dem Sein und dem Nichts überbrücken. Der Ort, an dem der Glauben seinen Anfang nimmt.

			Der Leiter des ABC-Teams zog sich seine Handschuhe aus, als er die Treppe vor dem Haus herunterkam. Seine Atemmaske hatte er auf den Helm hochgeschoben. Und dann kam noch ein Paar orangefarben gekleideter Feuerwehrleute aus dem Haus, ebenfalls unbesorgt und ohne Atemmaske, und sie ließen die Haustür weit offen, als sie in den Vorgarten traten. Die kleinen Ovale ihrer Gesichter, die in den eng anliegenden Kapuzen zu sehen waren, sahen belustigt aus. Mr. Furchtloser Anführer winkte mit der bloßen Hand.

			»Kommt her«, sagte seine Geste zu Charly Hart und Corso und Sergeant Nance.

			Charly Harts Verletzungen holten ihn allmählich ein. Er bewegte sich mit der Anmut und Geschicklichkeit einer Mumie in einem Hollywoodfilm, als Corso und er den unebenen Bürgersteig entlanggingen. Einmal brauchte er sogar Corsos stützende Hand an seinem Ellbogen, um sich aufrecht zu halten. Als sie ankamen, hatte das Katastrophenschutzteam seine Geschichte schon an Sergeant Nance ausgeplaudert.

			»Was haben wir hier?«, fragte Charly Hart.

			Der Mann wandte sich bereits zum Gehen. »Wie ich ihm schon gesagt habe …«, sagte er über die Schulter hinweg.

			»Sagen Sie’s mir«, sagte Hart in einem Ton, der den Mann wie angewurzelt stehen bleiben ließ.

			Langsam drehte er sich um. Er würde diesem Cop schon sagen, wo er sich seine Profilneurose hinstecken konnte. Beim Anblick des zerschlagenen Charly Hart blieb ihm seine kleine Ansprache im Hals stecken, irgendwie, in einem Anfall plötzlicher Klarsichtigkeit, erkannte er, dass er es hier wahrscheinlich mit einem verzweifelten, verwirrten Mann zu tun hatte und es womöglich besser war, seinen Zorn herunterzuschlucken.

			»Oh … Sie … der Zug«, war alles, was er sagte.

			Charly Hart bedachte ihn mit einem so sparsamen Nicken, dass es auch als Zittern hätte durchgehen können.

			»Wir haben zwei Leichen. Eine männliche. Eine weibliche. Keine biologischen Waffen. Multiple Stichverletzungen. Ein Mordskampf. ‚n richtiges Gemetzel. Sie werden ein Team von der Spurensicherung brauchen.«

			Corso sah, wie Charly Hart in sich zusammensank. Sah ihn schwanken und dann in seine Tasche greifen.

			»Sicher ist sicher«, sagte Sergeant Nance mit einem verwaschenen Grinsen.
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			Als es leise an der Hoteltür klopfte, legte Wesley einen Finger an die Lippen und schlich auf Zehenspitzen zur Tür. Er überprüfte, ob die Tür auch wirklich zweimal abgeschlossen war, streichelte kurz den Dolch in seiner Vordertasche und presste dann sein Auge an das kleine gläserne Guckloch.

			Das Bild war seltsam verzerrt, wie wenn man die Welt durch eine Glasscherbe betrachtet, doch es war eindeutig Holmes, der da auf dem Flur stand und den Kopf hin und her drehte, um den Korridor zu kontrollieren. Wesley ließ die Schlösser aufschnappen und zog die Tür auf.

			Bevor er hereinkam, überprüfte Holmes noch einmal den Flur. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass er nicht beobachtet worden war, trat er schnell ein und schloss die Tür wieder hinter sich ab.

			»Seid ihr bereit?« Er betonte es wie eine Frage, auch wenn es nicht das war, was er meinte. Wesley drehte die Hand hin und her, als wollte er sagen, mehr oder weniger.

			»Denkt daran …«, begann Holmes seine Litanei. »Lasst euch Zeit. Ihr kommt am besten wieder raus, wenn ihr mit allen anderen zusammen geht. Wenn sie euch zusammen arbeiten lassen, prima. Wenn nicht … erledigt ihr euren Job einfach allein. Ihr wisst, wo wir uns hinterher treffen.« Er schwieg lange genug, damit Wesley und Nathan ihm zu verstehen geben konnten, dass sie zuhörten. »Das ist unser großer Augenblick«, sagte er.

			Die beiden jungen Männer sahen ihn ängstlich und unsicher an, Wesley spielte mit irgendetwas in seiner Tasche herum, Nathans Hand zitterte leicht.

			»Es ist in Ordnung, Angst zu haben«, sagte Holmes mit leiser Stimme. »Wir haben jahrelang Angst gehabt. Angst, vor die Tür zu gehen. Angst, die Luft einzuatmen. Angst, dass wir irgendwann aufwachen und alles noch einmal passiert.« Er schnalzte abfällig mit den Lippen. »Wir wissen alles über Angst. Die Angst ist unser Freund geworden.«

			Sie nickten ohne Überzeugung.

			»Also los. Es ist Zeit«, sagte Holmes.

			Jim Sexton war steif und kalt. Das Team von der Spurensicherung war ins Haus gegangen und nach anderthalb Stunden wieder herausgekommen. Dunkelheit begann sich über die Straße zu legen wie ein Mantel. Der Regen der letzten Woche war aus den Hackschnitzeln emporgesickert und hatte ihn bis auf die Knochen durchnässt. Er lächelte und schauderte vor Kälte. Sie hatten tolle, exklusive Aufnahmen. Das SWAT-Team, wie es das Haus stürmte. Das Eintreffen des Katastrophenschutzteams. Die Rettungswagen, und dann die Leichen, die auf Rollbahren herauskamen. Die ganzen Streifenpolizisten, die vor dem Haus herumwimmelten. Die Ankunft der Feds und die hitzigen Diskussionen, die darauf folgten. Das war alles großartig. Pete hatte recht. Er hatte definitiv eine Glückssträhne. Alles, was er jetzt noch tun musste, war, das Zeug auf Sendung zu bringen.

			Jim überlegte gerade, ob er mit dem Material in den Sender zurückkehren sollte oder noch nicht, als das Mobiltelefon in seiner Tasche zu quäken begann. Rasch griff er danach und knallte sich den Hörer fest ans Ohr.

			»Der kanadischen Einwanderungsbehörde zufolge stammen sie alle aus einer Gegend namens Madhya Pradesh«, sagte eine Frauenstimme.

			»Woher?«

			»Das ist ein Bundesstaat in Indien.« Als Charly Hart nicht antwortete, ergänzte sie. »Irgendwo im Zentrum des Landes, hat man mir zumindest gesagt.«

			»Danke. Noch etwas?«

			»Die Karte, die bei Mr. Bohannons Leiche gefunden worden ist, ist eine Chipkarte. Das Labor sagt, sie könnte zu einem Tor, zu einem Dock oder einer Garage oder zu einer der Türen in einem Dutzend Hotels in der Stadt gehören. Die einzigen Fingerabdrücke darauf sind von ihm.«

			Er dankte ihr noch einmal und musste vergessen haben, den Finger vom Knopf genommen zu haben, denn plötzlich drang eine dritte Stimme aus dem Gerät.

			»Was haben die gesagt, woher die kämen?«

			Charly Hart ahmte nach, was er gehört hatte.

			»Madhya Pradesh«, korrigierte Stimme drei.

			»Irgend so was. Was ist damit?«

			»Die Hauptstadt der Provinz Madhya Pradesh ist Bhopal.«

			»Na und?«

			»Bhopal ist der einzige Ort in Indien, wo man einen Haufen Leute findet, die was gegen die Vereinigten Staaten haben könnten.«

			»Wieso das denn?«

			»Union Carbide.«

			Jim Sexton rollte sich auf seine trockene Seite. »Heilige Scheiße«, flüsterte er in den Wind.

			»2. Dezember 1984. Ich erinnere mich an das Datum, weil meine Schwester da Geburtstag hat, und an das Jahr, weil ich zum ersten Mal einen Artikel auf der Titelseite einer Zeitung hatte«, sagte Corso. »Ich war gerade vom College gekommen und noch richtig grün. Habe für die Atlanta Constitution gearbeitet. Ich sollte alle Informationen über Bhopal von AP und Reuters sammeln und sie jeden Tag auf zwei Spalten herunterkochen. Das war nichts weiter, als Material von Nachrichtenagenturen zusammenzuschreiben, aber für mich war’s ’ne große Sache. Bis dahin war das Aktuellste, was ich je gemacht hatte, eine Blumenschau für wohltätige Zwecke.«

			Zwei Häuser weiter erschien ein Trio von Technikern der Spurensicherung in gelben Jacken auf der Veranda und schleppte eine Sammlung aus Beweismitteltüten und Schachteln heraus.

			»Sieht aus, als wären die allmählich fertig da drin«, stellte Charly Hart fest. Er begann, langsam die Straße hinaufzugehen, während Corso weitererzählte. »Na ja, auf jeden Fall«, fuhr Corso fort, »hatte Union Carbide so eine riesige Pestizidfabrik da draußen mitten in Indien. In Indien, weil weder die Umweltschutzbehörde noch irgendeine andere Regierungsstelle so etwas jemals hier genehmigen würde. Viel zu gefährlich, um es in der Nähe von Weißen aufzustellen.«

			»Jetzt erinnere ich mich. Da gab es ein Leck oder so etwas.«

			»Oder so etwas. Vierzig Tonnen Methylisocyanat sind ausgelaufen. Fünf Stunden später lagen vierzig Quadratkilometer mit fast einer halben Million Einwohner unter einer Wolke aus tödlichem MIC-Gas. Die Leute sind aufgewacht, und ihnen brannten die Augen aus den Köpfen. Ihre Lungen waren voller Wasser. Innerhalb von drei Tagen sind an die achttausend Menschen gestorben … viele an Herz- oder Atemstillstand. Weitere zwanzigtausend erlitten chronische Verletzungen.«

			Charly Hart sah Corso an. Die Strapazen des Tages hatten tiefe Furchen um seine Mundwinkel gegraben. »So viele?«

			»Das war erst der Anfang«, erklärte Corso. »Als sich der Rauch gelegt hatte, hat die indische Regierung Polizisten und Bürokraten und Wissenschaftler dorthin geschickt, um sauber zu machen. Innerhalb von zwei Jahren fingen die an zu sterben, und zwar mit einer Todesrate, die vierzehn Mal höher war als der nationale Durchschnitt. Überall haben die Menschen Krebs, Frauen bringen Totgeburten zur Welt, die nicht mal aussehen wie menschliche Wesen. Andere Schädelformen. Extra Finger, extra Augen. Alles, was man sich nur vorstellen kann.«

			Charly Hart trat auf eine unebene Stelle im Boden und stolperte. Corso stützte ihn am Ellbogen. »Das Nächste, was man hört, ist, dass die indische Regierung ebenso haftbar ist wie Union Carbide, also kommen sie zu so einer miesen Übereinkunft mit der Firma … am Ende kommen weniger als fünfhundert Dollar pro Kopf heraus … was nicht mal im Ansatz die Kosten für die medizinische Versorgung deckt, ganz abgesehen von den Schäden. Und dann, ehe man sich’s versieht, kauft Dow Chemical Union Carbide, und die ganze Firma geht im Schlund des Konzerns unter … und hinterlässt absolut nichts, was man irgendwie verklagen könnte. Dow sagt, sie wären nicht für Union Carbide verantwortlich. Die Regierung sagt, Dow ist schuld. Alles in Butter.«

			In der zunehmenden Dämmerung leuchtete die gelbe Jacke wie eine Boje. Sie war vielleicht vierzig, eine Handvoll dickes braunes Haar zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden und eine Miene, die deutlich besagte, dass sie nicht zum Spaß hier war. »Zwei Tote. Ein Mann, eine Frau. Multiple Stichverletzungen. Die Frau … Patricia Mitchell … wohnt nebenan.« Sie las die Frage von Corsos Gesicht ab. »Sie hatte einen Notfallausweis bei sich. Der Mann arbeitet für die Seattle Times. Jeffrey Unger. Ist für die Zustellung verantwortlich.«

			»Sonst noch irgendwas?«, fragte Charly Hart.

			»Es sieht so aus, als hätten sechs bis acht Personen drei bis vier Tage hier gewohnt«, sagte sie. »Wir haben eine ganze Ladung Fingerabdrücke genommen. Von allem, was neu genug war, ein Bild gemacht.«

			»Und?«

			»Die Fingerabdrücke zum FBI gemailt. Mit höchster Priorität. Bei über hundert Abdrücken hatten wir nur einen Treffer.« Sie schüttelte den Kopf. »Diese Leute müssen in einer Höhle gelebt haben oder so was.«

			»Was haben Sie rausgekriegt?«

			»Kam über Interpol. Sein Name ist Roderick Holmes. War früher Polizist in Indien.« Sie machte eine Pause, um zuerst auf ihrer Karte nachzulesen, bevor sie weitersprach. »Er ist der Hauptverdächtige für den Mord an einem Captain, für den er gearbeitet hat. Zwischen den Zeilen steht hier, dass sie wissen, dass er es war, es ihm aber nicht nachweisen können.« Sie las weiter. »Hier steht, seine Familie sei bei irgendeinem Chemieunfall ums Leben gekommen.« Hart und Corso sahen sich an. »Er ist ein halbes Dutzend Mal verhaftet worden, weil er auf Regierungsbeamte losgegangen ist. 2001 ist er von der französischen Polizei in Toulouse festgenommen worden. Hat wegen einem Chemieunfall demonstriert, bei dem dort dreißig Personen ums Leben gekommen sind.« Sie sah Corso in die Augen. »Anfang letzten Jahres ist er untergetaucht und seitdem nicht mehr gesehen worden.«

			Die Alarmanlage eines Autos begann in einiger Entfernung zu hupen. Niemand achtete darauf.

			»Das ist alles? Von all den Fingerabdrücken?«

			Sie zuckte die Achseln und zog eine Grimasse. »Was soll ich sagen? Statistisch gesehen ist das absolut die Ausnahme. Man sollte doch meinen, die wären irgendwo in irgendeinem Computer.«

			»Ja … sollte man«, stimmte Charly Hart zu.

			Sie wandte sich zum Gehen. »Wenn wir irgendwas anderes herausfinden, melde ich mich bei Ihnen.«

			Charly bedankte sich bei ihr, sah sie gemächlich weggehen und wandte sich dann ab. Er nahm seine zerborstene Brille von der Nase und rieb sich die Nasenwurzel. »Nichts von alledem«, fing er an zu sprechen und verstummte. »Nichts davon läuft auf irgendwas hinaus«, sagte er schließlich. »Wir können nicht mal Bohannon mit diesem Haus hier in Verbindung bringen, ganz zu schweigen von einem Terrorplan.«

			»Wir haben die Verbindung nach Indien.«

			»Ja, und da drüben ist ein indisches Restaurant, aber das hilft uns auch nichts«, knurrte Charly Hart angewidert.

			»Und was ist, wenn …«, sagte Corso.

			Der Detective schwenkte frustriert seine Brille. Rings um sie herum wurden Motoren angelassen. Die Techniker und die Katastrophenschutz-Teams würden ihre Autos erst wegfahren müssen, damit das SWAT-Team rauskonnte, doch niemand würde hier wegkommen, solange sich die Streifenwagen an beiden Enden der Straße nicht vom Fleck bewegten.

			Corso fuhr fort. »Wenn ich so was planen würde, dann hätte ich einen Plan B.« Er zeigte mit dem Daumen über die Schulter auf das Haus auf der anderen Straßenseite. »Irgendeinen Ort, wo ich hingehen könnte, wenn das Haus hier zu heiß wird. Irgendeinen Ort in der Nähe meines Ziels. Irgendeinen Ort, wo ich die letzten Vorbereitungen für das treffen kann, was ich vorhabe.«

			»Das müssten die Virendoktoren unten im Weston sein«, meinte Charly Hart. »Alles andere ergibt keinen Sinn.« Er sah Corso um Zustimmung heischend an, bekam sie aber nicht.

			»Hab ich nicht was davon gehört, dass Bohannon einen Schlüssel bei sich hatte?«, fragte Corso stattdessen.

			»Elektronisch. Kann für alles Mögliche sein.«

			»Ein Zimmer im Weston?«

			Charly Hart setzte sich die Brille wieder auf die Nase. Er zögerte kurz, dann zog er das Telefon aus der Tasche. »Hi … äh … hallo«, sagte er.

			»Kann ich Ihnen helfen?« Wieder dieselbe Frau.

			»Mit wem spreche ich bitte?«

			»Jamie Celestine«, sagte sie. »Ich arbeite im Büro des Chiefs.«

			»Ich brauche den Chief.«

			»Den kann ich Ihnen nicht geben. Er hat alles nicht unbedingt notwendige Personal nach Hause geschickt. Er selbst und die anderen hohen Tiere sind unten im Rathaus und stellen einen Evakuierungsplan auf.«

			»Waren Sie das vorhin … mit der Information über die Inder?«

			»Der Chief wollte, dass Sie auf dem Laufenden sind.«

			»Haben die Ihnen gesagt, zu welchen Hotels dieser Schlüssel gehören könnte?«

			»Eine Sekunde bitte.« Papiere raschelten. »Es ist ein Keycode-System von Texas Instruments. Wird hier vor Ort verwendet im … Airport Hilton, Airport Marriott, Airport Holiday Inn –«

			»Downtown«, unterbrach sie Charly Hart.

			»Camlin, Vintage Park und Pioneer Square Hotel.«

			»Nicht im Weston?«

			»Nein.«

			»Verdammt«, rutschte es ihm heraus. »Oh … Entschuldigung.«

			»Und im Edgewater, aber das ist nicht Downtown.«

			»Wie bitte?«

			»Ich sagte, das Texas-Instruments-System wird auch im Edgewater verwendet.«

			Charly Hart blickte Corso über den Rand seiner Brille hinweg an.

			»Gut anderthalb Blocks von da entfernt, wo wir den Zug geküsst haben«, sagte Corso.

			»Aber nicht mal in der Nähe vom Weston.«

			»Ich bin da wie Ihr Boss«, sagte Corso. »Ich glaube auch nicht an Zufälle.«

			»Sergeant Nance«, brüllte Charly Hart aus vollem Hals.

			Der SWAT-Mann hatte noch einen Fuß auf der Straße, den anderen schon in dem schwarzen gepanzerten Lieferwagen. Er hielt inne, stellte wieder beide Füße auf den Boden und ging um die geöffnete Tür herum. Dann nahm er seine Baseballkappe ab und zog fragend die Augenbrauen hoch.

			»Hauen Sie noch nicht ab«, wies Charly Hart ihn an.
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			Samuel gab einen Laut von sich wie ein Vogel.

			»Ich auch«, antwortete Paul.

			Vor beinah zwanzig Jahren, in einer wolkenlosen Nacht, in der Woche vor seinem sechsten Geburtstag, hatte das MCI-Gas Samuels Kehlkopf verätzt, die Stimmbänder aus seiner Kehle herausgebrannt und seine Stimme zu kaum mehr gemacht als einer seltsamen Sammlung aus Klick- und Pfeiflauten. Seit jenem Tag war Paul der Einzige, der verstehen konnte, was er sagte. Samuel lehnte die Arme auf das Dach des Autos und quietschte noch einmal.

			»Wir machen es einfach so, wie wir es geübt haben«, sagte Paul.

			Samuel schluckte geräuschvoll, wie es seine Art war, und glitt auf den Fahrersitz. Er bewegte sich langsam und überlegt. Bis heute bestand seine einzige Erfahrung hinter dem Steuer eines Autos in ein paar Stunden früh morgens auf einem verlassenen Parkplatz in British Columbia, wo er unter Holmes’ vom Beifahrersitz aus gegebenen Anweisungen ein wenig umhergefahren war.

			Seine Hände zitterten leicht, als er den Schlüssel herumdrehte und den Motor anließ.

			»Sicherheitsgurte«, erinnerte ihn Paul.

			Sie schnallten sich an. Samuel holte tief Luft, legte den Rückwärtsgang ein und fuhr langsam aus der Parklücke. Er schaltete, das Auto machte einen Satz, und dann rollten sie über den Parkplatz auf die Straße zu.

			Es war nur wenig Verkehr. Die Touristensaison war zu Ende. Die Promenade hatte das verlorene Aussehen eines verlassenen Vergnügungsparks angenommen. Als sie auf die Straße hinaushüpften und in Richtung Süden fuhren, war die Luft plötzlich vom Quietschen von Autoreifen erfüllt. Als Paul sich umdrehte, sah er einen riesigen, schwarzen Lieferwagen der Polizei um die Kurve schleudern, der Lichtbalken blinkte, das Heulen des Motors wurde lauter und lauter, während der Wagen den Abstand zwischen sich und ihrem Auto förmlich verschlang.

			»Pass auf, wo du hinfährst«, ermahnte Paul seinen Cousin, dessen Blick wild zwischen dem Rückspiegel und der Straße vor dem Auto hin und her schoss. Ein Geräusch drang aus seiner Kehle, nach dem andere wohl erwartet hätten, dass er gleich ausspuckte.

			»Die anderen passen schon selbst auf sich auf«, sagte Paul. »Fahr.«

			»Ich weiß nicht, Officer … Ich meine, die Privatsphäre unserer Gäste … Ich muss erst meinen Vorgesetzten anrufen.«

			»Dafür haben wir keine Zeit.« Charly Hart schlug so hart mit seiner Hand auf den Tresen, dass die Broschüren darauf hochhüpften, und schob das Blatt Papier näher zu dem Jungen heran. »Sind irgendwelche von diesen Personen hier gemeldet?«, knurrte er.

			»Ich kann doch nicht …«, stammelte der Junge. »Mein Boss wird mich …« Als er in einer Geste der Hilflosigkeit seine Hände von der Tastatur nahm, schwang Corso den Monitor zu sich herum und zog sich die Tastatur und die Maus über den Tisch heran.

			»Hey«, beschwerte sich der junge Mann, »Sie können doch nicht einfach –«

			Beim Anblick des SWAT-Teams, das die Lobby betrat, blieben ihm die Worte im Hals stecken. Nur mit Handzeichen wies Sergeant Nance drei seiner Männer an, die Hintertreppe zu überwachen, und ein weiteres Trio, sich bereitzuhalten. Die sechs oder acht Gäste in der Lobby wichen von selbst an die Wände zurück, die Hände erhoben und die Augen weit aufgerissen. Die Vordertür ging auf. Ein Paar mittleren Alters, Koffer in Blümchendekor im Schlepptau, kam herein, warf einen Blick auf die Szene, die sich vor ihren Augen abspielte, und trat steifbeinig den Rückzug nach draußen an.

			»Alle«, sagte Corso. »Singh und Kimberly in zwei-einundvierzig Holmes und Darling in drei-fünfzehn, und Rishi und Singleton in zweihundert.«

			»Solange Sie nicht irgendwelche offiziellen Papiere vorlegen können … ich fürchte, ich kann Ihnen nicht –« In diesem Augenblick bemerkt der Junge den riesigen Kerl mit der Ramme in der Hand, und wieder blieben ihm die Worte in der Kehle stecken. »Oh nein … Sie …«

			Statt den ganzen Weg am Wasser entlangzufahren, wo sie sicher von der nächsten Welle Polizeiautos erwischt worden wären und sich einen Tritt in den Hintern eingehandelt hätten, hatte Jim Sexton dafür plädiert, links in einen schmalen Weg auf dem Bahngelände einzubiegen, der parallel zu den Gleisen verlief. Der Weg hatte anfangs gut ausgesehen, doch die schmale Spur war immer schmaler und schmaler geworden. Jetzt steckte der King-TV-Übertragungswagen fest. Eingeklemmt zwischen dem ansteigenden Gleisbett und der weißen Wand eines Parkhauses. Der Übertragungswagen war bergab gerutscht und jetzt in einem so ungünstigen Winkel gegen die Leichtbausteine gepresst, dass die Beifahrertür nicht mehr aufging. »Sieh zu, dass du uns hier rauskriegst«, schrie Jim vom Beifahrersitz.

			»Wir machen ihn noch kaputt«, entgegnete Pete. »Wir rufen lieber den Abschleppwagen. Du weißt doch, wie die da oben sich anstellen, wenn was mit der Ausrüstung ist.«

			»Sieh zu, dass du uns hier rausbringst!«, schrie Jim wieder.

			Pete schüttelte den Kopf. Hob verweigernd die Hände vom Lenkrad. »Das mach ich nicht, Mann … Auf keinen Fall …«

			Jim streckte sein linkes Bein aus. Stellte seinen Fuß auf Petes und zwang das Gaspedal nach unten. Der Wagen begann erst zu vibrieren und setzte sich dann unter blechernem Kreischen zögernd in Bewegung. Die Reifen schleuderten große Kiesbrocken in die Luft, während sie die Seiten des Fahrzeugs zwanzig Meter weit an den rauen Steinen entlangschliffen, bevor sie ins Licht hinausbrachen, wo sie eine Sekunde lang wippend auf zwei Rädern stehen blieben, während der Lieferwagen überlegte, ob er ganz auf die Seite fallen sollte oder nicht, und dabei im Wind schwankte, bis er in einem so prekären Winkel zum Halten kam, dass sie beide sich kaum zu rühren wagten.

			Holmes ließ seine letzten beiden Vierteldollarmünzen in den Automaten fallen und drückte den Knopf. Zwei Dollar für ein Wasser. Er schüttelte den Kopf. Im Geist begann er, seine oft wiederholte Litanei herunterzubeten, darüber, wie sehr dieses verkommene und degenerierte Pack alles verdiente, was ihm wiederfuhr. Darüber, dass sie unersättlich nur nahmen und stahlen. Dass ihre eigene erbarmungslose Arroganz das Werkzeug ihres Untergangs sein würde. Dass er nicht mehr war als ein Pfeil, abgeschossen vom Bogen der Vergeltung. Dass … dass … Er hielt inne und legte den Kopf schief. Seine Ohren fingen ein Geräusch auf, das er seit Jahren nicht mehr gehört hatte und doch nie vergessen würde. Tief und rhythmisch. Das Geräusch guten Leders. Das Quietschen von Ausrüstung, von Nieten und Gurten, und das Klingeln von Metall auf Metall. Er erkannte es sofort wieder. Das Geräusch von Soldaten, die sich schnell bewegten. Sein Herz begann zu klopfen.

			Er trat an den Rand des Treppenabsatzes und schaute hinunter in den Flur des zweiten Stocks, gerade noch rechtzeitig, um noch einen Blick auf einen schwarz behelmten Polizisten mit einem automatischen Gewehr um den Hals werfen zu können, der gerade im Laufschritt den Flur entlangeilte. Ohne es zu wollen entglitten die beiden Wasserflaschen seinen Händen und landeten lautlos auf dem Teppich.

			Er drehte sich um und rannte. Sprintete die drei Stufen hinauf, um die Ecke und den Flur hinunter. Er rammte die Plastikkarte ins Türschloss, bekam jedoch für seine Bemühungen nicht mehr als ein rotes Licht. Er versuchte es noch einmal. Wieder das rote Licht. Er hörte Schreie und das Splittern von Holz. Dann einen Augenblick der Stille, bevor das Trampeln von Stiefeln auf der Treppe herüberdröhnte. Er zwang seine Hände, die Karte langsam einzuführen, auf das grüne Licht zu warten, ehe er in den Raum stürmte und die Tür hinter sich zuknallte. Bevor er den Ohrensessel neben seinem Tischchen hervorzog und die gepolsterte Lehne unter den Türknauf rammte, eine Sekunde bevor die Tür sich unter einem gewaltigen Schlag nach innen beulte. Es folgte noch einer und noch einer, als er Bobby Darling quer durch den Raum schleifte, auf die Schiebetür und den Balkon dahinter zu.

			Die kalte Nachtluft strich über seine Haut, als er Bobby um die Taille packte und das zappelnde Bündel übers Geländer hievte.

			»Oh … nein …«, schrie Bobby. »Ich kann nicht –«

			Holmes sah, wie die Tür anfing zu zersplittern … sah, wie der Ohrensessel auf den Teppich fiel, sah ein schwarzes Visier den Türspalt ausfüllen und dann, Bobby Darling fest an seinen Körper gepresst, warf er sich über das Balkongeländer in die sturmgepeitschte Dunkelheit unter ihnen.
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			Die Quecksilberdampflampen über ihren Köpfen ließen ein unheimliches Glühen über die Zweihektarfläche aus grobem Asphalt regnen, tauchten die Szenerie in einen gruseligen violetten Schein, der weder Licht noch Dunkel war, sondern lediglich die Nacht in ihre Schranken wies.

			Nathan ließ den Lieferwagen direkt vor dem Tor ausrollen und kurbelte das Fenster herunter. Es änderte nichts, dass er sein Gesicht tief in den Schatten hielt, denn der Mann, der ihnen am nächsten stand, machte sich nicht die Mühe, von seinen Fingernägeln aufzuschauen. »Name«, war alles, was er sagte, als sei, egal was passierte, alles andere ohne Zweifel das Problem anderer.

			»Singh und Kimberly«, verkündete Nathan.

			Der andere Mann – der, der direkt im Tor stand – fuhr mit seinem Finger eine Liste entlang, die er auf einem Klemmbrett hatte. »Hab ich hier«, sagte er. »Die sind neu.« Er rammte das Klemmbrett in seine Armbeuge und durchwühlte umständlich einen mitgenommenen Karteikasten, der am Zaun stand.

			Als er die Hände wieder hervorzog, hielt er ein Paar eingeschweißte Ausweiskarten, die an hellroten Bändern baumelten. Er kam einige Schritte auf sie zu und reichte sie durchs Fenster Nathan, der ihm dankte und sie vorsichtig neben sich auf den Sitz legte.

			Erst als er direkt neben dem Lieferwagen stand, konnte der Mann einen Blick auf Nathan werfen. Er zuckte zusammen und zeigte dann mit dem Finger: »Parkt da drüben, bei den anderen.«

			Nathan spürte das Entsetzen des Mannes. Er konnte Unwohlsein ebenso sicher fühlen wie andere Leute eine Frühlingsbrise. Er erlaubte seinen Augen, dem ausgestreckten Finger nach Norden zu einem schwach erleuchteten Bereich zu folgen, wo ein halbes Dutzend Männer mit Taschenlampen die parkenden Autos einwiesen. Die Art, wie sie ihre Arme bewegten, erinnerte Nathan an die Männer in Montreal, die das Flugzeug ins Gate geleitet hatten, an dem Abend, an dem sie angekommen waren, wie sie ihre langen, orangefarbenen Arme ausstreckten, sie vorwärts und noch weiter vorwärts gewunken hatten … wie das Versprechen einer warmherzigen Umarmung. Er sah zu Wesley hinüber, der wie gebannt dasaß und zum Fenster hinaus auf den Grund schaute, weswegen sie hergekommen waren.

			»Sorgt dafür, dass eure Ausweise immer gut sichtbar sind«, sagte der Mann und winkte dann energisch mit dem Arm, als wollte er ihnen Beine machen. »Na los«, sagte er.

			Er zog das Klemmbrett wieder unter seinem Arm hervor und sah den Rücklichtern nach, bis sie mit dem seltsamen Schein verschmolzen, bevor er sich an seinen Partner wandte.

			»Hast du das Gesicht von dem Fahrer gesehen?«

			»Was ist damit?«

			»Der Kerl sah aus, als hätte er mal ’n Feuer im Gesicht gehabt und jemand hätt’s mit ’nem Bergstiefel ausgetreten.« Er fasste sich mit den Fingern in sein eigenes Gesicht und zupfte wie mit einer Pinzette daran herum. »Sah aus, als hätte er Splitt oder Glasscherben oder so was überall unter der Haut.«

			»Gibt ’ne Menge hässliche Leute«, meinte sein Partner.

			»Nicht wie der, Mann. Nicht wie der.«

			»Beweg dich nicht, Mann. Halt einfach still.«

			Das musste man Pete nicht sagen. Er hatte seinen Sicherheitsgurt gelöst und einen Arm zum Fenster herausgestreckt, um sich mit der Hand am Dach festzuhalten, mit der anderen Hand hielt er das Lenkrad so fest umklammert, dass seine Fingerknöchel in der hereinbrechenden Dunkelheit weiß leuchteten.

			»Wir kippen um«, sagte er zwischen den Zähnen hindurch.

			Jim wischte seine Befürchtungen mit einer Handbewegung weg. »Ich komm zu dir rüber.«

			Als Pete den Kopf schüttelte, begann der Übertragungswagen zu schaukeln. Er hörte auf und wartete, bis das Schaukeln aufhörte, dann sah er hilflos zu, wie Jim Sexton das Lenkrad ergriff und sich hochzog, bis er mit einer Hüfte auf der Seite des Beifahrersitzes saß.

			»Mach schon. Kletter’ raus«, sagte Jim.

			Pete gehorchte mehr als bereitwillig. Er nahm das Dach als Hebel zu Hilfe, schwang seine Hüften zum Fensterrahmen hinaus, bis nur noch seine Füße im Innenraum des Wagens baumelten; dann, Stück für Stück, zog er die Beine auf den Türrand, bevor er hinaufstieg und ganz außer Sicht geriet.

			Jim kroch vorsichtig auf den Fahrersitz und verschaffte sich einen Überblick. Der Wagen war in einem Dreißiggradwinkel hängen geblieben. Die Räder auf der Fahrerseite hingen knapp anderthalb Meter höher als die auf der Beifahrerseite. Die ganze Ausrüstung im Laderaum war verrutscht, was das Gleichgewicht zusätzlich gefährdete.

			Das Quietschen von Autoreifen lenkte seine Blicke den Berg hinunter, doch das Dach war im Weg.

			»Was ist da los?«, rief er zum Fenster hinaus.

			»Noch mehr Cops«, antwortete Pete. »Noch massenweise Cops.«

			»Scheiße«, murmelte Jim.

			»Was ist?«

			»Weg da.«

			»Oh nein, Mann … nicht …«

			Jim fand das Gaspedal und gab Gas. Das Aufheulen des Motors ließ Pete die Flucht ergreifen und den Bahndamm hinaufkrabbeln, bis er keuchend und schnaufend auf den Gleisen stand, mit hämmerndem Herzen und Kies in den Schuhen. »Der kippt um, Mann … der kippt gleich um!«, rief er ein ums andere Mal, als Jim den ersten Gang einlegte und vorsichtig Gas gab. Der Übertragungswagen kroch vorwärts und warf eine Kaskade aus losem Dreck den Berg hinunter.

			Pete schlug die Hände vor die Augen, als Jim in der verzweifelten Suche nach Gleichgewicht begann, die Vorderräder bergab zu lenken. Er schloss die Augen und begann, sich auszumalen, wie er seinen Bossen erklären sollte, dass … nein, er war nicht gefahren, als alles den Bach runterging. Er musste es nur richtig darstellen. Den guten alten Jimbo nicht in die Scheiße reiten, sondern einfach nur die Dinge beim Namen nennen. Einfach so, wie’s gewesen war, Mann.

			Er lugte zwischen seinen Fingern hindurch, um gerade noch zu sehen, wie der obere Teil des Abhangs abbrach und nach unten zu rutschen begann. Der ganze Weg rauschte auf einen anderthalb Meter hohen Absatz über dem darunterliegenden Parkplatz zu, als Jim Sexton Vollgas gab und den Wagen auf dem abrutschenden Stück Erdreich vorwärtskriechen ließ wie einen Käfer auf einem Blatt in der Strömung.

			Die Reifen schleuderten in hohem Bogen Dreck nach hinten, als der Wagen an Geschwindigkeit zulegte und schließlich genug Schwung bekam, um die Vorderräder auf den Grasstreifen springen zu lassen, der den Bürgersteig von dem Wirtschaftsweg trennte. Seine Nase zeigte hoch in die Luft … er wippte vorwärts und aufwärts … und dann, wie von Zauberhand, schoss der Erdrutsch über den Rand der Befestigungsmauer, verschwand und ließ den Wagen friedlich auf dem Bürgersteig stehen.

			»Heilige Scheiße«, war alles, was Pete dazu einfiel.

			Er erinnerte sich daran, wie er als Junge immer im Fluss geschwommen war. Wenn sie nach Fessil Park gefahren waren, um die Schwester seiner Mutter zu besuchen. Er erinnerte sich, wie seine Eingeweide in dem schlammigen Wasser abzukühlen schienen, sodass er sich fast hohl fühlte, wie eine Röhre aus Haut, durch die das kühle Wasser hindurchfloss. In diesen Augenblicken verstand er, warum Menschen die Asche ihrer Verstorbenen über dem heiligen Fluss verstreuten. Dass eine Seele niemals Ruhe finden konnte, solange sie nicht in den Fluss zurückgekehrt war, dem sie entstammte, und in den kühlen Strömungen der Unterwelt auf ewig Schutz vor der Sonne fand.

			Doch die Kälte war nie so gewesen wie dies hier. Der Schmerz nie so tief. Das Verlangen zu sterben nie so stark. Holmes holte tief Luft und begann wieder, die Beine wie Scherenblätter zu bewegen. Ohne auf die Richtung zu achten, bewegte er sich mit der Strömung, hielt Bobby Darling vor seiner Brust, trat aus, so stark er konnte … links, rechts, Norden, Süden, das spielte keine Rolle … irgendwohin, nur nicht nach unten in die eisigen Tiefen unter seinen Füßen.

			Bobby begann in seinen Armen zu wimmern. Holmes hielt ihn fester und flüsterte in sein Ohr: »Parag, es ist alles gut. Wir schaffen es.«

			Und dann … riss eine mächtige Welle sie zur Seite und nach unten, unter die brodelnde Oberfläche, bevor sie sie nach einer Ewigkeit wieder ausspuckte, in die kalte Nachtluft, wo sie sich das Wasser aus den Augen schüttelten und nach Luft schnappten, und dann plötzlich … Holmes blinzelte ungläubig … war es, als befänden sie sich in einem Wald aus großen, bedrohlich aufragenden Bäumen, die mal so, mal so geneigt ihre nackten schwarzen Arme in den Nachthimmel zu recken schienen.

			Holmes streckte eine Hand aus, halb in der Erwartung, es würde sich als Halluzination erweisen, und griff stattdessen an etwas Hartes, Schleimiges und Reales. Er schlang den freien Arm um den nächsten Baum und klammerte sich fest, während er Bobby auf den Stamm zuschwang.

			»Halt dich fest, Parag«, sagte er. »Halt dich daran fest.«

			Instinktiv gehorchte Bobby, schlang die Arme um den glitschigen Stamm und presste sich mit aller Kraft dagegen. Seine schwarzen Haare waren ihm vom Wasser vors Gesicht gespült worden. Seine Zähne klapperten wie ein kleiner, schlecht eingestellter Motor.

			Von Bobbys Gewicht befreit, schaute Holmes sich um. Seine Augen brauchten eine Weile, um sich an das schummerige Licht zu gewöhnen. Die Bäume dieses Waldes waren der Unterbau eines Piers. Alte Pfeiler, die tief in den Boden der Bucht gerammt worden waren. Über Parags Schulter konnte er die Südfassade des Hotels sehen. Die Strömung hatte sie zweihundert Meter nach Süden getrieben. Zwei ganze Piers entfernt von dort, wo sie nur Minuten zuvor ins Wasser gesprungen waren.

			Und dann … als er versuchte, das Zittern unter Kontrolle zu bringen, verlor er den Halt an dem Pfeiler und glitt erneut unter Wasser, das Wasser wogte um sein Kinn, dann um seinen Mund, seine Nase … bis sein Fuß auf etwas traf. Etwas Festes. Er stieß sich ab und schoss an die Oberfläche. Er sah sich um, ließ den Pfeiler los und machte es noch einmal. Nur um sicherzugehen.

			»Parag«, flüsterte er, »Parag.«

			Bobby ließ mit einer Hand den Pfeiler kurz los, um sich die Haare aus dem Gesicht zu streichen. Sein Unterkiefer klapperte heftig. Seine Lippen waren blau. Er öffnete die Augen.

			»Der Grund«, sagte Holmes. »Er ist direkt unter uns.«

			Holmes sah, wie Bobby vorsichtig mit dem Fuß nach unten tastete und entdeckte, dass er stehen konnte, ohne mit dem Kinn unter die Wasserlinie zu geraten.

			Holmes zeigte auf die Küste. Auf die schwimmenden Docks und das Segelboot und die Betontreppen, die zur Straße hinaufführten. »Nur noch ein kleines bisschen weiter«, sagte er.
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			Charly Hart knallte das Telefon aufs Bett. »Drecksack«, knurrte er. Er sah auf seine Uhr und schaute dann zu Corso auf, der mit einem Fuß auf dem Balkon und mit dem anderen auf dem Teppich stand.

			»Probleme?«, fragte Corso.

			Hart riss die unversehrte Hand hoch. »Was für ein verrückter Arsch stürzt sich denn in einer Nacht wie dieser vom Balkon?«

			»Ein Arsch, der wirklich nicht geschnappt werden will.«

			Hart nickte widerwillig, mühte sich auf die Füße und schlurfte durch die Schiebetüren hinaus auf den Balkon. Drei Stockwerke weiter unten schimmerte der Puget Sound wie ein rundgeschliffener Schmuckstein. Ein voller Mond, verschleiert und bleich, hing hoch über Bainbridge Island und sandte einen silbernen Streifen Licht über die Wasserfläche. Sein Schein verengte sich, wurde immer schmaler und schmaler, bis er direkt auf das Zimmer zu zeigen schien, in dem sie standen.

			Corso trat ganz hinaus und lehnte sich über die Brüstung, wo zwei leichte Motorboote der Küstenwache die Wellenbrecher entlangstreiften. Die schmalen Strahlen ihrer Halogensuchscheinwerfer durchschnitten die Dunkelheit unter seinen Füßen.

			»Reuben ist immer noch im OP«, sagte Charly Hart mit einem weiteren Blick auf die Uhr. »Was zum Teufel machen die die ganze Zeit? Es sind jetzt vier Scheißstunden, um Himmels willen.«

			Corso verwarf verschiedene mögliche Antworten und entschied sich, den Mund zu halten. Derart ermutigt, fuhr Hart fort: »Ich wette, Inez hat im Krankenhaus total die Nerven verloren. Musste bestimmt sediert werden. Die haben sie bestimmt in das Zimmer neben dem von Reuben gepackt.« Er starrte ins Leere. »Die Frau ist ’ne Seifenoper, die nur darauf wartet, Wirklichkeit zu werden. Eine der verdammt größten verschissenen Drama-Queens unserer Zeit.« Als er die Bitterkeit in seiner Stimme bemerkte, klappte Charly Hart seinen Mund zu.

			Corso legte ihm die Hand auf die Schulter. »Schauen wir mal, was unten los ist«, sagte er. Charly antwortete nicht. Drehte sich einfach um und fing an, auf die Tür zuzuschlurfen.

			

			Samuel überprüfte den Reißverschluss an seinem Overall und tat dann dasselbe bei Paul.

			»Wer seid ihr zwei denn?« Die Stimme kam aus dem Nichts, Sekunden bevor das Gesicht hinter dem zerbeulten Aluminium-Trailer auftauchte, wo sie gerade mit ihren Schutzanzügen ausgestattet worden waren. Er war älter als Holmes. Vielleicht fünfzig. Brauchte eine Rasur. Trug denselben Schutzanzug in Brauntönen, die sie anhatten. Northwest Sanitation war auf dem Rücken aufgestickt. Einheitsgröße.

			»Rishi und Singleton«, antwortete Paul.

			»Seid ihr neu?«

			Sie nickten einstimmig. Er zeigte über das Gelände … auf einen größeren, neueren Container, in dem eine Schlange aus Männern in denselben Schutzanzügen am einen Ende verschwand, um dann am anderen Ende mit Tandem-Atemmasken auf dem Kopf und einem silbernen Kanister auf dem Rücken wieder herauszukommen. »Beeilt euch«, sagte der Mann. »Seht zu, dass ihr da rüberkommt und eure Ausrüstung abholt. Die Party fängt gleich an.«

			Samuel und Paul wechselten einen raschen Blick. Der Plan war eigentlich gewesen, zum Auto rüberzuschleichen … ihre eigenen, nachgemachten Kanister zu holen und dann drüben beim Westtor zum Rest der Mannschaft zu stoßen.

			Als sie sich nicht rührten, trat der Mann näher, und es erübrigte sich jede Frage, was er hinter dem Trailer gemacht hatte. Sein Atem roch nach alten Zigaretten und neuem Whiskey. Seine schwieligen Finger waren an den Spitzen gelb.

			»Los, Jungs«, bellte er. »Das ist hier keine Modenschau.«

			Er nahm Samuel am Ellbogen und begann, ihn über den Hof zu schieben. Paul trottete hinter ihnen her und warf im Gehen ängstliche Blicke zu dem Subaru hinüber.

			»Will nur hoffen, dass ihr zwei nicht den ganzen Morgen so lahmarschig seid.«

			»Oh Mann … der ist im Arsch. Der ganze verdammte Antennenmast und alles ist abgerissen.« Pete ließ die Hände gegen seine Oberschenkel klatschen. »Die werden abdrehen deswegen. Absolut abdrehen.«

			»Mach dir keine Sorgen«, beschwichtigte Jim Sexton. »Wir haben so ’ne Glückssträhne, das wird die gar nicht stören.«

			Er sagte das, obwohl er wusste, dass es nicht stimmte. Heutzutage konnte man Jimmy Hoffas Leiche finden, und es würde sich immer noch irgendein Erbsenzähler finden, der verlangte, dass man die Hacke und die Schaufel rechtfertigte. Der Saldo war König bei King-TV. Und auch wenn es ein Wort war, das er normalerweise nicht gebrauchte … weil Beth dann mit Sicherheit ausrastete … »im Arsch« war genau das, was der Lieferwagen war. Eine tiefe Schmarre zog sich über die gesamte Länge des Wagens; an einigen Stellen war der Lack bis aufs Blech abgeschrammt. Das Beifahrerfenster war gesprungen und ließ sich nicht mehr hochkurbeln. Schlimmer noch, worauf Pete so treffend hingewiesen hatte, die Hochfrequenzantenne war vollständig abgerissen und irgendwann von den Reifen überrollt worden, wonach von dem Hightech-Equipment im Wert von zwanzigtausend Dollar kaum mehr übrig geblieben war als ein verbogener Haufen aus Drähten und Metall, der nur noch für den Schrottplatz taugte,

			»Dass wir das nur noch mal klarstellen, Mann«, sagte Pete. »Ich bin nicht gefahren, als das alles …« Er deutete mit einer Handbewegung auf das Schlachtfeld. Ehe ihm ein passender Satz dafür einfiel, merkte er, dass Jim Sexton sowieso nicht zuhörte, sondern unverwandt auf zwei Männer starrte, die Arm in Arm die Elliot Avenue überquerten. In dieser Gegend wäre es durchaus angemessen gewesen, diesen Anblick als ein Paar Betrunkener zu interpretieren, die sich nach einem nachmittäglichen Trinkgelage gegenseitig über die Straße halfen. Das Problem war nur … die beiden waren völlig durchnässt. Nicht so, wie man vom Regen durchnässt wird. Nein, so durchnässt, wie man es nur vom Schwimmen in voller Montur wird. So durchnässt, dass man beim Gehen große nasse Spuren auf dem Bürgersteig hinterlässt.

			»Was haben wir denn da?«, fragte sich Jim.

			Anderthalb Blocks weiter westlich war die Nacht von pulsierenden Lichtern erhellt … Rot und weiß und blau und rot und weiß und blau … sie wurden von den Wänden zurückgeworfen, tanzten unter den Wolken, es sah aus, als wäre die Hälfte aller Polizeiautos der Stadt am Edgewater Hotel zusammengezogen worden.

			Schweigend beobachteten sie, wie das Paar den Bürgersteig überquerte und in der Belltown-Garage verschwand. Monatliche Miete möglich.

			»Glaubst du …«, setzte Jim an.

			»Vergiss es, Mann«, fuhr ihm Pete ins Wort. »Das nächste Auto, in das ich mich setze, ist ein Abschleppwagen.«

			Zum zweiten Mal in so kurzer Zeit hörte Jim nicht zu. Er zog das Walkie-Talkie aus der Tasche und presste es fest ans Ohr.

			»… ist vom Balkon gesprungen. Ich lasse zwei Leute von der Küstenwache und zwei von unseren eigenen Booten das Ufer absuchen«, sagte der dünne Cop gerade.

			»Was ist mit den anderen?« Hörte sich an wie der Chief.

			»Die Zimmer waren leer. Wir durchsuchen jetzt alles von Tür zu Tür.«

			»Halten Sie mich auf dem Laufenden.« Klick. Stille.

			Und dann streckte einen halben Block den Hügel hinunter ein schwarzer Mercedes die Nase aus der Parkgarage. Hielt kurz in der Mitte des Bürgersteigs, während der Fahrer sich umschaute. Durch das leise Schaukeln fiel eine der verchromten Scheinwerferblenden ab und rollte über die Straße. Ein rhythmisches Ticken verriet, dass der Lüfter beim Drehen irgendwo anschlug.

			Der Fahrer bog nach links ab … in Richtung Süden. Wie ferngesteuert trottete Jim Sexton auf den Übertragungswagen zu. Er konnte Pete im Hintergrund maulen hören … irgendwas von es jetzt mal gut sein lassen … als er auf den Fahrersitz glitt und den Schlüssel umdrehte.

			Er war schon den Hügel hinunter und um die Ecke, als er merkte, dass der Wagen irgendetwas hinter sich herzog. Er zuckte die Achseln und schaltete das Radio ein. Warren Zevon. »Werewolves of London.«
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			Wesley trat von einem Fuß auf den anderen. Nathan gab ihm einen kleinen Schubs mit der Hüfte, als wolle er sagen, er solle sich entspannen, doch das half überhaupt nichts. Wenn überhaupt, schien Wesley durch den Kontakt nur noch elektrisierter, also schubste Nathan ihn noch einmal und warf ihm einen finsteren Blick zu. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Wesleys rechte Hand sich immer wieder um etwas in seiner Tasche schloss. Er schaute weg.

			Der Vorarbeiter ihres Kaders – die Arbeitstrupps hießen hier Kader – kam allmählich zum Ende. Andere Gruppen waren schon seit mindestens zehn Minuten dort drin, während sie immer noch draußen standen und Instruktionen bekamen. Nathan war bereit. Alles war nach Plan verlaufen. Sie hatten die Rückenspritzen ausgetauscht, sich in die Schlange gestellt, und niemand hatte etwas gemerkt. Ihre Stunde hatte endlich geschlagen. Nathan sah nach oben, zwang seine Augen, die glatte Oberfläche der Welt aufzunehmen, die sie gleich betreten würden. Er unterdrückte ein Schaudern.

			»Harris«, rief der Vorarbeiter.

			»Ja«, antwortete jemand.

			»Ich hab einen neuen Partner für dich.«

			»Schon wieder?«

			»Manche Leute vertragen einfach keinen Wohlstand.«

			Harris kam vom anderen Ende der Schlange angeschlendert. Wie jeder andere hier war er von Kopf bis Fuß in Blau gekleidet. Sanitation Management Services Inc.

			»Singh«, rief er jetzt.

			Nathan hielt den Atem an, als Wesley vortrat. Der Mann namens Harris winkte Wesley näher zu sich heran und nahm ihn dann beiseite. »Wir arbeiten auf Deck C, du und ich.« Er musterte Wesley von oben nach unten. »Hast du so was schon mal gemacht?« Wesley schüttelte den Kopf. Harris war der Meinung, dass das auch nichts machte, weil’s ja schließlich nicht gerade das war, was er »Raketenwissenschaft« nannte. Nathan sah zu, wie Harris und Wesley zum hinteren Ende der Reihe gingen und dann außer Sicht verschwanden.

			»McGruder«, rief der Vorarbeiter.

			»Lassen Sie mich raten«, sagte der Mann rechts von Nathan.

			»Wieder mal ’ne Trainingsgelegenheit.«

			McGruder streckte eine Hand aus. »Das musst du sein«, sagte er zu Nathan. »Ich kenne die meisten von den anderen hier.«

			Nathan schüttelte seine Hand. Der Mann klopfte ihm auf die Schulter. »Wir arbeiten direkt gegenüber von Harris und deinem Kumpel.« Er lächelte. »Wie der alte Harris gerade gesagt hat, ist nicht gerade ›Raketenwissenschaft‹.«

			»Wir haben ein Zimmermädchen gefunden, das auf dem Heimweg ein paar Inder gesehen hat, die in irgendein rotes, japanisches Auto gestiegen und nach Süden gefahren sind«, sagte der Polizist. Er breitete die Arme aus, als wollte er sagen: »Tut mir leid, aber das ist alles.«

			»Danke«, sagte Charly Hart. Er sah sich um und musterte das überwältigende Polizeiaufgebot um sie herum. »Die Polizeigarage ist heute Abend bestimmt leer«, bemerkte er.

			Der Polizist nickte. »Alles, was nicht unten am Weston ist, ist hier.«

			Ein weiterer Streifenpolizist kam den Bürgersteig entlang in ihre Richtung gejoggt. Der Mann sollte wirklich öfter aus seinem Streifenwagen aussteigen. Sein beachtlicher Bauch hüpfte beim Laufen wie eine Melone auf und ab. Als er schlitternd vor Charly Hart zum Stehen kam, war er so außer Atem, dass er ein wenig Zeit brauchte, um sich wieder zu fassen, bevor er in der Lage war, seine Botschaft zu überbringen. Auch dann kamen seine Worte nur japsend heraus.

			»Da unten …«, er zeigte nach Norden und schnaufte ein paar Mal, »da ist ’ne Stelle …«, noch ein paar tiefe Atemzüge, »da sieht’s aus, als wäre da jemand aus dem Wasser gekommen.«

			»Zeigen Sie mir das«, befahl Hart.

			Zum Glück für den untrainierten Polizisten war Charly Hart nicht darauf aus, sich schnell zu bewegen. Schweigend schleppten sie sich die zweihundert Meter dahin. Der Wind hatte sich gelegt, und die Gezeiten waren zur Ruhe gekommen, sodass die Wasseroberfläche glatt wie Glas war.

			Zwei Piers weiter unten kamen sie an eine jähe Lücke in den Touristenfallen, ein kleines Dock, an dem ein Segelboot bereitlag, um Touristen auf eine kleine Rundfahrt durch die Bucht mitzunehmen, für gerade mal zwanzig Dollar pro Kopf. Zuzüglich Steuern.

			Ein Hafenpolizist stand oben an ein paar Betonstufen. Er trug eine dunkelblaue Baseballkappe des Seattle Police Department, einen schwarzen Neoprenanzug und eine leuchtend orangefarbene Rettungsweste. Er zeigte auf eine Ansammlung von Flecken und Fußabdrücken in der Mitte der Treppe. Zumindest einer von beiden musste barfuß gewesen sein. Die Umrisse seiner Zehen waren in dem schummerigen Licht zu erkennen.

			»Sieht aus, als wäre jemand hier hochgekommen«, sagte der Hafenpolizist. »Ist auch noch gar nicht lange her.«

			Corso schaute auf den Gehsteig hinunter. Dieselbe nasse Spur führte quer über den Bürgersteig und verschwand dann auf dem schwarzen Asphalt der Straße.

			»Verdammt weit von da, wo sie aus dem Fenster gesprungen sind«, überlegte Charly Hart. »Der Typ muss Olympiaschwimmer sein.«

			Der Polizist schüttelte den Kopf. »Vor einer halben Stunde war noch richtig Ebbe. So wie die Strömung hier in diesem Teil der Bucht verläuft, kann sie die beiden wie ein Motor hier runtergezogen haben. Alles, was sie tun mussten, war, die Köpfe über Wasser zu halten.« Er beschrieb mit seinen Armen einen Bogen. »Die Strömung hat sie direkt hier unter dem Pier wieder ausgespuckt. Nachdem sie erst mal aus der Strömung raus waren, und bei Ebbe konnten sie wahrscheinlich sogar stehen. Und sind dann einfach rausmarschiert.«

			Charly Hart dankte ihm und kehrte zur Straße zurück.

			»Vielleicht mit einem Hund«, sagte Corso.

			»Genau das habe ich auch gerade gedacht«, sagte Hart.

			Er ging ans Funkgerät und verlangte nach einer K9-Einheit. »Unten an der Broad Street.«

			Ein blauer Streifenwagen des Seattle Police Department bremste scharf am Bordstein. Ein Cop am Steuer, der andere vorne daneben. Ein Passagier auf dem Rücksitz, der sich unbequem vornüberbeugte wie jemand in Handschellen. Der Fahrer stieß die Tür auf und stieg aus. Ein stämmiger Asiate, auf dessen Namensschild T. Masakawa stand.

			Er reichte Charly Hart eine Brieftasche und einen laminierten Ausweis.

			Zeigte mit dem Daumen auf den Mann auf dem Rücksitz. »Wir haben den Typen da auf dem Wirtschaftsweg an der Bahn aufgegabelt. Peter Carrol. Arbeitet für King-TV. Mr. Carrol hier konnte sich einfach nicht dazu durchringen, uns zu sagen, was er da wollte, also haben wir ihn mitgebracht.«

			»Lassen Sie ihn hier aussteigen.«

			Auch wenn der Blick auf den Ausweis ihm nichts gesagt hatte, erkannte Charly Hart ihn auf den ersten Blick. »Das ist Parka Boys Kameramann«, sagte er. »Wo ist Ihr Kumpel?«

			Pete Carrol schüttelte die Handschellen. »Was soll das?«, wollte er wissen. »Seit wann ist es nicht mehr erlaubt, in der Stadt rumzulaufen?«

			»Seit Terroristen damit drohen, uns alle umzubringen, und Sie anscheinend nicht die richtigen Antworten parat haben.«

			Charly gab Officer Masakawa mit seiner unversehrten Hand ein Zeichen. »Lassen Sie ihn laufen.«

			Pete stand auf dem Bürgersteig und rieb sich die Handgelenke. Charly trat zu ihm, nahm ihn bei der Schulter und führte ihn über den Bürgersteig zu der Treppe. Er beugte sich vor und schob seine Nase ganz dicht an Petes. »Ich sage das jetzt nur ein einziges Mal, Mr. Carrol. Was hier passiert, ist eine ganz ernste Sache. Das hat nichts mit diesem Kinderkram von wegen ›Wer als Erster die Story kriegt‹ zu tun, mit dem Sie sonst Ihr Leben zubringen. Das hier ist echt.« Er zeigte auf die Flecken auf dem Beton. »Wir glauben, dass wir es hier mit zwei Terroristen zu tun haben, die genau hier aus dem Wasser gestiegen sind. Ich bin sicher, dass Sie alles nur Mögliche tun werden, um unsere Ermittlung zu unterstützen. Ich bin mir ebenso sicher, dass Ihre bundesweit lizenzierten Arbeitgeber das genauso sehen.« Er rückte noch näher. Ließ den Blickkontakt nicht abreißen. »Denken Sie nicht auch?«

			Pete Carrol nickte.

			»Ja, was?«, wollte Charly Hart wissen.

			»Wir haben sie gesehen.«

			Charly Hart holte tief Luft. »Wen gesehen?«

			»Die nassen Typen.«

			Die Geschichte sprudelte nur so aus ihm heraus. Wie sie den Übertragungswagen geschrottet hatten. Dass er nicht gefahren war. Was für einen Riesenärger sie kriegen würden. Die beiden nassen Typen, die ins Parkhaus gehumpelt waren. »Ein paar Minuten später sind sie in einem großen, schwarzen Mercedes wieder rausgekommen. Die ganze Vorderseite war demoliert, überall hat das Ding Teile auf der Straße verloren.« Er winkte müde ab. »Schöner Schlitten, aber der war echt hinüber.«

			Corso und Charly Hart wechselten einen Blick.

			»Sind auf der Western Richtung Süden gefahren«, sagte Pete Carrol.

			»Und Parka Boy?«

			»Ist ihnen auf den Fersen.«

			Jim wusste sofort, worum es ging. Er hatte über die Originalstory berichtet. Damals, als der ganze Aufstand um die Kreuzfahrtschiffindustrie, die nach Seattle kommen würde, plötzlich umschlug in eine Geschichte von Schiffen, die mit Unmengen kranker Menschen von ihren Kreuzfahrten zurückkehrten, und niemand wusste, was dagegen getan werden konnte. Damals, als die Verheißung von sieben Tagen gemütlichem Dahingleiten um Alaskas Eisberge sich regelmäßig in die Geschichte von siebenhundert ernsthaft unglücklichen Menschen mit Durchfall verwandelte, von denen viele ihren Urlaub damit verbracht hatten, den Lunch vom Büffet schwallweise in Schiffsklos zu erbrechen. Irgendein Virus, behaupteten die Reedereien. Natürlich nahmen die Buchungen denselben Weg wie die Lunchbuffets, und eine Weile sah es aus, als wäre die ganze Nummer mit den Kreuzfahrtschiffen schon vorbei, noch bevor sie richtig angefangen hatte.

			Nachdem das drei- oder viermal passiert war, fingen die Reedereien an, Firmen damit zu beauftragen, das ganze Schiff zwischen den einzelnen Fahrten zu desinfizieren. Hunderte von Leuten versprühten Gott weiß was für Karzinogene überall, um die Passagiere vorm Kotzen zu bewahren. Es musste funktioniert haben, denn er konnte sich nicht an eine einzige solche Geschichte in der ganzen letzten Kreuzfahrtsaison erinnern.

			Und hier waren sie nun, die beiden nassen Brüder, einen halben Block die Straße hoch, zogen sich trockene Kleider an, bevor sie sich zum Dienst meldeten, und schlüpften in grüne Schutzanzüge. Jim Sexton hing am Maschendrahtzaun und sah zu, wie das Duo sich umzog. Hier mussten ungefähr hundert Leute in denselben Schutzanzügen herumlaufen. Die meisten trugen schwarze Kanister mit einer Spritze daran auf dem Rücken.

			Irgendwie komisch. Ein paar Jungs, die Mercedes fuhren, auf der Flucht vor den Cops waren und auf dem Weg aus der Stadt für zehn Dollar die Stunde arbeiteten. Desinfektionsmittel auf der Arctic Flower versprühen. THE FUN SHIP, wie das Schild verkündete. In diesem Moment lief das erste Kribbeln der Angst Jims Rücken herunter.
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			»Fünfzehn Minuten«, bellte der Vorarbeiter. »In genau fünfzehn Minuten wieder hier. Kommt nicht zu spät.« Er wartete eine Minute, dann schrie er wieder: »Wir treffen uns hier genau um einundzwanzig Uhr zwanzig. In fünfzehn Minuten!«

			Paul folgte den anderen den langen Korridor entlang und hinaus aufs Deck. Als sie draußen waren, zogen alle ihre Atemmasken aus und genossen die kalte Nachtluft. Einige lösten sogar ihre Kapuzen und schoben sie sich vom Kopf, die Männer wischten sich den Schweiß von der Stirn, die Frauen schüttelten ihre Haare aus. Samuel stand am anderen Ende und lehnte an der Reling. Paul ging zu ihm, achtete darauf, möglichst lässig und gemächlich auszusehen, als er an den anderen vorbeikam.

			»Wir müssen irgendwas unternehmen«, flüsterte er Samuel zu. »Wir dürfen nicht die Einzigen sein, die es nicht schaffen.«

			Als er nach Zustimmung suchte, fand er nur Zweifel. Vielleicht sogar Angst.

			»Wir müssen es versuchen«, drängte er.

			Samuel nickte vorsichtig und gab ein Quäken von sich.

			»Ich weiß nicht, wie. Wir müssen zurück zum Auto.«

			Er nahm Samuel beim Arm und führte ihn unter Deck, zum Mittelpunkt des Schiffes, wo die Aufzüge waren. Dieser Bereich war beinah wie ausgestorben, als Paul den Abwärts-Knopf drückte und wartete. Die Tür glitt mit einem gedämpften Summen auf. Er trieb Samuel in die Kabine und seufzte vor Erleichterung lautlos, als die Tür zuglitt.

			Kaum eine Minute später traten sie auf den Pier 57 hinaus. Er fasste Samuels Arm fester und steuerte ihn über die Asphaltfläche dorthin, wo sie ihr Auto geparkt hatten. Auf dem Pier war die Hölle los. Menschen liefen in alle Richtungen gleichzeitig. Gemüselaster und Gabelstapler und Transporter wimmelten durcheinander. Die Schreie der Hafenarbeiter gellten durch die Luft, während sie versuchten, in letzter Minute eingetroffene Lieferungen in die ächzenden Lastenaufzüge zu stopfen. Im Norden, zum Bug hin, am Fuß einer Gangway, auf der in leuchtend weißen Buchstaben Zutritt nur für Personal geschrieben war, standen zwei Dutzend makellos uniformierte Mitglieder der Besatzung in Grüppchen zusammen und unterhielten sich angeregt. Ein Paar bulliger Sicherheitsbeamter stand bereit, um dem Verbot Nachdruck zu verleihen.

			Paul wich dem Ende eines klappernden Gepäckzuges mit mehreren Wägelchen aus, nur um zu entdecken, dass das kleine rote Auto jetzt drei Reihen tief eingeparkt war. Der Anblick ließ ihn schaudern. Er zögerte einen Augenblick und blieb dann ganz stehen, als er merkte, dass die Fahrertür weit offenstand. Samuel quäkte eine Frage hervor. Paul zeigte mit dem Finger.

			»Haben wir die Tür so offengelassen?«, fragte er.

			Samuel meinte, er hätte keine Ahnung.

			»Hey«, rief jemand.

			Paul sah in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Auf den Stufen vor dem Trailer. Derselbe Mann wie vorhin. »Kommt mal rüber, ihr zwei«, sagte der Mann und winkte dabei mit dem Arm. Anstatt zu gehorchen, ging Paul schnell zum Auto, beugte sich vor und schlüpfte mit dem ganzen Oberkörper hinein. Als er wieder hochkam, war sein Gesichtsausdruck leer. Er sah zu Samuel hinüber, der starr und still dastand, und dann wieder zurück zu dem Mann auf den Stufen.

			»Ich hab mich für euch drum gekümmert«, sagte der Kerl, während er unsicher die Stufen herunterkam. Als er festen Boden unter den Füßen hatte, straffte er sich und kam dann gemessenen Schrittes auf sie zu. »Was treibt ihr hier überhaupt? Habt ihr Pause?«

			Samuel nickte.

			Aus der Nähe roch der Mann nach Whiskey. Seine Augen waren von roten Äderchen durchzogen, als er die beiden jungen Männer musterte. »Ich hatte gesehen, dass ihr eure Ausrüstung vergessen hattet, also hab ich sie für euch zurückgebracht.« Er zwinkerte ihnen zu und schwenkte drohend den Zeigefinger. »Wenn ihr nächstes Jahr wieder hier arbeiten wollt, dann müsst ihr vorsichtiger mit euren Sachen umgehen.« Er grinste und entblößte dabei eine Reihe gelber Zähne, abgebrochen und unregelmäßig wie Zaunpfosten. »Ihr solltet eigentlich sowieso keine Firmenausrüstung auf dem Rücksitz liegen haben. Die Leute denken sonst schnell mal, ihr hättet das Zeug geklaut oder so was.« Er gluckste. »Obwohl’s natürlich überhaupt keinen Grund gibt, so ’ne blöde Spritze zu klauen. Zumindest solange man zu Hause keine Kakerlakenplage hat oder so was.« Er lachte über seinen eigenen Witz und sah auf seine Uhr. »Ihr geht jetzt am besten zurück nach oben. In sechs Minuten müsst ihr zurück sein. Die kürzen euch sonst mit Sicherheit den Lohn.«

			Samuel machte einen Ton, den nicht einmal Paul übersetzen konnte.

			»Ich … ich …«, stammelte Paul. »Ich hab was vergessen.«

			»Im Auto?«

			»Auf der Spritze. Meine Uhr«, sagte Paul und tippte sich mit dem Zeigefinger aufs Handgelenk. »Ich hab meine Uhr um den … den.« Er verstummte, weil ihm nichts mehr einfiel.

			»Um das Rohr?«

			»Ja, um das Rohr.«

			Der Mann stemmte verärgert die Hände in die Hüften. »Na, wie blöd muss man denn sein, um so was zu machen?« Er wandte sich nach rechts, zur Vorderseite des Trailers. »Kommt mit. Wir gucken mal, ob wir das verdammte Ding finden und euch zwei Jungs wieder an die Arbeit kriegen, bevor’s euch euer sauer verdientes Geld kostet.«

			Paul bedeutete Samuel mit einer Kopfbewegung, ihnen zu folgen, als er um den Trailer herumging. Als er über die Schulter zurückschaute, hatte Samuel sich noch nicht gerührt. Aus langjähriger Erfahrung wusste Paul, was das bedeutete. Samuel war im Begriff, in Panik zu geraten. Er wollte ihn daran erinnern, was Holmes immer wieder gesagt hatte: »Ihr müsst darauf eingestellt sein zu improvisieren. Wenn die erste Schlacht erst mal im Gange ist, sind alle Pläne nur noch Makulatur.« Stattdessen drehte Paul sich um und sagte zu Samuel: »Bleib einfach hier stehen, ich bin gleich wieder da.« Wieder keine Antwort.

			Er lief ein paar Schritte, um den Mann wieder einzuholen, und folgte ihm dann schweigend, als sie sich durch ein Gewirr von Containern und Geräten ihren Weg suchten, um schließlich einem überdimensionalen Behälter aus Holzlatten zu erreichen. »WIEDERVERWERTUNG« stand in schwarzen Druckbuchstaben auf der Seite.

			Der Mann blieb an dem Behälter stehen, sah zu Boden und fuhr sich mit der Hand durch sein fettiges Haar. »Verdammt«, sagte er zu sich selbst. Ein Lächeln breitete sich auf seinen Lippen aus. »Vor ein paar Stunden«, sagte er, »war das verdammte Ding noch leer.«

			Paul stürzte vor. Der Behälter war mit Unmengen von Kanistern gefüllt. Ungefähr siebzig oder achtzig. Alle gleich aussehend. Ein riesiger Stapel, alle wild übereinandergeworfen, wartete darauf, abgefahren zu werden.

			Paul musste einen Laut von sich gegeben haben. »Nimm’s nicht so schwer, Mann«, sagte der Typ. »Ist doch nur ’ne Uhr.« Seine Augen verschwanden fast, als er lächelte. »Wird ja wohl keine Rolex mit Diamanten gewesen sein oder so, hm?«

			Im Augenwinkel nahm Paul eine Bewegung wahr. Samuel ging weg. Nach Norden zum Tor. »Ich … ich muss …«, stammelte Paul, während er sich vorsichtig in diese Richtung schob.

			»Hey«, sagte der Mann. »Ihr könnt doch …«

			Das Geräusch seiner auf den Asphalt klatschenden Schuhe übertönte den Rest von dem, was der Mann noch gesagt haben mochte. Paul hüpfte zweimal, joggte ein paar Schritte und begann dann, ungestüm hinter dem rasch davongehenden Samuel herzurennen.

			»Also, was …«, begann Corso. »Wenn Sie einen Terroranschlag in einer größeren Stadt planen würden.« Er wedelte mit der Hand. »Sie müssten eigentlich wissen, dass die Amerikaner bei allem, was mit Terrorismus zu tun hat, immer nur über Araber reden, Araber, nichts als Araber. Also kann man mit ziemlicher Sicherheit annehmen, dass sie überhaupt nicht nach jemand anderem Ausschau halten werden, solange sie noch genug Araber haben.« Charly Hart saß seitlich auf dem Vordersitz eines Streifenwagens und ließ die Füße hinausbaumeln.

			Corso sah auf der Suche nach Zustimmung auf ihn hinunter, bekam jedoch nicht mehr als eine Grimasse. »Also ist das Erste, was man tut, sich eine Crew zusammenzustellen. Irgendwelche Leute, die keine Araber sind. Menschen, die mit den Vereinigten Staaten ein Hühnchen zu rupfen haben. Menschen, die nichts mehr zu verlieren haben. Menschen, die schon alles verloren haben, was sie hatten, weil ein amerikanisches Unternehmen sich mehr für Profit als für menschliches Elend interessiert hat.«

			Der Ausdruck auf Charly Harts Gesicht besagte, dass er Corsos Urteil ein bisschen zu harsch fand. »Was ist?«, wollte Corso wissen. »Finden Sie das übertrieben?« Er wartete keine Antwort ab. »Wissen Sie noch, die Manager der großen Tabakkonzerne? Erinnern Sie sich noch an diese Typen? Wie sie vor Gott und dem Kongress gestanden, die Hände hochgehalten und geschworen haben, nichts davon gewusst zu haben, dass Zigarettenrauch abhängig macht. Erinnern Sie sich noch an diese Clowns?« Corsos Ton war bitter. »Ein wahrer Höhepunkt der amerikanischen Geschichte«, stellte er fest.

			Charly fummelte an seiner Uhr herum. Corso fuhr fort. »Das Problem dabei ist, dass man Leute finden muss, die noch absolut unbeschriebene Blätter sind. Menschen, die keinerlei Verbindung zu irgendeiner terroristischen Vereinigung hatten.« Ein schiefes Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Was die Auswahl so ziemlich auf Amateure beschränken dürfte.«

			Charly Hart starrte finster nach oben. »Die ganze Geschichte stinkt doch nach Amateuren«, schnappte er. »Das ist es ja, weshalb ich mich dauernd frage, ob wir uns hier nicht alle selbst verarschen, ob wir uns nicht was einbilden, was gar nicht existiert.«

			»Sind ein paar zerstückelte Leichen etwa nichts?«

			»Jedenfalls kein internationaler Terrorismus«, konterte der Detective.

			Das Funkgerät begann zu quäken. Charly Hart lehnte sich weiter in den Wagen hinein und hörte zu. Von da, wo er stand, konnte Corso die Worte nicht ausmachen. Er wartete, bis der Lärm aufhörte und Charly Hart sich wieder aufsetzte. »Die Einheiten haben die ganze untere Hälfte von Downtown durchkämmt«, sagte Hart. »Nada. Keine Inder. Kein geschrotteter Mercedes. Nichts.«

			Jim Sexton lehnte an der Motorhaube des Übertragungswagens. Ein kaputtes Ventil klapperte rhythmisch in der Nachtluft, während er die Szene hinter dem Zaun überblickte. Er beobachtete, wie sich die kleine, grün gekleidete Armee neben dem Kreuzfahrtschiff aufreihte, instruiert und bereit, und fand, dass es aussah wie in einem dieser alten Science-Fiction-Filme, in denen Uniformität an der Tagesordnung war und alle gleich angezogen waren.

			Er hatte die nassen Männer aus den Augen verloren, nachdem sie in den Schuppen mit der Ausrüstung gegangen waren. Alle, die aus dem Schuppen traten, waren maskiert und eingekleidet und startklar, sodass man den einen nicht vom anderen unterscheiden konnte.

			Jetzt waren sie an Bord. Drängten in die Lastenaufzüge, warteten darauf, auf ihre jeweiligen Decks transportiert zu werden. Jims Kopfhaut kribbelte bei diesem Anblick. Er wusste, was er zu tun hatte. Er griff in die Tasche seiner Cargohose, zog das Telefon heraus und klappte es auf. Stille. Er drückte den Senden und den Empfangen-Knopf gleichzeitig.

			»Hallo«, sagte er versuchsweise.

			Er bekam zwei Antworten gleichzeitig. »Dobson hier.« Und: »Hart.«

			Jim machte den Mund auf, doch es kam nichts heraus.

			»Haben Sie mich angerufen?«, fragte der Chief.

			»Nein, Sir, ich nicht«, sagte Charly Hart.

			»Es muss aber einer von uns gewesen sein«, sagte der Chief. »Die Einzigen, die auf diesem Kanal sind, sind Sie, ich und Gutierrez.«

			»Ich …«, setzte Charly Hart an. Er schaute zu Corso hinüber und machte ein finsteres Gesicht. »Moment, Chief«, sagte er.

			Als der Detective versuchte, mit Schwung aufzustehen, und scheiterte, streckte Corso die Hand aus und zog ihn sanft auf die Füße. Hart ging zur hinteren Tür des Streifenwagens und zog sie auf. Die schwarze Plastikschale lag mitten auf dem Rücksitz. Er bückte sich und durchwühlte mit der unversehrten Hand den Inhalt. Notizbuch, Brieftasche und Dienstmarke, Uhr, Waffe, die Autoschlüssel und 87 Cent Kleingeld. Er klopfte noch kurz die Sitze daneben ab, dann richtete er sich auf und hielt das Telefon an den Mund. »Reubens Handy ist weg, Sir«, sagte er.

			»Weg?«

			»Als ich zum letzten Mal geschaut habe, war es noch bei seinen Sachen«, erklärte Charly Hart.

			Ein gespanntes Schweigen folgte. »Sie da draußen«, sagte der Chief einen Augenblick später, »Sie mit dem geklauten Handy, Hören Sie mich?«

			Jim Sextons Finger zitterten, als er den Lautstärkeknopf ganz herunterdrehte und das Handy wieder die Tasche steckte.
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			Harris löste die Spritzdüse aus den Klammern an der Seite des Behälters auf seinem Rücken. Er drückte den Messinghebel und ließ einen dünnen Nebel aus Desinfektionsmittel bogenförmig in die Luft schießen. Zufrieden wandte er sich wieder an Wesley und Nathan.

			»Wir müssen auf dieser Seite alle Geländer machen, bis unten«, sagte er. »Dann kommen wir zurück und bearbeiten auf dieser Seite die ganzen Kabinen bis zur Mitte. Beinah zweihundert Zimmer. Werden wir die ganze Nacht für brauchen.« Nathan antwortete mit einem Grunzen. Wesley starrte über das Wasser nach Bainbridge Island und den Olympic Mountains dahinter hinüber. »Hast du mich gehört?«, fragte Harris.

			Wesley sah ihn an und nickte. Nathan rückte seine Maske zurecht.

			Harris fuhr mit der Düse über den Handlauf und ließ einen dünnen Nebel auf das Metall wallen. »Einfach so«, sagte er. »Nicht zu viel, nicht zu wenig.« Er ließ den Hebel los. »Ihr werdet den Dreh schon rauskriegen. Seid ihr so weit?«

			Wesley nickte wieder, rührte sich jedoch nicht.

			»Na los, Mann«, sagte Harris eindringlich. »Setz deine Maske auf.«

			Wesley zog sich mit der linken Hand die Maske übers Gesicht, dann griff er nach seinem Sprührohr. Er hantierte ungeschickt daran herum und schaffte es nicht, die drei Metallklammern zu lösen, mit denen es an der Seite des Behälters befestigt war. Ein angewiderter Laut entschlüpfte Harris hinter seiner Maske.

			McGruder, der auf der Toilette gewesen war, kam um die Ecke und überquerte das Deck, um zu ihnen zu stoßen. Er nahm seinen Kanister vom Boden hoch und setzte ihn auf.

			Harris sah zu, wie Wesley einen weiteren fruchtlosen Versuch unternahm, und schob dann seine Maske auf die Stirn hoch. »Na mach schon, Mann«, murmelte er. »Komm schon, was ist denn los mit dir, Mann? Was hast du da in der Hand?«

			Wesley versteckte die Hand schnell hinter dem Rücken. Harris sah McGruder an, der seine Maske ebenfalls hochgeschoben hatte, um besser sehen zu können. »Siehst du, was er da hat?«, fragte Harris ihn.

			»Zeig mal her«, sagte McGruder.

			Wesley drückte die Hand noch fester hinter seinen Rücken. Er hatte angefangen, den Kopf zu schütteln, als McGruder die Hand ausstreckte und ihn am Arm packte.

			Hinter seiner Maske hielt Nathan den Atem an. Dieser stählerne Schein trat in Wesleys Augen, wie immer, bevor er durchdrehte. Nathan schrie eine Warnung in seine Maske, doch niemand hörte es.

			Wesley knurrte und riss seinen Arm los. Die heftige Bewegung schleuderte McGruders Arm in die Luft, wo er gegen das Schott prallte, bevor er wieder herunterfiel. Harris zeigte mit dem Finger. »Das Arschloch hat ein Messer«, stieß er hervor.

			McGruder trat vor. »Was zum Teufel ist mit dir los, Mann? Gibt doch keinen Grund, hier mit ’nem Messer rumzurennen.« Er streckte die Hand aus. »Gib mir das verdammte Ding«, verlangte er. Als Wesley sich nicht rührte, griff er erneut nach seinem Arm.

			Die Bewegung war flüchtig und beinah zärtlich. Es sah fast aus, als stupste Wesley ihn sanft vor die Brust, wie um ihm zu sagen, er solle zurücktreten. Als hätte er magische Kräfte, stoppte die Bewegung McGruder mitten in der Bewegung. Er blieb stehen und tastete seine Brust ab, während ihm die Verblüffung ins Gesicht geschrieben stand. Und dann blühte die Blume auf.

			Eine rote Gardenie erblühte vorne auf McGruders Schutzanzug, klein und feucht in der Mitte, bevor der Kreis größer wurde und die Farbe sich über seine schmale Brust auszubreiten begann. Wieder streckte er die Arme nach Wesley aus; seine Augen waren weit aufgerissen, und seine Hände waren rot, als er in der Luft herumtastete. Wesley trat beiseite und stupste ihn noch ein zweites Mal. Und dann ein drittes Mal, als McGruder auf die Knie zu sinken begann.

			Harris war schneller, als er aussah. Noch ehe McGruder aufs Deck aufschlug, hob er seine Spritzdüse und sprühte Wesley direkt ins Gesicht, hielt den Messinghebel fest umklammert … ließ den Nebel kommen … füllte Wesleys Augen … durchtränkte sein Haar mit Desinfektionsmittel, Duftnote Fichtennadel. Wesley stolperte rückwärts, rieb sich die Augen, stach wild mit dem Messer in der Luft herum. Harris fing an zu schreien. »Hilfe«, brüllte er. »Hilf mir doch jemand!«

			»Also schaffen Sie diese Mannschaft, die aus allem Möglichen besteht, nur nicht aus Arabern, über die kanadische Grenze«, sagte Corso gerade. »Es gibt weiß Gott reichlich Inder in British Columbia, also dürfte das niemandem auffallen. Sie geben sie als Studenten aus. Stecken sie in eins von diesen Häusern im U-District, die ständig neu vermietet werden. Irgendwohin, wo niemand ihr Kommen und Gehen bemerkt, wenn sie nicht gerade zwei Köpfe haben. Sie bringen Bohannon ins Spiel, weil der sich in der Gegend auskennt und selbst noch eine Rechnung offen hat.« Charly Hart nickte widerwillig.

			»Das Problem ist … egal, wie glatt Sie das aufziehen, Sie arbeiten immer noch mit Amateuren.« Der Detective wollte etwas sagen, doch Corso brachte ihn mit einer Handbewegung davon ab. »Sehen wir den Tatsachen ins Auge, Hart, die Welt ist nicht randvoll mit Leuten, die sich mit Freuden fünfhundert Pfund unter den Hintern binden und dann den Knopf drücken. Man muss schon ein paar Verrückte finden, die glauben, sie würden nach der Explosion direkt in den Himmel kommen.« Abfällig wedelte er mit der Hand. »Sie wissen schon, da oben über den Wolken mit siebzig Jungfrauen und der ganze Müll.«

			»Hätt’ ich nicht gedacht, dass man heutzutage noch so viele Jungfrauen auftreiben kann«, grummelte Charly Hart.

			»Also, die schaffen ihre Leute her«, fuhr Corso fort. »Sie suchen sich ein Wochenende aus, an dem alle Virendoktoren dieser Welt zu ihrem jährlichen Symposium in der Stadt sind … ganz genau diejenigen, die man mit Fug und Recht für Sachen, wie sie in Bhopal passiert sind, verantwortlich machen könnte, nur dass sie nicht das Ziel sind. Diese Leute haben etwas anderes im Sinn, weil sie wissen, dass die Virendoktoren bewacht werden wie die Notenbank, und die sich überlegt haben, dass man mit einer Handvoll Amateuren in einem anderen Bereich Chaos verbreiten kann, während alle Kräfte woanders zusammengezogen werden.«

			»Unterhalb des Radars.«

			»Genau.«

			»Nur …«

			»Nur dass Bohannon kribbelig wird und auf eigene Faust ein bisschen Chaos verbreiten will.« Das Funkgerät begann wieder zu quäken. Charly Hart lehnte sich ins Auto und hörte zu. Corso sah, wie seine gelangweilte Miene von Verwirrung zu Betroffenheit wechselte.

			»Eine Messerstecherei unten am Pier dreißig. Irgendein Irrer mit ’nem Messer«, sagte Hart.

			»Was ist am Pier dreißig?«

			»Kreuzfahrtschiffe.«

			Charly Hart stemmte sich mit Schwung vom Sitz hoch. Stieß sich den Kopf heftig am Türrahmen an. Blickte sich auf der Straße suchend nach einem Fahrer um, während er sich den Kopf rieb. Corso las seine Gedanken. »Ich fahre«, sagte er.

			Hart schüttelte den Kopf. »Ist gegen die Vorschriften.«

			»Haben Sie ’ne bessere Idee?«

			Charly Hart massierte sich immer noch den Kopf, als er sich auf den Beifahrersitz zurückfallen ließ. »Aber fahren Sie um Gottes willen niemandem rein.«

			»Hey, hey«, brüllte der Mann. »Wo zum Teufel wollt ihr denn hin?« Samuel blieb stehen und sah sich um. Er zeigte auf die verlassen daliegende Straße.

			Der Mann schüttelte den Kopf. »Dieser Anzug ist Eigentum der Firma«, sagte er. »Du kommst auf keinen Fall in dem verdammten Ding hier raus.«

			Samuel begann, wild an den Klettverschlüssen zu zerren, versuchte, sich aus dem Schutzanzug zu befreien. Noch bevor er ihn über die Schultern herunterziehen konnte, kam Paul an seine Seite geeilt und legte seine Lippen dicht an sein Ohr. »Wir gehen hier ganz ruhig raus«, sagte er. »Wir schauen, dass wir zurück zur Grenze kommen.« Seine Worte schienen eine beruhigende Wirkung auszuüben. Samuels Bewegungen wurden sicherer, seine Finger weniger hektisch, als er sich den Anzug vom Körper schälte, die Füße einen nach dem anderen hob, um den Anzug über seine Schuhe zu ziehen. Der Mann kam aus seinem Häuschen geschlendert. »Wir zahlen keine Teilzeit«, sagte er. »Wenn ihr eure Schicht nicht zu Ende macht, seht ihr keinen Cent.«

			»Ist schon in Ordnung«, sagte Paul und hielt ihm den Overall mit ausgestrecktem Arm entgegen.

			Der Mann schüttelte den Kopf. »Was?«, lachte er höhnisch. »Ihr glaubt doch wohl nicht, dass ich das für euch zurückbringe?« Er stieß ein dreckiges Lachen aus. »Wenn ihr die zurückgeben wollt, dann schafft eure Ärsche selber da rüber, und ich denk nicht dran …«

			Paul machte die Hand auf und ließ seinen Overall auf den Boden fallen. Samuel folgte seinem Beispiel. Schulter an Schulter drehten sie sich um und gingen durchs Tor hinaus.

			»Hey«, schrie ihnen der Mann hinterher, »ihr schafft jetzt sofort eure Ärsche wieder hierher und …« Den Rest hörten sie unter dem Keuchen ihres eigenen Atems und dem Klatschen ihrer schweren Schuhe auf der Straße nicht mehr, als sie losrannten und versuchten, so viel Abstand zwischen sich und die Stimme zu bringen, wie sie nur konnten. Der Alaskan Way war nicht mehr als eine halb vollendete Bleistiftzeichnung, die Gebäude geisterhafte Erscheinungen, denn eine Brise hatte einen leichten Nebel vom offenen Meer her über die Stadt getrieben, sodass die rosafarbenen Straßenlampen nur noch vereinzelte Lichtkegel in die dunklen Straßen werfen konnten. Sie waren einen halben Block weit gegangen, bevor ein weiteres Paar Lichtkegel auf die Straße fiel. Beim Anblick eines Streifenwagens stieß Samuel ein raues Krächzen aus. Paul streckte die Hand aus und berührte seinen Arm. »Geh einfach weiter«, sagte er. »Die haben nichts gegen uns.« Als wollte er ihm widersprechen, heulte der Motor des Wagens auf, der Fahrer schoss quer über beide Fahrstreifen und kam zehn Meter vor ihnen schaukelnd zum Halten. In weniger als einer Sekunde war der Polizist mit gezogener Pistole aus dem Auto gesprungen und stützte den Arm auf dem Dach ab, während er seine Waffe auf sie richtete.

			»Runter«, schrie er. »Runter auf die Straße.«

			Bevor Pauls Verstand die Lage erfassen konnte, rannte Samuel los. »Halt!«, brüllte es durch die silbrige Luft, und dann noch einmal: »Halt!« Paul sah mit offenem Mund zu, wie der Polizist hinter dem Wagen hervortrat, sich auf ein Knie niederließ und noch mal zielte. Paul öffnete den Mund, um zu schreien, doch jeder Ton, den er vielleicht herausgebracht hatte, ging im Knallen des Schusses unter. Er drehte sich um. Samuel rannte immer noch auf seine komische Art weiter. Der Revolver ging noch einmal los, und Paul sah entsetzt, wie Samuel vornübergeschleudert wurde und dann mit zuckenden Gliedern auf der Straße liegen blieb. Unwillkürlich rannte Paul auf den Polizisten zu, wedelte mit den Armen und rief Samuels Namen. Seinen richtigen Namen. »Suprava.« Er hörte einen Schrei. »Halt.« Und dann donnerte die Pistole wieder, sandte eine helle weiße Flamme in die Nacht hinaus. Die Kugel drang direkt unter Pauls rechtem Auge ein, wurde von seiner Nasenhöhle abgelenkt und trat dicht hinter seinem linken Ohr wieder aus dem Schädel aus. Er war tot, bevor er auf dem Asphalt aufschlug.
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			Corso trat das Gaspedal voll durch. Der Streifenwagen schleuderte ein wenig mit dem Heck, bis er richtig anzog und den Alaskan Way entlangraste. Charly Hart klammerte sich mit seiner gesunden Hand an den Griff über seinem Kopf und stemmte die Füße auf den Boden.

			Nach einem halben Block begann das Funkgerät, eine weitere Nachricht herauszukrächzen. Überwiegend Zahlenreihen. Die einzigen Worte, die Corsos Aufmerksamkeit weckten, waren ›Officer beteiligt‹ und ›Pier fünfundsechzig‹.

			»Ich dachte, es wäre Pier dreißig«, sagte Corso, während er das Lenkrad nach links riss.

			»Das ist was anderes«, sagte Charly Hart durch die zusammengebissenen Zähne hindurch. »Ein Officer hat Schüsse abgegeben. Verdächtiger ist getroffen. Muss irgendwo gleich hier vorn sein.«

			Bevor sie noch mehr Worte wechseln konnten, fuhren sie durch eine leichte Kurve, und da war es auch schon, ein Streifenwagen des Seattle Police Department war quer zur Fahrtrichtung mitten auf der Straße geparkt; die Fahrertür war offen, das Funkgerät rauschte in der Stille, der Lichtbalken blinkte, rote und blaue Lichtstrahlen wurden von der nebligen Luft zurückgeworfen.

			Corso bremste scharf und kam schleudernd halb auf dem Bürgersteig zum Stehen. Draußen, wo sich die beiden Scheinwerferstrahlen trafen, kniete ein Polizist in Uniform auf der Straße und überprüfte mit zwei Fingern den Puls von jemandem, der auf der Straße lag. Zehn Meter davor lag noch ein Körper mit dem Gesicht nach unten auf dem Asphalt; um seinen Kopf begann sich ein roter Heiligenschein zu bilden.

			Erst als sie direkt neben ihm standen, erkannten sie den Polizisten. Derselbe, der ihnen diesen Pete Carrol gebracht hatte. T. Masakawa.

			Sein Mund stand weit offen. Seine Augen sahen aus, als würde er gleich anfangen zu weinen. Er schaute zu Corso und Hart auf. »Der hier lebt noch«, sagte er. Wie aufs Stichwort war eine näher kommende Krankenwagensirene zu hören. Und dann noch eine … näher. »Drehen Sie ihn um«, wies Charly Hart an. »Halten Sie die Atemwege frei.«

			T. Masakawa tat, wie ihm gesagt worden war. Vorsichtig, als habe er ein Kind vor sich, rollte er das Opfer auf den Rücken. Die Kugel hatte die Schulter durchschlagen. Der Aufprall auf der Straße hatte beide Schneidezähne abgebrochen und einen feuchten Streifen auf die untere Hälfte des Gesichts gemalt. Ein Inder. Ungefähr fünfundzwanzig. Seine Augen waren geschlossen, und er atmete schwach, aber regelmäßig.

			T. Masakawa begann zu stammeln. »Ich … ich meine, die waren …« Über die Schulter hinweg sah er den anderen Mann an, der still und schweigend auf der Straße stand. »Der andere ist auf mich losgegangen«, sagte er. Er sah auf den Mann hinunter, der in seinen Armen lag. »Ich hab ihm gesagt, er soll stehen bleiben. Zweimal, glaube ich.«

			Charly Hart streckte die Hand aus und legte sie ihm auf die Schulter. »Sie haben alles richtig gemacht, Officer«, sagte er. »Gefahndet wurde wegen Doppelmord. In der Beschreibung hieß es bewaffnet und gefährlich.«

			Der Polizist blinzelte und schüttelte den Kopf. »Ich wollte nicht …«, begann er. »Ich wollte doch nicht …« Er blickte auf seine Hüfte hinunter. »Meine Waffe … ich hab noch nie …« Er begann zu weinen.

			»Ist schon gut«, sprach Charly Hart auf ihn ein. »Sie haben getan, was Sie tun mussten.«

			Das Jaulen der Sirene war jetzt direkt über ihnen. Orangefarben pulsierende Lichter gesellten sich in einem makabren Tanz zu den rotblauen. Ein Mann in weißem Hemd hatte den eingezäunten Parkplatz zwei Blocks weiter oben verlassen und kam auf sie zugetrottet. Ein rot-weißer Krankenwagen rollte um die Ecke hinter ihnen. Ein weiterer Streifenwagen hielt einen Block weiter.

			Charly Hart drückte dem Polizisten noch einmal die Schulter und sah zu Corso hinüber. »Ich bleibe hier bei dem Kollegen«, sagte er.

			»Ich muss sehen, was da bei dem Schiff los ist«, erwiderte Corso.

			Hart knetete die Schulter des jungen Officer und nickte Corso zu. »Ich werde sagen müssen, Sie hätten den Wagen gestohlen.«

			»Okay«, war alles, was Corso erwiderte, bevor er zum Auto zurücksprintete und sich auf den Fahrersitz warf. Er rammte den Gang hinein und schoss mit quietschenden Reifen vom Bürgersteig.

			Zwei Blocks weiter ragte die Silhouette eines gigantischen Ozeanriesen in den Himmel. Ein schwimmendes Hotel, größer als ein Bürogebäude. Corso ignorierte die rote Ampel an der Ecke.

			Was als fünfzig zwischen seinen Schulterblättern festgezurrte Pfund begonnen hatte, fühlte sich jetzt leicht und leer an. Als er die Toilette in der ersten Klasse einsprühte, ging Bobby Darling im Kopf noch einmal durch, was er tun sollte, wenn ihm die Viren ausgingen. Den Vorarbeiter suchen. Sagen, sein Desinfektionsmittel sei aufgebraucht. Um einen neuen Kanister bitten. Es hatte geheißen, sie würden wahrscheinlich drei oder vier brauchen, bevor die Nacht zu Ende wäre. Die gebrauchten Kanister in die orangefarbenen Behälter legen, auf denen WIEDERVERWERTUNG stand. Einen neuen aus dem weißen Behälter mit der Aufschrift VOLL holen. So einfach. Weiterarbeiten, bis alles erledigt ist. Dann würden er und Holmes zusammen mit den anderen hinausgehen, ihren Lohn abholen und in die Stadt verschwinden. Bobby empfand warme Genugtuung, als er seine Handschuhe aneinander abwischte und sich zum Bug des Schiffes aufmachte. Verglichen damit, wie es angefangen hatte, war alles nach Plan verlaufen. Das Einzige, was er bedauerte, war, dass er nicht noch eine Ladung Viren hatte, um sie auf dem Schiff zu versprühen. Um doppelt so viele von den Schweinen zu töten.

			»Was haben wir hier?«, verlangte Harry Dobson zu wissen.

			Die Officer sahen sich an, auf der Suche nach einem Freiwilligen. Als sich niemand meldete, trat ein Sergeant mit Halbglatze vor, die Mütze in der Hand.

			»Ein Typ mit ’nem Messer da oben auf dem Deck«, sagte er. »Er und sein Kumpel gehören zu den Reinigungstrupps, die hier zwischen den Kreuzfahrten eingesetzt werden. Wir haben einen Toten und einen, der ziemlich übel zugerichtet ist.« Er zeigte auf das Schiff. »Die Opfer müssten ziemlich bald hier runtergebracht werden.«

			»Wo sind die Täter?«, fragte Dobson.

			»Sie haben ihn und einen anderen Typen in einen begehbaren Kühlschrank gesperrt.«

			Das Gesicht des Chiefs verdüsterte sich. »Und was an dieser Situation erfordert meine Anwesenheit?«

			Der Sergeant fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht. »Da ist so ein Fenster, durch das man in den Kühlschrank gucken kann.«

			»Und?«

			»Na ja, jedes Mal, wenn jemand auch nur so tut, als wollte er die Tür aufmachen und die beiden Kerle festnehmen, bedroht uns einer von denen.«

			»Mit seinem Messer? Sie haben mich hierher gerufen, wegen einem –«

			»Nein, Sir, er droht uns damit, jeden anzusprühen, der die Tür aufmacht. Er hat so einen Kanister auf dem Rücken. Fuchtelt ständig mit diesem Sprühteil herum.« Der Polizist demonstrierte es, indem er seine Hand herumschwenkte, als bediente er die Spritze. »Als hätte er da was wirklich Gefährliches drin.«

			»Es sind Inder«, sagte einer der anderen Polizisten.

			Der Chief erstarrte, als hätte er plötzlich eine Stahlstange verschluckt. Seine Kiefermuskeln traten knotig hervor. Bevor er eine Antwort fand, lenkte ein metallisches Klappern seine Aufmerksamkeit auf das Schiff, wo zwei Sanitäter eine Aluminiumtrage über den unebenen Untergrund des Piers rollten.

			»Der Typ, der abgestochen worden ist«, erklärte einer der Polizisten.

			Dobson rief den Männern zu, sie sollten anhalten, und ging auf sie zu. Auf halbem Weg blieb er stehen und sah über seine Schulter. Er erwog, um eine Gasmaske zu bitten. Einer der Gegenstände, die sie alle in ihren Wagen hatten. Dann entschied er sich dagegen.

			»Kann er sprechen?«, fragte er den nächststehenden Sanitäter.

			Der Mann nickte. »Sagt, sein Name sei Harris.«

			Harry trat nahe genug an die Bahre, um Blickkontakt aufzunehmen. »Mr. Harris.«

			Der andere Sanitäter griff dem Verletzten mit beiden Händen unter die Achseln und zog ihn in eine sitzende Position hoch. Er war ein etwas verlebter Mittfünfziger. Afroamerikaner, langes Haar wie Don King; eine hässliche Schnittwunde zog sich über seine rechte Wange. Sah aus, als reichte sie bis in die Mundhöhle. Die rosafarbenen Hautlappen waren mit gelbem Desinfektionsmittel eingesprüht worden und wurden jetzt durch drei Metallklammern zusammengehalten. Beide Hände steckten in Verbänden, so groß wie Boxhandschuhe. Er starrte Harry Dobson an. »Der Typ ist total durchgedreht«, sagte er. »Durchgedreht wie ein verdammter Irrer.«

			Harry ließ ihn einen Moment toben und dankte ihm dann für die Informationen. »Was ich wissen muss, Mr. Harris, ist, ob einer der Männer irgendetwas auf dem Schiff versprüht hat.«

			»Dazu sind die gar nicht gekommen.«

			»Das ist sehr wichtig, Sir«, sagte Harry mit seiner ernstesten Stimme. »Wenn Sie sich nicht sicher sind, sagen Sie es einfach.«

			Harris’ Stimme wurde eine Oktave höher. »Wenn ich’s Ihnen doch sage, Mann, ich war der Partner von diesem verrückten Dreckskerl. Ich hab die ganze Zeit, die wir auf dem verdammten Schiff waren, keinen von diesen indischen Jungs aus den Augen gelassen.« Er wollte eine Handbewegung machen, besann sich jedoch eines Besseren. »Und als Nächstes ersticht dieses Arschloch McGruder – einfach so.«

			Harry sprach zuerst mit den Sanitätern. »Bringen Sie Mr. Harris in Ihren Wagen.« Er zeigte auf das hintere Ende des Docks. »Parken Sie da unten und tun Sie für ihn, was Sie können. Ich sorge dafür, dass Sie so schnell wie möglich hier rauskommen.«

			Der Sanitäter, der am dichtesten bei ihm stand, trat vor. »Ist hier irgendwas los, Sir?«, wollte er wissen. »Sollten wir …«

			»Ich schlage vor, Sie treffen alle Vorsichtsmaßnahmen, die im Moment möglich sind.«

			Der Mann wollte noch eine weitere Frage stellen, doch Harry schnitt ihm das Wort ab. »Ich lasse es Sie wissen, wenn sich irgendetwas ändert«, sage er in einem Ton, der jedwede weitere Frage im Keim erstickte.

			Harry ging zurück zu der Polizistenschar. »Sorgen Sie dafür, dass jeder Ausgang des Schiffs abgesperrt wird«, sagte er. »Niemand darf rein. Niemand darf raus.« Er durchschnitt mit der Handkante die Luft. »Wirklich niemand«, sagte er noch einmal. »Also los.«

			Alle setzten sich gleichzeitig in Bewegung. Die gebellten Befehle und der Lärm der Schritte wurden durch die dicke Nachtluft gedämpft, als Harry sein Handy aus der Tasche zog.

			»Rettungsleitstelle«, sagte er.

			Sobald er jemanden an der Strippe hatte, erklärte er, was er brauchte.

			Bevor er das Telefon wieder einstecken konnte, schleuderte ein weiterer Streifenwagen auf den Parkplatz. Er wollte den Officer bereits für seine rücksichtslose Fahrweise anschnauzen, als die Tür aufflog und Corso ausstieg.

			»Sieht aus, als hätten Sie richtig gelegen«, meinte Harry.
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			Charly Hart drückte den Walkie-Talkie-Knopf an seinem Mobiltelefon. »Chief?«, sagte er.

			Die Antwort kam unmittelbar und scharf: »Ich dachte, ich hätte Ihnen gesagt, Sie sollten nach Hause gehen.«

			Charly beachtete ihn nicht. »Ich habe hier zwei von unseren Verdächtigen, Chief. Einer tot. Einer verletzt. Ein Streifenbeamter namens –«

			»Mr. Corso hat mich bereits unterrichtet«, sagte der Chief. Charly Hart schluckte hart. »Das sind die Typen, nach denen wir gesucht haben, Sir«, sagte er nach einer Weile.

			»Sind Sie sicher?«

			»Laut den Papieren sind sie Paul Rishi und Samuel Singleton. Dieselben Namen, die wir von der Einwanderungsbehörde bekommen haben.«

			»Riegeln Sie die ganze Gegend ab. Keiner–«

			»Ich glaube nicht, dass das nötig sein wird, Sir.«

			Als der Chief nicht antwortete, fuhr Charly Hart fort: »Ich glaube nicht, dass die beiden auch nur ihre Virenkanister an Bord gekriegt haben.« Charly erzählte ihm die Geschichte. »Also haben wir den Behälter durchsucht, in den der Mann ihre Ausrüstung gelegt hatte, und siehe da, ganz unten war ein Paar Kanister. Voll. Die Siegel noch intakt. Genau da, wo der Mann gesagt hat, dass er sie hingelegt hätte. Alle anderen Behälter sind leer.«

			»Ich schicke ein Team vom Zentrum für Seuchenkontrolle hin«, sagte der Chief. »In der Zwischenzeit geht niemand an Bord des Schiffes, und niemand verlässt es.«

			»Jawohl, Sir.«

			»Wie geht’s dem Officer?«

			»Ziemlich mit den Nerven am Ende, Sir. Hat vorher noch nie seine Waffe gezogen.«

			»Sorgen Sie dafür, dass er Hilfe bekommt.«

			»Hab ich schon, Sir. Nur dass der Einzige, der um diese Zeit konnte, ein Trauerberater war.«

			»Halten Sie mich auf dem Laufenden«, sagte der Chief.

			»Ja, Sir.«

			Harry steckte gerade das Handy ein, als die Tür des Aufzugs aufglitt. Er trat zur Seite, um Hans Belder und Isaac Klugeman den Vortritt zu lassen.

			»Das CDC-Team hat ein negatives Ergebnis bekommen«, sagte Harry. »Keine Spur von einem Virus.«

			»Hört sich an, als hätten Sie Glück gehabt«, sagte Belder im Vorbeigehen.

			»Ich bete zu Gott«, sagte Harry.

			»Manchmal ist Glück besser«, setzte Klugeman mit einem grimmigen Lächeln hinzu. Ein leises Kling kündigte die Ankunft des zweiten Aufzugs an, vollgestopft mit Leuten vom FBI, CIA, dem Zentrum für Seuchenkontrolle, dem Heimatschutzministerium und jeder anderen Behörde, deren Vertreter in einen Fahrstuhl gequetscht werden konnten. Corso und der Mann von der Reederei Scandinavian Cruise Lines hielten sich zwischen den beiden Gruppen, als sie alle zusammen zum Heck des Schiffes gingen, wo ein Haufen Polizisten an der Reling herumwuselte, in leise Gespräche vertieft. Der Anblick des nahenden Chiefs ließ sie unverzüglich Haltung annehmen.

			Das gute Dutzend Polizisten trat zurück und machte der offiziellen Delegation Platz, damit sie den metallenen Gang betreten konnten, über dem »Nur für Personal« stand. Am anderen Ende des Durchgangs nahm ein riesiger Kühlschrank beinah die ganze Breite des Flures ein. Viereinhalb mal vier Meter, mit einem über einen Quadratmeter großen Fenster in der rechten Tür. Jemand hatte einen dicken, gefetteten Bolzen durch die Öse unter dem Griff gesteckt. Und den Splint auch daraufgesteckt. Keiner, der sich darin befand, käme dort heraus.

			Der Chief und die Wissenschaftler drängten sich um das Fenster. Die Feds hielten sich am Ende des Flurs, Corso reckte sich und schaute über die Köpfe des Trios hinweg. Zwei Männer in dunkelblauen Schutzanzügen gingen drinnen auf und ab und versuchten, sich warm zu halten. Ein Paar schwarze Atemmasken lagen auf dem Boden. Der Mann an der Tür hatte einen wüsten Mopp aus schwarzem Haar auf dem Kopf, und eine seltsame Zickzacknarbe verlief wie ein Slalomkurs über sein Gesicht.

			Der andere Mann sah einigermaßen normal aus, bis er das Ende des Kühlraums erreicht hatte und umkehrte, wobei ein verschrumpeltes Ohr ins Blickfeld kam, verdorrt und braun wie eine getrocknete Aprikose. Er redete auf den Mann mit der Narbe ein, doch was immer er sagte, es war nicht zu übersehen, dass dieser es ihm nicht abkaufte. Von draußen konnten Corso und die anderen davon nicht viel mehr hören als ein Flüstern.

			Harry sah Corso an. »Ist einer von denen dabei, den Gutierrez und Sie gesehen haben?«

			»Nein. Der, den wir gesehen haben, war älter als die beiden da.«

			»Haben Sie die beiden Typen gesehen, die wir auf der Straße gestellt haben?«

			»Von denen war’s auch keiner.«

			»Also, wo ist dann der Kerl, den Sie beschrieben haben? Sie waren zu sechst, plus dieser Holmes. Ich habe Bohannon im Leichenschauhaus liegen, zwei hier und zwei weitere oben auf der Straße. Wo ist dieser Holmes?«

			Corso zuckte die Achseln. Harry drehte sich zu dem Vertreter der Schifffahrtslinie um. »Wie lange dauert es, bis ihnen die Luft ausgeht?«

			»Zwei Tage«, sagte der Mann. »Mehr oder weniger.«

			»Wie kalt ist es jetzt da drin?«

			Er ging um die Ecke und sah auf eine Anzeige. »Etwas über ein Grad.«

			»Wie kalt können Sie es machen?«

			»Minus vierzig.«

			Belder stieß einen leisen Pfiff aus. »Minus vierzig ist das Ende des Virus.«

			»Minus fünfundzwanzig würden schon ausreichen«, ergänzte Klugeman.

			»Das würde es abtöten?«

			»Auf jeden Fall«, bekräftigte Klugeman.

			»Zumindest solange es nicht so verändert worden ist, dass es Kälte besser verträgt«, warnte Belder.

			»Wozu denn?«, schnappte Klugeman. »So eine Manipulation ist viel zu teuer und zeitaufwendig, um das einfach mal so zu machen.« Sein finsterer Blick lud nicht zum Widerspruch ein. »Ich meine … was wäre dadurch gewonnen? Ein kältetolerantes Virus hätte keinerlei strategischen Wert.«

			In dem Moment bemerkt der Mann mit der Narbe, dass er Publikum hatte. Seine dicken Lippen verzogen sich zu einem höhnischen Grinsen. In drei raschen Schritten war er an der Tür und drosch mit dem Messer auf das Fenster ein, was Harry und die Wissenschaftler erschrocken einen Schritt zurückweichen ließ.

			Er begann, etwas zu schreien, war jedoch draußen nicht zu verstehen. Speicheltröpfchen verteilten sich auf der Innenseite des Fensters, während er sie mit hochrotem Kopf anbrüllte. Der zweite Mann trat an seine Seite, redete auf ihn ein und packte ihn an der Schulter. Narbengesicht schüttelte seine Hand ab und ging abermals mit seinem Messer auf das Fenster los. Die Wucht seiner Bewegung schleuderte den anderen Mann an die Rückwand, von wo er voller Grauen zusah, wie Narbengesicht die Spritzdüse von seinem Kanister löste, auf das Fenster zielte und einen dicken Strahl irgendeiner dünnflüssigen Substanz daraufsprühte. Er machte weiter, bis das ganze Fenster damit bedeckt war und er nicht mehr war als ein Schatten hinter dem Glas.

			Klugeman trat vor; er legte seinen Finger auf einen von vielen braunen Pünktchen, die in der Lösung verteilt waren. Er winkte Belder zu sich. »Sehen Sie«, sagte er, »irgendwelche Pollen.« Er tippte mit seinem Fingernagel ans Glas. »Das Virus befindet sich in der kleinen Hülse. Wenn sie der Luft ausgesetzt wird, öffnet sie sich. Die Pollen, die den Virus enthalten, werden freigesetzt.«

			Belder setzte seine Brille auf und starrte konzentriert auf die Fläche. Nach einer Weile schaute er über die Schulter zum Chief. Sein Gesicht hatte die Farbe von Haferschleim angenommen. »Der Doktor hat recht. Und wenn das Marburgvirus erst einmal freigesetzt ist … wenn es erst mal Lungen entdeckt …« Er machte eine verständnislose Geste. Die Worte blieben ihm in der Kehle stecken.

			»Sie haben keine Wahl«, sagte Klugeman. »Sie müssen das Virus abtöten.«

			Belder nickte ernst. »Frieren Sie’s ein«, sagte er. »Gnade uns Gott, aber Sie haben die Gelegenheit. Sie müssen sie nutzen.«

			Gemurmel erhob sich in der Menge im Flur. Harry drehte sich zu ihnen um. »Möchte einer der Herren diese Ehre für sich beanspruchen?«, fragte er.

			Die Menge verstummte auf der Stelle. Weshalb die Stimme, die aus Harrys Tasche klang, umso deutlicher zu hören war. »Hey«, sagte sie, »Chief Dobson.«

			Harry kehrte den Bundesbeamten den Rücken zu und zog sein Handy heraus. »Hören Sie, wer immer Sie auch sein mögen«, flüsterte er.

			»Sie müssen runter zum Pier achtzehn, solange noch alle an Bord sind.«

			Harry schien völlig verblüfft. »Achtzehn?«

			»Caravelle«, sagte der Vertreter der Scandinavian Cruise Lines.

			»Was heißt ›Caravelle‹?«

			»Die haben ein Schiff unten am Pier achtzehn.«

			»Was für ein Schiff?«

			»Noch ein Kreuzfahrtschiff.«

			»Es gibt nur zwei«, entgegnete Harry. »Ich sehe sie jedes Wochenende kommen und abfahren, Samstagmorgen rein, sonntags wieder raus.«

			»Das machen sie jedes Jahr im Oktober. Letzte Tour des Jahres«, sagte der Mann. »Die hatten ’ne Menge Reklamationen, als das mit der Krankheit war, also haben sie ein anderes Schiff eingesetzt. Um die Kosten zu drücken.«

			»Irgendwas stimmt hier nicht«, sagte die verzerrte Stimme. »Ich weiß nicht, was diese Typen hier machen, aber –«

			Harry hielt das Telefon an seinen Mund. »Sie hören mir jetzt gut zu, wer auch immer Sie sind. Wir sind auf dem Weg, und wenn wir da ankommen, dann sind Sie besser da und warten auf uns. Haben Sie mich verstanden?« Keine Antwort. »Ich finde Sie«, sagte Harry. »Nur dass Sie’s wissen. Ich finde Sie.« Schweigen. Harry zeigte auf die unruhige Menge. »Alles, was wir haben, an den Pier achtzehn.«

			Das ließen sie sich nicht zweimal sagen. Harry zeigte auf seine eigenen Leute. »Riegeln Sie das gesamte Deck ab. Ich will niemanden mehr hier oben sehen.« Als sie sich nur zögerlich in Bewegung setzten, brüllte er: »Vorwärts!«, und die Dinge kamen in Bewegung. Er winkte einen Sergeant zu sich. Schickte Belder und Klugeman mit ihm fort. Kurz darauf waren nur noch Harry Dobson und Frank Corso übrig. Sie sahen sich lange an.

			»Sie sollten lieber auch gehen«, sagte Harry.

			»Ist wohl besser, wenn wir beide hier sind.«

			»Das ist nicht Ihr Job.«

			»Das da ist unser aller Job.«

			Jim Sexton hatte die Ellbogen auf dem runden Stahlgeländer aufgestützt, die Stimme des Chief dröhnte ihm noch in den Ohren. So sehr er es auch versucht hatte, er konnte sich nicht dazu durchringen, die Fingerabdrücke von dem Handy zu wischen und es ins Wasser zu werfen. Er hätte es vorgezogen, diese Handlungsunfähigkeit als Zeichen eines guten Charakters zu sehen. Als Heldentum, das es ihm erlaubte, das Wohl der anderen über sein eigenes zu stellen. Ganze fünfzehn Minuten hatte er sich an diesen Gedanken geklammert, bevor er ihn widerstrebend verwarf.

			Wem wollte er denn hier etwas vormachen? Der Grund war viel banaler und pragmatischer. Das Problem war nur, dass es nicht funktionieren würde. Früher oder später, wenn sich die ganze Aufregung gelegt hätte, würde irgendjemand merken, dass das Timing seines Berichts von heute zeigte, dass er anscheinend früher an die Story gekommen war als die Cops, und früher oder später würde man eine Erklärung verlangen, was früher oder später zu Pete führen würde, und, so einfach war das, kein vernünftiger Plan konnte auf Pete bauen. So einfach war das. Soviel zum Thema seine eigenen Interessen zurückstellen. Er schloss die Augen und hoffte auf eine innere Stimme, die ihn aus der Dunkelheit führte.
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			»Zweihunderteinundsechzig Meter über der Wasserlinie«, sagte der Kapitän. »Etwas über siebenundsiebzigtausend Tonnen.« Er schaute in die Runde, um sicherzugehen, dass sich alle angemessen beeindruckt zeigten. »Wir fahren mit fünfundzwanzig Knoten und einer Reichweite von viertausend Seemeilen.« Wie es so dalag, teilweise vom Nebel verhüllt, sah das Schiff mehr aus wie ein auf die Seite gekipptes Bürogebäude. Unten schwarz, oben leuchtend weiß und glänzend, erschien es unvernünftig groß und mit Sicherheit unfähig, sich in Bewegung zu setzen.

			»Platz für über zweitausend Passagiere und achthundert Mann Besatzung«, verkündete er jetzt. »Zwei Swimmingpools, fünf verschiedene Speisesäle, ein Kasino, sechs Saunen. Ein Joggingweg einmal außen herum.«

			Der Anblick von fünf Astronautenanzügen, die aus dem Aufzug traten, brachte seine Litanei abrupt zum Verstummen. Corso stand inmitten des Haufens Regierungsfunktionäre, siebzig Meter entfernt von der Stelle, wo die Mitglieder des CDC-Teams erschienen waren, auf der dem Wind zugewandten Seite.

			Schweigend sahen sie zu, wie die Astronautenanzüge zu gleich gekleideten Gestalten hinüberwatschelten und ihnen ihre Testkoffer überreichten, worauf diese in einem mobilen Labor verschwanden, während die anderen sich im Heck eines kleinen Tankwagens aufreihten, wo sie sich gegenseitig mit einem Hochdruckreiniger absprühten. Zehn Minuten später, als der letzte Mann dekontaminiert war, legten sie ihre ABC-Schutzanzüge ab und verschwanden in einem abgeriegelten Bereich am hintersten Ende des Piers. Die Luft war jetzt mit dem Geruch von Chlorbleiche getränkt.

			»Wie viele Mitglieder der Besatzung sind um diese Zeit an Bord?«, fragte einer der FBI-Agenten den Kapitän.

			»Ungefähr zweihundert«, antwortete dieser.

			»Passagiere?«

			Der Kapitän schüttelte seine weiße Mähne. »Keine Passagiere vor sechs Uhr morgens.«

			»Was ist mit dem Reinigungspersonal?«

			Ein kahlköpfiger Mann in waldgrünem Overall trat vor. »Ich habe hunderteinundvierzig Leute an Bord. Fünfzehn Frauen, hundertfünfundzwanzig Männer.« Er sah auf seine Uhr. »Sie haben in elf Minuten Mittagspause.«

			Corso sah, wie der Anführer des CDC-Teams sich seinen Ohrhörer tief ins Ohr drückte und sich vom Rest der Gruppe entfernte. Sein Gesichtsausdruck zeigte deutlich, dass es keine guten Nachrichten waren. Er beobachtete, wie der Mann tief Luft holte, bevor er zu sprechen begann: »Meine Damen und Herren«, setzte er an. Alle Augen richteten sich auf ihn. »Die ersten Tests der Proben weisen eine Präsenz des Virus nach.« Ein Summen lief durch die Menge. »In einigen Fällen nur in Spuren, in anderen in wirklich besorgniserregenden Mengen.« Mit einer Handbewegung wischte er den Fragenschwall weg, der über ihn hereinbrach. »Während wir hier reden, werden spezifischere Testprotokolle abgearbeitet. In etwas mehr als einer Stunde wissen wir genauer, womit wir es hier zu tun haben.« Das Summen erhob sich abermals. »Aber«, begann er erneut. Stille. »Es sieht nicht gut aus. Jeder, der an Bord gewesen ist, wird auf unbestimmte Zeit isoliert werden müssen. Alle, die jetzt an Bord sind, was an die hundertfünfzig Personen sein dürften – hm, ich würde sagen, die Wahrscheinlichkeit, dass sie in irgendeiner Form dem Virus ausgesetzt waren, ist ziemlich hoch.«

			Diesmal brach das Stimmengewirr ernsthaft aus, einzelne Gruppen lösten sich aus der Menge und drängten sich woanders zusammen. Corso sah, wie der Bürgermeister mit seinem Zeigefinger auf den Gouverneur einstach, um seinen Standpunkt zu verdeutlichen. Sah, wie FBI und CIA sich in verschiedene, flüsternde Grüppchen aufteilten. Sie schienen einander abzustoßen wie entgegengesetzte Pole eines Magneten.

			»Das sieht nicht gut aus«, murmelte Harry Dobson.

			»Na ja, auf seine Art war’s ein höllisch guter Plan«, bemerkte Corso. »Während alle woandershin schauen, hüpft man auf drei Kreuzfahrtschiffe und kontaminiert mal eben sechstausend Menschen aus ungefähr dreiundzwanzig Ländern. Man verlängert die Inkubationszeit des Virus ein bisschen, und alle fahren erst mal nach Hause, bevor sie anfangen, sich krank zu fühlen. Und selbst dann nehmen sie noch an, dass es sich um die übliche Schiffskrankheit handelt. Sie gehen zu ihren Ärzten«, Corso drehte die Hand in der Luft. »Weltweite Epidemie, Weltuntergang, Gott weiß wie viele Tote, bevor es vorüber ist.«

			»So gut wie jeder«, sagte Harry Dobson. »Das ist ja das Verrückte daran. Wer auch immer diese Leute waren, sie müssen keinerlei Achtung vor dem menschlichen Leben haben. Es ist, als wollten sie einfach alle umbringen, den ganzen Planeten entvölkern, nur um gegen irgendwas zu protestieren.«

			»Waren Sie schon mal in Indien?«, fragte Corso.

			Dobson schüttelte den Kopf.

			»In Indien durchs Netz zu fallen, ist nicht so wie hier«, sagte Corso. »Wenn man da durchs Netz fällt, endet man ganz unten, weil es einfach keinen anderen Platz gibt, wo man noch hinfallen kann.« Er schnippte mit den Fingern. »Eines Morgens wachen Sie auf und sind ein Müllfresser. Leben auf den Straßen irgendeiner Stadt, zusammen mit den anderen, denen es genauso ergangen ist wie Ihnen. Eben noch auf dem Schoß Ihrer Mutter, leben Sie im nächsten Augenblick mit Menschen zusammen, die sich auf fantasievollste Weise absichtlich selbst verletzen … die stechen sich ein Auge aus oder schneiden sich Finger ab, um das Betteln leichter zu machen. Leute, die Ihnen die Kehle mit einer Glasscherbe durchschneiden würden, nur wegen etwas, was Sie im Müll gefunden haben.«

			Der Chief hörte jetzt gespannt zu, doch Corso war so ziemlich fertig.

			»Hier gibt’s keine Botschaft, Chief«, sagte Corso. »Hätten die eine Botschaft gehabt, hätten sie sich an die Virendoktoren gehalten. Hier geht’s nicht um Politik. Hier geht’s um Leid, und um das menschliche Bedürfnis nach Rache.«

			Schweigend gingen sie ein wenig auf und ab. Oben unter den Straßenlampen floss der Nebel ins Landesinnere wie ein durchscheinendes weißes Bettlaken, faltete sich um die Arctic Flower wie ein Papiertaschentuch, stieg dann vom Wasser unter den Landungsbrücken auf, um das Alaskan-Way-Viadukt einzuhüllen und dann zu den Stadien dahinter zu ziehen.

			Corso sah, wie Harry Dobson ihn anschaute und seine Miene sich verdüsterte. Erst als Dobson einen Schritt nach links machte, kam Corso auf die Idee, sich umzuschauen. Er sah zwei Cops zögernd näherkommen, als seien sie sich ganz und gar nicht sicher, ob sie überhaupt so nah an das herankommen wollten, was hier vorging. Zwischen den beiden, an den Ellbogen mitgeschleppt, hing eine steifbeinige Gestalt in einem dunkelroten Skianorak mit hochgeschlagener Kapuze.

			»Der Typ hat gesagt, er wollte Sie sehen, Chief«, sagte der kleinere der beiden Polizisten.

			»War einfach nicht davon abzubringen«, setzte sein Partner hinzu.

			Bevor der Chief etwas sagen konnte, zog der Kapuzenmann eine Hand aus seiner Tasche und streckte sie aus. Ein schwarzes Mobiltelefon lag auf seiner Handfläche. Harry starrte einen Augenblick darauf hinab und ließ es dort; stattdessen machte er einen Schritt nach vorn und zog dem Mann die Kapuze vom Kopf. Jim Sexton kam zum Vorschein.

			»Ich hätte es wissen müssen«, knurrte der Chief, schnappte sich das Gerät und rammte die Nase tief in Sextons Gesicht. Seine Hände waren zu Fäusten geballt. »Sie machen mich krank, wissen Sie das? Sie riskieren das Leben von Menschen wegen irgendeiner bescheuerten Story, Sie –« Er löste eine seiner Fäuste und packte Sexton an der Jacke, riss ihn noch näher an sich heran.

			Corso legte eine warnende Hand auf die Schulter des Polizeichefs. »Wir kriegen Gesellschaft.« Der Kapitän, Belder, Klugeman, Bürgermeister Dean, der Gouverneur, der Vertreter der Reinigungsfirma und ein Paar FBI-Agenten kamen alle in respektvollem Abstand von einem Schritt hinter einem Mann im braunen Kaschmirmantel über den schwarzen Asphalt auf Corso und den Chief zu. Als sie herankamen, ließ der Chief Jims Jacke los und zog seine eigene Kleidung mit den Händen glatt.

			Der Bürgermeister übernahm es, sie miteinander bekannt zu machen: »Ich weiß nicht, ob Sie sich schon einmal begegnet sind«, fing er an. Er zeigte auf den Mann im Mantel. »Harry, das ist Bernard Pauls, der Chief des Heimatschutzes.« Pauls nickte, bot ihm jedoch nicht die Hand zum Gruß. »Mr. Pauls, das ist Harry Dobson, Polizeichef der Stadt Seattle.« Harry erwiderte das Nicken.

			»Gouverneur Doss war so klug, die Nationalgarde zu mobilisieren. Sie werden jeden Augenblick diesen Bereich der Stadt abriegeln«, verkündete Pauls. »Wir werden ein paar Freiwillige aus Ihren Reihen brauchen, Dobson.«

			»Freiwillige wofür?«

			»Wir müssen die Terroristen vom Schiff schaffen, bevor wir irgendeine Entscheidung wegen der Leute treffen können, die an Bord sind.«

			Harry deutete auf die Abordnung des FBIs. »Was ist mit den Jungs hier? Das halbe FBI ist in der Stadt. Schicken Sie welche von denen da rauf.«

			»Das FBI hat derzeit nicht die nötige Ausrüstung zur Verfügung«, sagte Pauls kühl. »Es würde zu lange dauern, um das ABC-Equipment aus Quantico hierher zu schaffen. Ich bin sicher, Sie verstehen das. Eine Frage der Amtshilfe.«

			»Sie haben vielleicht Scheißnerven«, knurrte Dobson.

			Ein kollektives Aufkeuchen. »Chief«, tadelte der Bürgermeister.

			»Zuerst erzählen Sie mir, Sie bräuchten meine Hilfe nicht. Sie degradieren alle meine Leute zu Verkehrspolizisten, während Sie jedem einzelnen Araber in der Stadt nachjagen. Und dann, nachdem ein paar von meinen Leuten den Fall geknackt haben und wir einer Epidemie ins Auge sehen, wollen Sie, dass meine Leute für Sie an Bord eines Todesschiffes gehen. Sie sollen ihr Leben riskieren, um die Schweinerei wegzumachen, die Sie angerichtet haben, damit nicht rauskommt, dass Sie die Ermittlungen in den Sand gesetzt haben.«

			»Ich hatte gehofft, unsere jeweilige Professionalität könnte über –«, setzte Pauls an.

			»Scheiß auf Professionalität«, spuckte der Chief. »Wir reden hier über Menschenleben, Mr. Pauls.« Er zeigte auf zwei CDC-Leute in ihren Astronautenanzügen an Deck. »Da stecken Menschen in diesen Anzügen, Mr. Pauls. Menschen mit Frauen und Kindern und Dachrinnen, die sie saubermachen, und Autos, deren Raten abbezahlt werden müssen, und jeder Einzelne von denen riskiert sein Leben, während wir hier reden. Mit mir können Sie Ihre normale ›Rette deinen Arsch‹-FBI-Masche nicht fahren.«

			»Ich habe bereits Deputy Chief Gardener konsultiert«, sagte Pauls.

			»Um Himmels willen, Sie können doch keine Feuerwehrleute gegen diese Jungs da oben einsetzen.«

			»Harry«, rief der Bürgermeister dazwischen.

			»Wollen Sie’s machen?«, schnappte Harry. Erwartete einen Herzschlag und sagte dann: »Wenn nicht, sollten Sie sich vielleicht lieber hier raushalten.«

			Gary Deans fleischiger Nacken lief sichtlich rot an, doch er sagte nichts mehr. Ein Schrei durchbrach die Stille. Dann noch einer und noch einer, bis es sich anhörte wie bei einem Footballspiel. Corso sah in die Richtung, aus der die Unruhe kam. Zwei der oberen Decks der Arctic Flower waren von grünen Uniformen gesäumt, die mit den Armen wedelten und auf die Leute unter ihnen einbrüllten. »Mittagspause«, sagte Corso. »Sie wollen zum Lunch.«

			»Wir haben die Treppenhäuser abgeriegelt und halten die Aufzüge im Erdgeschoss fest«, sagte Pauls. »Die Besatzung des Schiffes hat sich im Personalbereich eingeschlossen. Die Reinigungsmannschaften sind auf ihren jeweiligen Decks eingesperrt. Der Lunch wird wohl warten müssen.«

			Dobson wandte sich angewidert ab. Er öffnete seinen Mantel und zog im Weggehen ein Handy von seinem Gürtel. Die ganze Gruppe sah schweigend zu, wie er einige Minuten hineinsprach, das Telefon dann wieder einsteckte und zu ihnen zurückkam.

			»Ich habe in fünfzehn Minuten sechs Männer bereitstehen«, sagte Dobson.

			»Ist die Identität der Verdächtigen zweifelsfrei geklärt?«

			»Wir haben nur ein paar Namen. Roderick Holmes und …«

			»Robert Darling«, sprang Corso ein.

			»Fotos?«

			»Nein. Die Kanadier sagen, sie schaffen es nicht vor Montag, die Bilder aufzutreiben, aber es sind Inder. Wie viele Inder können da schon an Bord sein?«

			»Sieben«, sagte der Vertreter der Reinigungsfirma.

			»Sie machen wohl Witze.«

			Der Mann zuckte die Achseln. »Wir halten mit der Einwanderung Schritt. Wir haben viel Fluktuation beim Personal. Eine Menge Zeitarbeiter, viele mexikanische Arbeiter … die kommen, die gehen auch wieder.« Er hob resigniert die Arme. »Ist halt nicht gerade, wie bei Microsoft zu arbeiten, wenn Sie mich verstehen.«

			»Wir haben auch ein paar indische Besatzungsmitglieder«, sagte der Kapitän. »Ich weiß nicht genau, wie viele, aber um diese Uhrzeit bestimmt nicht mehr als fünf.«

			Dobson war sichtlich genervt. »Es sind über dreihundert Leute an Bord dieses Schiffes. Wie sollen wir denn …«

			»Ich habe einen von denen gesehen«, sagte Corso.

			»Ich habe beide gesehen«, ließ sich eine andere Stimme vernehmen. Jim Sexton entwand seine Ellbogen dem Griff der beiden Cops und trat vor. »So nahe, wie ich jetzt vor Ihnen stehe«, fügte er hinzu. »Ich erkenne sie mit Sicherheit, wenn ich sie wiedersehe.«

			Pauls verschwendete keine Zeit. »Wenn diese Gentlemen vielleicht bereit wären …«

			Harry brachte ihn mit einem Kopfschütteln zum Schweigen. »Das sind Zivilisten. Wir können auf keinen Fall zulassen, dass sie an Bord gehen.«

			Pauls sah abermals auf seine Uhr. »Die Terroristen sind jetzt fast vier Stunden an Bord. Angenommen, die Nachricht vom Lebenszyklus des Virus war annähernd korrekt, dann haben wir nur noch drei Stunden, um das hier zu klären, bevor es freigesetzt wird, was, wenn man unseren Freunden aus der Wissenschaft hier glauben kann, zu einer Katastrophe führen wird.«

			Harry sah Corso an. »Ist Ihnen klar, was die hier von Ihnen verlangen?«

			»Ja«, sagte Corso.

			»Mir auch«, fügte Jim Sexton hinzu.

			Harry dachte darüber nach. Wandte sich an den Gouverneur. »Wir lassen die Nationalgarde den Leuten ihren Lunch an Bord bringen. Wir sagen, wir hätten einen Chemieunfall auf dem Dock. So werden alle ihre Masken abnehmen, und wir haben zusätzlich Leute an Bord, die einspringen können, wenn wir auf Widerstand stoßen. Wenn alle essen, schicken wir meine Männer an Bord.«
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			Wie alle anderen fragte sich Bobby Darling anfangs, warum sie das Schiff nicht für die Pause verlassen durften. Dann kam die Nachricht, es habe unten irgendeinen Chemieunfall gegeben. Anders als alle anderen wusste Bobby Darling es besser. Der Anblick der gepanzerten Bradleyfahrzeuge, die Kühler an Kühler vor dem Eingangstor parkten, der Horde Soldaten und Polizisten, die wie Heuschrecken ausschwärmten, vertrieb jegliche Spur von Hunger aus seinen Eingeweiden. Das Verlangen nach Essen wurde abgelöst durch die eiskalte, schmerzliche Erkenntnis, dass sie irgendwie entdeckt worden waren und ihre Mission somit gescheitert war. Er fluchte und stand auf.

			Seine Knie waren wackelig, als er seinen Platz an der Reling verließ und Holmes suchen ging. Überall saßen Leute herum und öffneten die Lunchboxen, die ihnen die Soldaten gebracht hatten. Er lächelte sich bis zum Zentrum des Schiffes durch, wo dieselben Soldaten, die den Lunch gebracht hatten, jetzt die Aufzüge bewachten. Langsam arbeitete er sich um den gesamten Bug herum und auf der anderen Seite wieder zurück.

			Seit sie angefangen hatten zu arbeiten, hatte er Holmes nicht mehr gesehen. Panik strich wie ein kalter Finger seinen Rücken hinunter, als ihm einfiel, dass Holmes und er womöglich nicht auf demselben Deck waren. Er brauchte zehn Minuten, um einmal ganz herum und zurück zu seinem Platz zu gehen, wo seine ungeöffnete Lunchbox auf ihn wartete. Kein Holmes. Bei der Erkenntnis, dass er allein war, wurde ihm übel und ein wenig schwindelig. Bobby brauchte einen Moment, um sich zu fangen, dann lehnte er sich weit über die Reling hinaus. Gesprächsfetzen und Gelächter drangen an seine Ohren. Das Deck unter ihnen war ebenso voll mit Leuten, die herumsaßen und ihr Lunchpaket aßen. Er ging zum Heck und probierte sein Glück an der Tür, über der Ausgang stand. Abgeschlossen. Dann umrundete er die verlassene Seite des Schiffes und probierte alle Türen. Jeder weitere verschlossene Ausgang trieb die Panik tiefer in sein Inneres, bis er schließlich an einem Türgriff riss und in einen Spind mit Rettungsausrüstung blickte.

			Der Sauerstoff schmeckte süß, als wäre die Luft mit Puderzucker versetzt worden. Corso und die Cops arbeiteten sich die landeinwärts gelegene Seite von Deck drei entlang. Bis jetzt hatten sie zwei Inder gefunden. Keiner von beiden war der Mann mit den Schlangenaugen. Die meisten waren College–Jungs, Herumtreiber und Greencard-Flüchtlinge. Das kostenlose Essen zusammen mit der Ankündigung, dass die Pause heute eine Stunde dauern würde, schien Feindseligkeit und Misstrauen, die ihnen anfangs entgegengebracht worden waren, besänftigt zu haben. Meist wollten sie wissen, was für einen Chemieunfall es gegeben hatte und ob ihre Schicht dadurch länger dauern würde. Corso war noch ungefähr sechzig Meter vom Heck und einem großen, offenen Bereich entfernt, der vielleicht als Achterdeck bezeichnet wurde. Vielleicht ein Dutzend Esser saßen mit dem Rücken an die Reling gelehnt da, unterhielten sich und tranken Cola.

			»Hey, cabrón«, rief ihm ein dunkler kleiner Kerl zu. »Was für’n Scheiß ha’m die da unten denn ausgekippt?«

			Corso lächelte ihm durch das Plastikvisier zu. »No sé«, sagte er ins Mikrofon.

			Der Typ machte eine abschätzige Handbewegung in Corsos Richtung. »Pinche bebosa«, sagte er.

			Corso suchte noch nach einer passenden Erwiderung, als der letzte Mann in der Reihe aufstand und zum Heck hinüberging. Irgendetwas an der Breite seines Nackens und dem klotzigen, fast quadratischen Kopf weckte Corsos Aufmerksamkeit. Er hielt auf ihn zu. »Hey«, rief er. Der Mann ging weiter.

			In dem Augenblick brach hinter ihm Geschrei und Gelächter los. Er warf einen raschen Blick über die Schulter. Ein Stück weißes Seil mit einem orange-weißen Rettungsring am Ende hing von oben herunter. Dem Schaukeln des Seils nach zu urteilen, konnte man annehmen, dass irgendjemand versuchte, vom oberen Deck herunterzuklettern. Die drei Cops arbeiteten sich durch die Menge zur Reling vor, schoben mit den Armen die Leute aus dem Weg, als würden sie schwimmen. Corso blickte wieder zum Heck, nur um zu sehen, wie der bullige Mann nach rechts um die Ecke verschwand. Corso schritt mit seinen langen Beinen so weit und so schnell aus, wie er konnte, ohne ins Rennen zu geraten.

			Holmes nahm sofort den Apfel aus dem Mund, als er das Seil sah, … das musste Bobby sein. »Parag, Parag«, tadelte er ihn im Stillen. »Oh nein, Parag.« Und dann sah er die drei Gestalten in den weißen Anzügen ausschwärmen. Die selbstbewusste Sicherheit, mit der sie sich bewegten, konnte nichts anderes bedeuten, als dass sie Cops waren, und der Vierte … der Lange … hatte ihn schon beinah erreicht. Er stand auf und ging rasch in die andere Richtung. Eine Lautsprecherstimme rief: »Hey.« Er ging weiter. Rannte erst los, als er sicher sein konnte, außer Sicht zu sein, und gab dann alles, was er hatte, als er über die Breite des Schiffes spurtete.

			Er hatte die letzte halbe Stunde damit verbracht, über ihre gegenwärtige Lage nachzudenken. Wo es schiefgegangen war. Ob das ganze Team betroffen war oder nicht … was, wie er schätzte, ziemlich wahrscheinlich war. Und was er tun sollte, um den Schaden zu maximieren und zu fliehen, was im Moment beides nicht im Mindesten wahrscheinlich erschien.

			Als er das Seil erblickte und die Cops, spielte das alles keine Rolle mehr. Es bedauerte nur, dass er nichts mehr von dem Virus übrighatte. Zu gern hätte er im Untergang noch gesprüht. Zumindest jedoch hatten sie ihre Aussage klar und deutlich gemacht. Bevor es zu Ende war, würde Bhopal wieder auf den Lippen der Welt liegen, und sie würden sich erinnern. Zumindest hoffte er, dass sie sich erinnern würden. Das Einzige, dessen er sich im Augenblick absolut sicher war, war, dass er ihnen nicht lebendig in die Hände fallen wollte. Anstatt über die verlassene Seite des Schiffs zu rennen, um seinem Verfolger zu entkommen, blieb er direkt hinter der Ecke stehen, zog den Reißverschluss seines Overalls auf und fischte das Messer aus seiner Hosentasche. In aller Ruhe zog er den Reißverschluss wieder hoch und klappte das Messer auf. Amerikanische Polizisten waren bekannt dafür, schnell mit der Waffe zu sein. Das wusste jeder. Er würde kaum auf irgendwelche Schwierigkeiten stoßen, wenn er sie dazu verleiten wollte, ihm dabei zu helfen, das Spiel zu Ende zu bringen.

			Er zählte bis drei und trat wieder hinter der Ecke hervor. Nur der Lange war zu sehen. Die anderen mussten aufgehalten worden sein, weil sie sich mit dem armen Parag beschäftigten. Der hochgewachsene Polizist stand fünf Meter vor ihm, mit gespreizten Beinen, die langen Arme locker am Körper herunterhängend. Und dann sprach der Cop. »Es ist vorbei, Mann«, kam es aus dem kleinen Lautsprecher oben auf dem Helm.

			Und dann sah er das Gesicht hinter dem Plastikvisier und wusste, dass er es schon einmal gesehen hatte, vor dem Haus, zusammen mit den Polizisten, die ihn nach Brian Bohannon gefragt hatten.

			»Es wird nie vorbei sein«, sagte er. »Nicht, solange ich am Leben bin.«

			»Also … bleiben Sie nicht am Leben.«

			»Sie sind kein Polizist.« Das war eine Feststellung. »Polizisten sagen so etwas nicht.«

			»Nein. Das tun sie nicht.«
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			Nachdem er es geschafft hatte, unbemerkt über die Reling zu klettern, schluckte Bobby Darling schwer und schwang sich ins Leere hinaus. Das Seil war dünner und schwerer zu greifen, als er gedacht hatte. Er versuchte, noch eine Schlinge um seinen Fuß zu bekommen, und scheiterte. Jetzt hing sein gesamtes Gewicht nur noch an seinen Händen und Armen. Zehn Sekunden später schrien seine Muskeln schon vor Anstrengung.

			Als er den Mut fand, seinen Griff zu lockern und das Seil hinunterzurutschen, wehte ihn der Wind langsam im Kreis herum, dann noch einmal, bevor er sich legte und dem Seil erlaubte, ihn wieder zurückzudrehen. Er klammerte sich fester an und betete stumm darum, dass er wieder dem Schiff zugewandt sein möge, wenn er nicht mehr im Wind herumschwang. Anders als in so vielen anderen Nächten erhörten ihn die Götter. Er fasste sich ein Herz. Als er wieder zur Ruhe gekommen war, begann er, seine Finger einen nach dem anderen zu lösen, bis er anfing, nach unten zu rutschen. Die Reibung verbrannte seine Handflächen sogar noch durch die Handschuhe hindurch. Er drückte mit aller Kraft zu und kam auf halbem Weg zum Halten.

			Dann holte er tief Luft und sah zum ersten Mal nach unten. Ein erstickter Schrei entschlüpfte seiner Kehle, und das Blut stockte ihm in den Adern. Das Dock war durch den Nebel kaum zu erkennen. Die Menschen darauf sahen aus wie Insekten. Er kniff die Augen fest zu und lehnte die Stirn an das zitternde Seil. »Nur noch ein bisschen weiter, Parag«, sagte er sich. »Nur noch ein bisschen weiter.«

			Sie waren beinah am Heck des Schiffes angekommen. Jim als Erster. Die drei Officer folgten ihm, genau wie sie es besprochen hatten. Sie wollten nicht zu bedrohlich aussehen, während sie hier herumliefen. Er hatte sich eine Menge freundlicher Hänseleien wegen des Astronautenanzuges anhören müssen und drei Inder getroffen, zwei Männer und eine zahnlose Frau, jedoch keinen von den beiden, die er bei dem Parkhaus gesehen hatte.

			Der Anzug war klimatisiert, aber Jim schwitzte trotzdem wie ein Schwein. Er bewegte sich langsam, zwang sich, sich auf die Gesichter zu konzentrieren, und hoffte aus tiefstem Herzen, dass diese bescheuerte gespielte Tapferkeit irgendwie auf seine wie immer geartete Strafe für den geschrotteten Übertragungswagen und das geklaute Telefon angerechnet werden würde. Er hatte sein Leben riskiert, oder etwa nicht? Für das Allgemeinwohl. Wie kann man so jemandem noch ernsthaft aufs Dach steigen? Ja, das war’s. Die konnten auf keinen Fall vergessen, was er heute hier tat.

			Die Letzten, die noch aßen, standen nach und nach auf, als er näherkam, sammelten ihren Müll ein, bevor sie gingen, und wichen an die Wand zurück, um ihn durchzulassen.

			Sein Kopf war so voll, dass er beinah einfach so vorbeigegangen wäre. Hätte das weiße Seil nicht durch das Gewicht gequietscht, das daran hing, hätte er wahrscheinlich nicht einmal bemerkt, dass es über die weiße Reling hing.

			Jim ging hinüber und sah nach unten. Im ersten Moment konnte sein Gehirn den Anblick gar nicht deuten. »Haare«, dachte er. »Irgendwas mit Haaren.« Als er gerade darauf kam, dass das, was er sah, der Scheitel eines Kopfes war, schaute der Mann nach oben, und Jim brauchte nicht mehr nachzudenken. Er war sich sicher. Das war der Kleinere von den beiden vom Parkhaus. Ein hoher, schriller Ton drang aus der Brust des jungen Mannes an Jims Ohr, als er sich umdrehte und den Officers zuwinkte, dass sie sich beeilen sollten.

			Sie legten die Distanz mit trainierter Leichtigkeit zurück. Jim drückte den Sprechknopf an seinem Hals. »Das ist einer von denen«, sagte er, während er das Seil hinunterzeigte. Alle drei lehnten sich über die Reling und sahen nach unten.

			»Sicher?«, wollte der Cop neben ihm wissen.

			»Absolut«, sagte Jim.

			Der Cop drückte den Knopf an seinem Funkgerät und begann zu sprechen.

			Jim beobachtete, wie er mit demjenigen, den er am anderen Ende hatte, hin und her redete.

			Dann drückte der Polizist wieder den Knopf. »Sie wollen keine zusätzlichen Leute an Bord schicken«, verkündete er. »Sie sagen, wir sollen ihn hochziehen, ihn sichern und auf weitere Instruktionen warten.«

			In dem Augenblick erschienen drei weitere Polizisten wie Spiegelbilder an der Reling am Deck unter ihnen. »Wir haben ihn umzingelt«, dachte Jim. Ein verrücktes Lachen entschlüpfte seiner Kehle und zwang ihn, sich wegzudrehen.

			Holmes hielt das Messer locker an der Hüfte. Zu seiner Linken befand sich eine modern dekorierte Bar, die fast die halbe Breite des Schiffes in Anspruch nahm. In dem kalten grauen Licht sah der Dschungel aus Neonröhren aus wie ungepflegte Weinranken. Vier lederbezogene Barhocker an jedem Ende, zwölf über die ganze Länge verteilt. Bis zur Tanzfläche und den Einzeltischchen am anderen Ende. Zu seiner Rechten erstreckte sich das Deck unter dem Dach hervor und floss entlang der weiß gestrichenen Reling so weit dahin, bis man mit den Augen abhob wie ein Flugzeug von einem Flugzeugträger.

			»Was jetzt?«, fragte Corso.

			Holmes zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht«, sagte er.

			»Sie sind der Letzte. Die anderen haben es nicht geschafft.«

			Holmes nickte. Aus der Ferne waren Schreie zu hören.

			»Ich werde Sie umbringen«, sagte Holmes.

			»Warum?«, fragte Corso.

			Holmes spürte die Angst in seinem Inneren. Die natürliche Abneigung gegenüber dem Unbekannten, die jeder Mensch in seinem Herzen trägt. Angst vor dem Schmerz. Angst davor, wie er in jenem letzten Moment reagieren würde. Dass man ein ganzes Leben in einem einzigen Augenblick besudeln konnte. Doch es war keine Panik in ihm. Keine Tränen. Keine Reue. Das nicht.

			»Weil es das ist, was Menschen in Augenblicken wie diesen tun«, sagte Holmes.

			Vier kraftvolle Schritte, und Holmes war über ihm. Corso war bereit, die Beine gespreizt, die Hände erhoben, um sich zu verteidigen, doch die schiere Wucht von Holmes’ Angriff warf sie beide aufs Deck, bevor einer von ihnen einen Vorteil erringen konnte. Als Holmes einen Arm um ihn schlang, wusste Corso, dass er in Schwierigkeiten steckte. Sein Astronautenanzug war viel zu klobig, um sich zur Wehr zu setzen. Ihm blieb nichts anderes übrig, als wie ein Schulmädchen auf seinen Angreifer einzuhauen, während sie über den Boden rollten, wild mit den Armen um sich schlugen und versuchten, den anderen niederzuringen.

			Dazu kam, dass dieser Holmes, wer auch immer er sein mochte, auch noch erschreckend stark war. Er hielt Corsos Brustkorb mit einem Arm umklammert und quetschte ihm die Rippen zusammen wie einer Puppe. Corso rammte einen Ellbogen nach hinten in seinen Angreifer, doch die Polsterung des Anzugs nahm dem Schlag jegliche Kraft. Er rollte sich herum, einmal, zweimal, doch der Mann hatte jetzt seine Beine um ihn geschlungen und begann, ihm die Luft abzudrücken. Corso brauchte beide Hände, um die Knöchel des Mannes auseinanderzudrücken. Er füllte seine Lunge mit einem Schwall frischer Luft und rollte sich herum, schwankte kniend auf Holmes’ Brust und hatte zum ersten Mal das Gefühl, vielleicht ein wenig im Vorteil zu sein.

			Und dann fühlte Corso die Luft aus seinem Anzug entweichen und gleichzeitig einen brennenden Schmerz in der Brust, der ihm den Atem raubte. Er hörte das Zischen des Sauerstoffs und wie etwas knackte, während er kämpfte. Er presste die Hände in die Seite, als ihn ein weiterer Schlag nach hinten auf den Rücken warf, sein Kopf hart auf dem Deck aufschlug und vor seinen Augen alles verschwamm.

			Als er versuchte, wieder zur Besinnung zu kommen, fühlte Corso Hände an seinem Helm. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, gerade als Holmes ihm den Helm vom Kopf zog und sein Gesicht dicht an Corsos presste. Einen grauenvollen Moment lang dachte Corso, der andere würde ihm ins Gesicht beißen. Als er den Kopf abwandte, ertönten Schreie. Das Nächste, was er bemerkte, war, dass er auf die Füße gezerrt und rückwärts geschleppt wurde wie eine Marionette. Corso rang nach Luft, versuchte, um den Arm herum zu atmen, der seine Kehle zusammendrückte, versuchte, den quälenden Schmerz in seiner Seite zu ignorieren. Und plötzlich tauchten sie im Spiegel hinter der Bar auf. Corso mit hochrotem Gesicht, wie er mit einem Arm um sich drosch, Holmes, der einen dicken Arm um Corsos Hals geschlungen hatte, ihn aufrecht hielt und ihn nach Belieben mit sich herumzog. In der anderen Hand hielt er ein schwarzes Armeemesser, das er hart gegen Corsos Kehle drückte. »Zurück … zurück … Ich bringe ihn um … Ich bringe ihn um!«, schrie Holmes den beiden Cops zu, die plötzlich mit gezogenen Waffen aufgetaucht waren.

			»Ganz ruhig«, sagte der Cop, der ihnen am nächsten war. Er ließ die Hand mit der Waffe sinken. »Immer mit der Ruhe.«
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			»Auf drei … fertig?«

			Jim sah zu, wie die Polizisten entlang der Reling in die Hocke gingen, jeder Mann versuchte, einen Platz zu finden, von wo aus er das Seil packen und seine ganze Kraft einsetzen konnte, um den jungen Mann an der Seitenwand des Schiffes hochzuziehen. Sie kauerten in einer bebenden Masse aus Muskeln beieinander, die nur darauf warteten, in Aktion zu treten, wie ein Bulle, der bockend aus der Startbox schießt.

			Jim hielt Abstand. Als sie zum ersten Mal anzogen, lehnte er sich über die Reling, um zu sehen, wie der Kerl reagierte. Natürlich schaute er von Entsetzen gepackt nach oben. Weit aufgerissene Augen, gebleckte Zähne. Und dann lockerte er den Griff seiner Finger und glitt das Seil hinunter, was Jim in dem Augenblick wie einer der kläglichsten, fruchtlosesten Versuche erschien, den er je gesehen hatte. Knapp fünf Meter unter den verschränkten Knöcheln des Mannes schwang ein orange-weißer Rettungsring in der Nachtluft hin und her. Wie weit dachte der Kerl, dass er kommen würde? Das Einzige, was sich unter dem Rettungsring befand, waren ein paar Hundert Meter nebliger Luft. »Zieht«, hallte es rhythmisch durch die Luft, und weitere fünf Meter Seil ringelten sich an Deck. »Zieht!« Und noch mehr Leine kam an Bord.

			Als Jim zum zweiten Mal nach unten schaute, hatte sich das Gesicht des Mannes verändert. Frei von dem Entsetzen, das er noch eine Minute zuvor gezeigt hatte, schaute er jetzt hoffnungsvoll nach oben, jedoch nicht auf sie. Irgendetwas am Himmel. Jim legte den Kopf in den Nacken und schaute die Seitenwand des Schiffes hinauf. Nichts als Stahl und glitzernde Nebelfetzen, die über den dunklen Nachthimmel glitten.

			Der Bursche rief etwas, doch Jim konnte keine Worte ausmachen. »Zieht«, schallte es durch die Nacht, und dann ließ der junge Mann das Seil los. Nicht um nach unten zu gleiten, sondern um zu fliegen, als die Ärmel seines Schutzanzugs im Wind zu flattern anfingen, als das Gewicht seines Körpers anfing, ihn nach hinten zu ziehen, Arme und Beine ausgestreckt, als machte er einen Schnee-Engel in den Wolken.

			Das plötzliche Ausbleiben des Widerstandes ließ die Polizisten gegen das Schott zurücktaumeln, ließ sie in einem unordentlichen Haufen aufs Deck purzeln und machte Jim Sexton zum einzigen Zeugen, der sah, wie der Mann an dem Rettungsring vorbeiflog, eine Rolle machte, die Haltung eines Fallschirmspringers einnahm und dann mit dem Gesicht nach unten mit einem so Übelkeit erregenden Krachen aufs Dock aufschlug, wie Jim es noch nie gehört hatte. Jim schlug eine Hand vor den Mund und wandte sich ab.

			Corso winkte dem knienden Officer mit seiner freien Hand. »Nicht«, schrie er, als der Polizist an seinem Arm entlangspähte, auf der Suche nach einer Lücke, die es ihm erlauben würde, Holmes mit einem Kopfschuss zu töten. Holmes zog ihn höher, versuchte, Corsos Kopf vor seinen zu bekommen, während er sich seitwärts über das Deck schob. Der zweite Polizist war nach rechts ausgeschert, sodass Holmes jetzt von beiden Seiten angreifbar war. Die Klinge drückte sich fester an Corsos Kehle.

			»Sagst du es ihnen?« Eine Stimme an seinem Ohr.

			Corso antwortete nicht. Konnte nicht antworten.

			»Wenn ich dich am Leben lasse … sagst du ihnen dann, was ich gesagt habe?«

			Corso brachte ein angedeutetes Nicken zustande. Als Holmes begann, ihm ins Ohr zu flüstern, hatte der zweite Cop eine Position beinah parallel zu der ihren eingenommen. Er fasste die schwarze Automatik mit beiden Händen und machte sich schussbereit. Corso schloss die Augen und wartete auf den Tod.

			Und dann ließ der Druck der Klinge nach, und just in dem Augenblick, in dem er mehr Angst davor bekam, erschossen zu werden, als die Kehle durchgeschnitten zu bekommen … hörte er das Geräusch … genau wie er es sich vorgestellt hatte … das Knacken des Knorpels und das plötzliche Zischen, mit dem sich seine Kehle öffnete, um die Nacht willkommen zu heißen, der warme Schwall des Blutes, der sich wie eine Welle über ihn ergoss und bereits abkühlte, während es in seinem Anzug über seinen Oberkörper nach unten rann … und dann das Deck, das ihm hinter seinem Rücken rasch entgegenkam, als er auf den Hintern fiel.

			Er sah an sich herunter und stellte fest, dass er voller Blut war. Nahm erstaunt zur Kenntnis, dass er auch wieder hochschauen und die Cops auf sich zukriechen sehen konnte. Er berührte seine Kehle mit ungläubigen Fingern und fand sie unversehrt. Sein Mund klappte auf. Aus irgendeinem unerklärlichen Grund stopfte er sich die Finger in den Mund und sah dann zu dem Polizisten auf.

			Elektronisch verzerrte Worte knatterten aus dem Lautsprecher am Helm. »Der Schweinehund hat sich selbst die Kehle durchgeschnitten«, stellte der nächststehende Officer verwundert fest. »Wo zum Teufel nimmt man die huevos für so was her?«

			Der andere Polizist war am Funkgerät. »Zweiter Verdächtiger gesichert«, war alles, was er sagte.

			

			Charly Hart hinkte an den verstreuten Grüppchen aus Würdenträgern vorbei, bis er den Chief fand, der mit Ben Gardener und ein paar Leuten vom Rettungsdienst am südlichen Rand des Areals stand. Alles am Pier achtzehn war so weit wie möglich vom Schiff weggeschafft worden, während das CDC-Team noch dabei war, den Bereich zu sichern, wo der Körper aufgeschlagen war. Es hieß, die Leiche sei heiß. Heißer als alles, was sie bisher getestet hatten, was zweifellos die angespannte Umsicht erklärte, mit der sie jetzt am Tatort arbeiteten. Anstatt Bobby Darlings leblosen Körper in einen Gefahrgutsack zu stecken, waren sie gezwungen gewesen, eine Sperrholzplatte unter die Überreste zu schieben, weil der Sturz und der darauffolgende Aufprall das Fleisch in etwas verwandelt hatten, das mehr wie Cranberrygelee aussah als wie menschliches Gewebe.

			Der Chief sah Charly kommen, entschuldigte sich und ging ihm entgegen. »Sie scheinen ein Problem damit zu haben, was unter einem direkten Befehl zu verstehen ist, Detective«, bemerkte er ohne eine Spur von Humor.

			»Ja, Sir.«

			»Ich habe gehört, wir hatten Glück.«

			»Ja, Sir. Die anderen beiden Tatorte sind negativ getestet worden. Keine Spur von dem Virus, nirgendwo, außer an den beiden Sprayern, die wir gefasst haben.«

			»Ich wünschte, ich könnte dasselbe sagen.«

			»Schlimm?«

			»Nicht so schlimm, wie es hätte sein können … aber schlimm.«

			»Was ist mit den Tätern?«

			»Sind beide tot.« Der Chief nickte zu dem CDC-Team hinüber, die gerade die zweitausend Quadratmeter um die Stelle herum dekontaminierten, wo der Leichnam gelandet war. »Einer von ihnen ist entweder vom Schiff gesprungen oder gefallen, je nachdem, wen man fragt. Der andere hat sich oben auf Deck drei selbst die Kehle durchgeschnitten.« Dobson schauderte und schüttelte ungläubig den Kopf.

			»Haben sie …«

			»Haben überall herumgesprüht. Alles verseucht, abgesehen von den Mannschaftsräumen, in die sind sie Gott sei Dank nicht reingekommen.«

			»Was jetzt?«

			»Wissen wir nicht«, sagte Dobson. »Wir sind nicht darauf eingerichtet, mit so vielen potenziellen Virenträgern umzugehen.« Er zeigte mit dem Daumen auf die Abordnung der Bundesbehörden. »Die Experten arbeiten gerade daran.«

			Ein dumpfes Grollen erfüllte die Luft, dann folgte ein zweites Grollen, beinah im Gleichklang mit dem ersten, ein pochendes Bass-Duett, das von überall zugleich zu kommen schien.

			»Sie sagen, Reuben kommt wieder in Ordnung«, berichtete Charly Hart.

			»Das habe ich auch gehört.«

			»Wahrscheinlich wird er nicht mehr unbedingt joggen, aber zumindest wird er wieder gehen können.« Charly wedelte mit der Hand. »Mit den Enkelkindern spielen und so.«

			Ein feuchtes Tuten heulte durch die Stille. Einmal, zweimal und dann ein drittes Mal.

			Ein Schlepper. Rot und weiß, Crowley stand an der Seite, hatte er sich zwischen die Arctic Flower und Pier achtzehn geschoben und drückte das gewaltige Schiff jetzt langsam aber stetig vom Ufer weg. Als der Schiffsrumpf die ihn umgebende Luft in Bewegung brachte, riss der Nebel auf, und an den schwarzen Wolken, die aus den Schornsteinen quollen, konnte man sehen, dass die Maschinen des Schiffes liefen.

			Als Harry Dobson losspurtete, blinkten die Scheinwerfer plötzlich auf, blinzelten hell und freundlich. Das Fun Ship lächelte ihnen zu, eine grausige Parodie auf ihre Lage.

			»Was soll das?«, wollte Dobson wissen.

			Der Gouverneur setzte sein Kommandogesicht auf. »Wir haben beschlossen, das Problem in situ zu behandeln«, sagte er. »Das ist das einzig Sinnvolle.«

			»In situ?«

			»Wir behalten alle an Bord.« 

			»Für wie lange?«

			»So lange, bis es vorüber ist«, antwortete der Gouverneur.
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			»ZURÜCKBLEIBEN«, dröhnte eine Stimme aus den Lautsprechern. »HALTEN SIE SICH VON ALLEN ABSPERRUNGEN UND SICHERHEITSTÜREN FERN.« Und dann das Horn, wie das Tauchhorn in einem U-Boot, sein raues Quäken hallte von den Stahlwänden wider, schien von überall und nirgends herzukommen. »ZURÜCKBLEIBEN.« Es ging von vorn los. »HALTEN SIE SICH VON ALLEN …«

			Der Polizist packte Corso an der Hand und zog ihn auf die Füße. Das Manöver ließ Corso zusammenzucken, als sich der scharfe Schmerz in seinen Rippen mit Macht zurückmeldete. Er sah plötzlich nur noch weiß, atmete abgehackt und rasselnd.

			Und dann fielen Schüsse. Einer, zwei und dann eine Salve aus vier oder fünf gleichzeitig, Feuer aus automatischen Waffen, irgendwo oben in der Mitte des Schiffes. »Bleiben Sie hier«, befahl ihm der Cop. »Ich komme zurück und hole Sie.«

			Noch eine Salve hallte von den Wänden wider. Corso nickte und rieb sich die Seite, versuchte keuchend, etwas Luft in seine Lunge zu bekommen, während der Cop zum Bug des Schiffs rannte.

			Rechts von ihm lag der zusammengebrochene Leichnam von Roderick Holmes ausgestreckt auf dem Rücken, die großen Hände entspannt und bequem, sein dunkles Gesicht heiter. Erst da erinnerte sich Corso wieder an das, was er versprochen hatte. Hörte noch einmal, wie die Worte in sein Ohr geflüstert wurden. Als er sie zum zweiten Mal durchging, begannen seine Lippen, die Worte zu formen, als drückten sie seine eigenen Gedanken aus und nicht die des toten Mannes zu seinen Füßen.

			»ZURÜCKBLEIBEN«, ließ seine Gedanken auseinanderstieben wie trockene Blätter. »HALTEN SIE SICH VON ALLEN ABSPERRUNGEN UND SICHERHEITSTÜREN FERN.«

			Und dann begann das Schlagen von Metall auf Metall durch das Schiff zu dröhnen wie Trommelwirbel. Dieser Hochsicherheitsschleusen-Beat. Dieses Schnappen hydraulischer Riegel, dieses Gleiten gut geölter Türen, dieser Moment, in dem sich die stählernen Augenlider schließen und alle Bewegung zum Stillstand kommt.

			Er hörte Schreie vom Deck über ihm. Ein flüchtiger Blick zum Safeco Field hinüber sagte ihm, dass sie Fahrt aufgenommen hatten, noch bevor seine Ohren das Pochen der Motoren wahrnahmen. Bevor er seine Gedanken ordnen konnte, hörte er, wie sein Namen gerufen wurde. »Hey, Mr. Corso. Hey.«

			Er massierte seine Rippen und ging vorsichtig hinüber zur Steuerbordreling. Der Cop, der versprochen hatte, zu ihm zurückzukommen, stand zwanzig Meter entfernt auf dem Deck, die Finger um die dicken Stäbe eines Absperrzauns geschlungen. Eine ähnliche Absperrung versperrte keine drei Meter vor Corso den Weg.

			Corso sah nach oben. Was eben noch ausgesehen hatte wie Halterungen für zusätzliche Rettungsboote, hatte sich raffiniert in eine Reihe weißer Absperrungen verwandelt, von denen einige jetzt das Deck in verschieden große Bereiche unterteilten.

			»Näher kann ich nicht an Sie ran«, sagte der Cop. »Sie haben es von beiden Seiten abgesperrt. Die ganze Mitte des Schiffs besteht aus Mannschaftsquartieren, also kommt man da auch nicht durch. Alle stecken da fest, wo sie sind. Wahrscheinlich versuchen sie, die Weitergabe der Kontamination so gering wie möglich zu halten. Halten alle voneinander getrennt.«

			»Wo fahren wir hin?«, fragte Corso.

			»Keine Ahnung.«

			»Wie viele Leute sind in Ihrem Bereich?«, wollte Corso wissen.

			»Sechzehn«, antwortete der Cop. Er lächelte schief. »Sieht aus, als hätten Sie die Bar für sich allein«, meinte er.

			»Kann mir was Schlimmeres vorstellen«, erwiderte Corso und drehte sich um.

			Der Untertitel lautete: »Gouverneur des Staates Washington, James F. Doss.« CSPAN, CNN, FOX, MSNBC, ABC, NBC und CBS besetzten die Alpha-Kamerapositionen, während der Rest der Tochtergesellschaften in nach der Rangordnung absteigender Reihenfolge den hinteren Teil auffüllte. Von dort, wo Doss stand, sah das Meer aus surrenden roten Lämpchen aus wie Ratten in der Dunkelheit. Der Gouverneur zog seine kleine Brille mit den Halbgläsern aus der Innentasche und setzte sie sich auf die Nase. Er blinzelte in die Lichter und sah zu dem Techniker am Mischpult hinüber, bis er von diesem das O.k.-Zeichen bekam.

			»Meine Damen und Herren«, begann er. »Ziel dieser Pressekonferenz ist es, Sie über den aktuellen Stand der Lage zu informieren und Ihnen vielleicht einen Eindruck davon zu vermitteln, was Sie in den nächsten Tagen erwarten wird. Am Ende der Konferenz werden wir eine begrenzte Menge an Fragen zulassen.« Er machte eine effektvolle Pause und fuhr dann fort. »Lassen Sie mich zu Beginn darauf hinweisen, wie viel schlimmer die Lage ohne die unglaublichen Leistungen des Ministeriums für Heimatschutz, des Federal Bureau of Investigation, des Zentrums für Seuchenkontrolle in Atlanta, Georgia, und einer Vielzahl von anderen Behörden wäre, ohne deren Bemühungen wir heute vor einer Katastrophe stünden.«

			Alle standen sie routiniert hinter dem Gouverneur aufgereiht. Belder, Klugeman, Pauls, Payton, Helen Stafford, Marty, Morningway und eine Schar anderer.

			»Um ungefähr zwanzig Uhr dreißig sind drei Terroristenteams an Bord von drei verschiedenen Kreuzfahrtschiffen gegangen, die die Route nach Alaska befahren. Verkleidet als Wartungsarbeiter, wollten sie die Crew und die Passagiere dieser Schiffe, nahezu achttausend Menschen, mit einem tödlichen Virus infizieren, um eine Epidemie von weltweitem Ausmaß auszulösen.« Er deutete mit einer Handbewegung auf die Menge hinter ihm. »Ohne diese Damen und Herren, die heute Abend hier vor Ihnen stehen, wäre ihnen ihr Vorhaben mit größter Wahrscheinlichkeit geglückt.«

			Vorsichtiger Applaus lief durch die Menge. »Ich bin froh, Ihnen berichten zu können, dass zwei dieser Terrorteams gefasst wurden, bevor sie irgendeinen Schaden anrichten konnten.«

			Er machte eine Pause, um die Zahlen für sich sprechen zu lassen. »Die dritte Gruppe hingegen war zumindest teilweise erfolgreich.«

			Er holte tief Luft. »Derzeit befinden sich ungefähr dreihundertundsechzig Personen an Bord der Arctic Flower. Wir halten es für möglich, dass jeder von ihnen Träger dieser tödlichen Krankheit sein könnte.« Die Zahlen rauschten wie ein Windstoß durch die Menge. »Angesichts einer so erschütternden Zahl potenzieller Fälle … und nach Beratung mit einigen der weltweit besten Wissenschaftler und Fachleute im Gesundheitswesen, haben wir beschlossen, dass es das Beste ist, die Opfer direkt an Bord zu behandeln.« Er schob seine Brille hoch und las von dem Papier vor ihm ab. Wie viele Isolationseinheiten man bräuchte, um die Opfer in einer normalen Krankenhausumgebung zu behandeln … wie viele zusätzlich für die Leute gebraucht würden, die die erste Welle der Opfer behandelt hatten … Die Zahlen ließen die Menge beeindruckt verstummen.

			»Im Augenblick starten wir ein bisher nie da gewesenes Behandlung- und Dekontaminationsprogramm an Bord der Arctic Flower. Wenn unsere Informationen korrekt sind, und wir glauben, dass dies der Fall ist, dann beträgt die Inkubationszeit des Virus zwischen zehn und zwanzig Tagen. Die Lebensspanne des Virus wird unter keinen Umständen dreißig Tage überschreiten.«

			Die MSNBC-Fraktion konnte keine weitere Sekunde an sich halten: »Heißt das also, Gouverneur«, schrie jemand, »dass Sie diese Menschen an Bord festhalten wollen, bis Sie sicher sein können, wer von ihnen das Virus hat und wer nicht?«

			»Das ist korrekt«, bestätigte der Gouverneur.

			Diesmal nahm der Aufschrei seinen Ausgang im hinteren Teil der Menge, wo die Angehörigen der an Bord Befindlichen sich an den Rändern der Versammlung Plätze erobert hatten.

			»Sie können doch die Menschen nicht einfach so einsperren«, schrie jemand. »Was ist, wenn jemand von seinem eigenen Arzt behandelt werden will?«

			Payton vom FBI trat vor. »Nach den Bestimmungen des Patriot Act …«

			Die Menge überschüttete ihn mit Buh-Rufen.

			Sobald sie über die Lautsprecher gehört hatten, dass sie etwas zu essen bekommen würden, hatten sie dreizehn Essen bestellt. Sie waren zwar nur elf, doch sie wollten sichergehen, dass sie auf dem langen Weg genug zu essen hatten. Hörte sich komisch an. Wie irgendjemand bemerkte … es war schließlich noch nie jemand auf einem Kreuzfahrtschiff verhungert. Aber zum Teufel, sie steckten alle zusammen hier drin. Die Mehrheit entscheidet. Dreizehn Essen. Vorhin war Jim Sexton schon zum nächsten Gatter gewandert und hatte mit ein paar der Putztruppenjungs, die im Nachbarabschnitt eingesperrt waren, ein Schwätzchen gehalten. Sie waren neunzehn, darunter zwei Frauen. Während die Leute in Jims Abschnitt die Nachricht von ihrer Isolierung mit einer gewissen stoischen Würde aufgenommen hatten, war in der Gruppe unmittelbar neben ihnen anscheinend etwas mehr Aufregung ausgebrochen. Die Neuigkeit hatte ein paar Schlägereien und viel allgemeine Hysterie ausgelöst, Marke »Wir werden alle sterben, wir werden alle sterben!« Wenn der Lärm, der sich unmittelbar nach der Ankündigung auf dem ganzen Schiff erhoben hatte, als Anhaltspunkt dienen konnte, hatten eine ganze Menge Leute gegen ihre erzwungene Quarantäne protestiert. Es war lange nach Mitternacht gewesen, als das letzte Gebrüll verklungen war, und Jim ein paar Stunden unruhigen Schlafs hatte finden können.

			Eine seltsame Sammlung von Toilettenartikeln, neuen Overalls und Atemgeräten war zusammen mit dem Frühstück eingetroffen. Zusammen mit einer freundlich gefassten, nicht allzu befehlshaberischen Liste von Verhaltensmaßregeln: »Tragen Sie Ihren Schutzanzug und Ihre Atemmaske so lange wie möglich. Wenn nicht, halten Sie sich so viel wie möglich in Ihrer Kabine auf. Halten Sie sich von öffentlichen Bereichen fern. Duschen Sie oft.« Solche Sachen.

			Die meisten Leute in Jims Abschnitt hatten sich die Ratschläge zu Herzen genommen, und seitdem war von ihnen nichts mehr zu sehen oder zu hören gewesen; anscheinend zogen sie es vor, ihre Quarantäne in Einzelhaft zu verbringen. Alles in allem hätte es jedoch schlimmer kommen können. Sie hatten doppelt so viele Einzelkabinen, wie sie Leute waren. Jede war fürstlich ausgestattet. In jeder gab es Kabelfernsehen und Telefon. Und zusammen mit drei üppigen Mahlzeiten pro Tag … verdammt, wenn man mal von der Aussicht auf einen qualvollen Tod absah, dann hatten es die meisten dieser Menschen jetzt besser als je zuvor. Eine Art amerikanischer Traum war Wirklichkeit geworden … natürlich mit gewissen Mängeln.

			Jim hatte mehr oder weniger den Mittelweg gewählt. Der Gedanke an diese kleinen herumfliegenden Sporen, die seiner Lunge bei jedem Schritt auflauerten, hielt ihn die meiste Zeit in seiner Kabine. Das freimütige Eingeständnis, dass er mit großer Wahrscheinlichkeit längst mit dem Virus in Kontakt gekommen war, erlaubte ihm ein paar Spaziergänge am Tag durch den Abschnitt des Schiffes, in dem sie eingesperrt waren, was erklärte, was er ganz auf der entgegengesetzten Seite, an Steuerbord, zu suchen hatte, wo er seine Nase in jede offene Tür steckte, als er das Caravelle Internet Café entdeckte.

			Ein Dutzend Compaqcomputer war überall in dem hochmodern eingerichteten kleinen Raum verteilt. »Bleiben Sie in Kontakt mit Ihren Freunden und Ihren Lieben«, mahnte ein Schild.

			»Aber sicher doch«, dachte Jim.

			Nachdem sie über ihre Lage in Kenntnis gesetzt worden waren, hatte er als Erstes Beth angerufen. Als Zweites hatte er sich gewünscht, er hätte das nicht getan. Sie war bereits vom Sender benachrichtigt worden und hatte die Geschichte seiner Heldentaten im Fernsehen gesehen. Wie vorauszusehen gewesen war, war der heldenhafte Teil seiner misslichen Lage Beth vollkommen entgangen, deren einzige Sorge die prekäre Lage war, in die Jim seine Familie gebracht hatte. Würde der Sender sein Gehalt weiterzahlen? Stünde ihnen seine Krankenversicherung weiter zu Verfügung? Wie hatte er nur etwas so Gedankenloses und vor allem Idiotisches tun können? Was hatte er sich nur dabei gedacht?

			Fünfundfünfzig Minuten Vorhaltungen hatten Jim so weit getrieben, dass er behauptete, der Akku seines Handy wäre leer und er müsse auflegen. Er hatte versprochen, in Verbindung zu bleiben.

			Der Sender hatte sich überhaupt nicht gemeldet. Nachdem er eine Stunde lang Nachrichten gesehen hatte, war alles, was er mit Sicherheit wusste, dass die Medien sich darauf konzentrierten, dass er und dieser Frank Corso den Behörden bei den Ermittlungen geholfen hatten, als sie in die Falle geraten waren. Kurze Lebensläufe und kleine Bilder von Jim und den sechs Officers, die an Bord des Schiffes gefangen waren, das jetzt überall nur noch »das Todesschiff« genannt wurde. Langer Lebenslauf und stapelweise Bilder von diesem Corso.

			Jim setzte sich vor einen der Computer und drückte mit dem Daumen auf die Leertaste. Der Monitor summte und erwachte dann zum Leben. »Willkommen an Bord der Arctic Flower! Was möchten Sie tun? E-Mail? Mit jemandem auf dem Festland chatten? Ihre Fotos herunterladen? Videos verschicken oder empfangen? Eine DVD von Ihren –«

			Jim hörte auf, mit der Maus herumzuspielen, und schaute auf. Der ausdruckslose Blick einer kleinen Kamera traf auf seinen, und zum ersten Mal seit einem halben Tag lächelte Jim.
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			Am Morgen des dritten Tages tauchten ein paar in Astronautenanzüge gekleidete Ärzte auf, um Corsos Gesundheitszustand zu überprüfen. Sie maßen seinen Puls und seinen Blutdruck und sahen nach seiner Seite, die für außer Gefahr aber schmerzhaft erklärt wurde. Anscheinend war die Spitze des Messers nur bis zur Oberfläche der Rippe durchgedrungen, die durch die Wucht des Hiebs teilweise verschoben worden war. Sie verabreichten ihm ein Antibiotikum und verordneten Ruhe. Sobald sie weg waren, ging Corso nach draußen. Er hatte sich das Ganze gründlich durch den Kopf gehen lassen und konnte keine zwingenden Gründe finden, warum er seine vielleicht letzten Tage damit verbringen sollte, in einem Schutzanzug und mit Atemmaske herumzulaufen. Nach der Szene mit Holmes konnte er sich kein Szenario ausmalen, in dem er nicht infiziert worden wäre. Da konnte er es sich genauso gut bequem machen.

			Der Morgen war grau wie Stahlwolle. Alles … der Himmel, die Stadt, das Wasser des Puget Sound, alles hatte dieselbe Farbe – man hätte die Welt auch auf den Kopf stellen können, ohne dass das viel geändert hätte.

			Holmes’ Leichnam war seit gestern früh verschwunden. Der Platz war abgespritzt und dann mit irgendeinem Bleichmittel behandelt worden, sodass die erste Empfindung, die Corsos Gehirn erreichte, als er an diesem Morgen auf die Promenade des Achterdecks geschlendert war, wieder einmal der Geruch nach Waschsalon war.

			Das Schiff war eine Meile südlich des Four Mile Rock vor Anker gegangen. Genau in der Mitte der Bucht, zu allen Seiten so weit vom Land entfernt wie irgend möglich, ohne in die Fahrrinne zu geraten. Die Arctic Flower war jetzt von einer Flottille Barkassen umgeben. Ein nahezu endloser Strom aus Booten schipperte Lebensmittel und medizinisches Personal zwischen Küste und Schiff hin und her. Isolation war in der Tat eine ziemlich geschäftige Angelegenheit.

			Im Norden und im Süden standen Kutter der Küstenwache mit scharfen Waffen bereit, um sowohl ein Eindringen der Medien als auch einen Ausbruch potenzieller Flüchtlinge zurückzuschlagen, als Corso hinter die Bar tappte und sich zum Frühstück einen Mimosa mixte.

			»Wie sehen die Zahlen aus?«, fragte der Bürgermeister.

			Der Vertreter des Zentrums für Seuchenkontrolle durchforstete einen Computerausdruck, bis sein Auge an etwas hängen blieb. »Wir haben eine gesicherte Anzahl von dreihundertneunzig Menschen, die an Bord festgehalten werden. Zweihundertdrei Mann Besatzung, sechs Polizisten, zwei Zivilisten und hundertneunundsiebzig Leute vom Wartungspersonal.«

			»Welche …«, Mike Morningway zögerte. »Ich meine, von den dreihundertneunzig, wie viele von denen werden wahrscheinlich an dem Virus sterben?«

			»So gut wie alle.« Der Mann schaute sich im Raum um. »Wenn wir eine Häufigkeit von ungefähr vier Prozent abziehen, deren Immunsystem die Krankheit erfolgreich bekämpfen kann, und noch mal neun Prozent, die zufälligerweise nicht infiziert werden, dann können wir annehmen, dass wahrscheinlich beinahe dreihundertneununddreißig Personen infiziert werden.«

			Als ein Summen durch den Raum zu laufen begann, hob er die Hand, um es zum Schweigen zu bringen. »Wenn wir die Tatsache einrechnen, dass die Wischtests nur marginale Anzeichen für eine Kontamination in den Mannschaftsquartieren gefunden haben und dass die Besatzung besser isoliert werden konnte als die Passagiere, dann kann man annehmen, dass wir irgendwas in unmittelbarer Nähe zu hundertfünfzig Infizierten bekommen werden, von denen wir annehmen müssen, dass etwas hundertdreißig sterben werden.«

			»Sie wollen also sagen, dass, obwohl diese Leute mit allem behandelt werden, was die moderne Medizin zu bieten hat …«

			»Es gibt keine Therapie«, unterbrach der Arzt des Zentrums für Seuchenkontrolle. »Kein Serum. Keine Impfung. Im Moment ist das Beste, was wir tun können, ihren Allgemeinzustand so gut wie möglich zu halten und es ihnen so bequem wie möglich zu machen. Unbehandelt hat Ebola Zaire eine Sterblichkeitsrate von zweiundneunzig Prozent. Eine Behandlung, ungeachtet ihrer Qualität und Quantität, kann die Zahl auf keinen Fall um mehr als sechs Prozent drücken.«

			Wie ein Leichentuch legte sich die Stille über den Raum, als alle die Zahlen bedachten. Schließlich brach Harry Dobson den Bann. »Also werden wir in den nächsten fünf oder sechs Tagen die ersten Fälle zu sehen bekommen. Was dann?«

			Dr. Helen Stafford beugte sich vor und faltete die Hände vor sich auf dem Tisch. »Der Zeitraum um das Ausbrechen der Krankheit herum wird kritisch werden.« Sie holte tief Luft und riss sich zusammen. »Ebola schädigt das Gehirn. Es löst eine psychotische Demenz aus. In Maridi sind Patienten aus ihren Betten auf die Straße geflohen, ohne zu wissen, wo sie waren oder wie sie in ihre gegenwärtige Lage gekommen waren.«

			»Keine von diesen armen Seelen wird auf die Straße rennen«, warf der FBI-Agent ein.

			Die Ärztin schüttelte den Kopf. »Es geht darum, dass wir, sobald wir die ersten Opfer zu sehen bekommen, auch Menschen sehen werden, die schlicht und einfach verängstigt sind, und es wird sehr schwierig werden, die Verängstigten von den Infizierten zu unterscheiden.«

			Harry Dobson sah auf seiner Uhr das Datum nach. »Fünf Tage«, sagte er, mehr zu sich selbst als zu den anderen.

			Bevor irgendjemand antworten konnte, flog die Tür zum Konferenzraum auf. Alle Blicke schössen in diese Richtung. Ein Deputy von King County schob seine braune Uniform in den Raum. Er ging hinüber zu dem Sideboard, auf dem Kaffeetassen und Wasser standen, und griff sich die Fernbedienung.

			»Ich denke, das hier werden Sie sehen wollen«, verkündete er.

			Das Bild hatte etwas von einem Spiegelkabinett. Die schlechte Qualität der Übertragung machte Jims Gesicht beweglich, es wurde ständig abwechselnd dick und dünn, eckig und rund, jegliche Heiterkeit wurde jedoch sofort durch seinen grimmigen Gesichtsausdruck ausgelöscht. »Hier ist Jim Sexton, live von Bord der Arctic Flower.«

			Er berichtete fünf Minuten über den gegenwärtigen Stand der Dinge an Bord des Schiffes. Dann stellte er einen nach dem anderen die Einwohner seines Bereichs vor und erlaubte jedem von ihnen, Grüße zu übermitteln, an wen immer sie wollten. Manche waren langatmig. Andere zu sehr von Gefühlen überwältigt, um zu Ende zu sprechen. Einige sprachen Spanisch. Die Polizisten kamen zuletzt an die Reihe. Jeder durfte etwas sagen. Als die Geräusche der Männer, die den Raum betraten und wieder hinausgingen, endlich verstummten, schaute Jim unverwandt in die Kamera und sagte: »Ich habe ein interessantes Phänomen beobachtet, seit ich an Bord der Arctic Flower bin.« Er versuchte zu lächeln, doch das Lächeln zitterte nur über seinen Lippen. »Ich meine, die meisten von uns verbringen ihre Tage damit, vor der Glotze zu kleben und CNN und die nationalen Nachrichten zu sehen, dieses ganze Zeug über das Geisterschiff zu hören und die Zahlen, wie viele von uns sterben werden, und wissen Sie was?« Er schwieg einen Herzschlag lang. »Niemand glaubt, dass es ihn treffen wird. Jeder denkt, er wird zu denjenigen gehören, die überleben.« Er schüttelte den Kopf. »Ich meine … ich auch. Da ist etwas in uns, das sich weigert zu akzeptieren, dass wir«, er hielt inne, »dass wir als eine weitere Statistik enden werden. Dass wir einer von denen sein werden, die man zerschmolzen in ihren Betten auffindet.« Einen Moment lang wandte er den Blick von der Kamera ab. »Vielleicht ist das der Grund, warum wir so lange überlebt haben. Vielleicht ist das die Fähigkeit, die es uns erlaubt hat –«, er machte eine zögerliche Handbewegung. »Wie sollen wir’s nennen? Die Herrschaft über den Planeten zu behalten? Dieses absolut unbegründete Gefühl der Hoffnung … dieser absolut ungerechtfertigte Optimismus, der es uns erlaubt, mit beinah allem fertig zu werden und weiterzumachen.«

			Der Ton seiner eigenen Stimme bereitete seinem Monolog ein Ende. Er fuhr sich mit dem Finger unter der Nase entlang und sah in die Kamera. »Das war Jim Sexton für King Five News.«
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			Dr. Helen Stafford rückte das Mikrofon zurecht. »Ich denke, wir können mit Sicherheit davon ausgehen, dass wir irgendwann innerhalb der nächsten vierundzwanzig bis sechsunddreißig Stunden die ersten Fälle an Bord der Arctic Flower zu sehen bekommen. Ja, bitte?«

			Sie zeigte auf Wolf Blitzer, der in der ersten Reihe ein CNN-Mikrofon in der Hand hielt.

			»Unsere Quellen behaupten, dass heute Morgen zwei Fälle von Ebola unter dem Hafenpersonal aufgetreten sind. Könnten Sie bitte dazu etwas sagen?«

			»Sogar drei«, korrigierte sie ihn. »Ein Elektriker. Ein Lastwagenfahrer. Und ein Mann vom Wachpersonal der Reederei. Alle drei waren irgendwann in der Nacht des Terroranschlags an Bord der Arctic Flower. Alle drei befinden sich gegenwärtig in strenger Isolation im Harborview Hospital.« Sie ignorierte das Meer aus winkenden Händen. »Bis vor einer Stunde haben wir fünfundsechzig Personen identifiziert, die direkten Kontakt mit einem der drei hatten. Mitglieder meines Stabes und des Zentrums für Seuchenkontrolle ergreifen alle notwendigen Maßnahmen, um die Verbreitung des Virus zu minimieren.«

			Sie hörte abermals zu. »Nein. Aus Datenschutzgründen können wir die Namen nicht preisgeben.«

			Fragen und Antworten gingen noch etwa fünfzehn Minuten hin und her, bevor Helen Stafford sich von ihrem Stuhl erhob und auf ihre Uhr zeigte. »Es war ein langer Tag, meine Damen und Herren. Der siebte, und ich kann mir vorstellen, dass noch eine ganze Reihe weiterer solcher Tage folgen werden. Wenn Sie mich also bitte entschuldigen wollen.«

			Sie hatten das Videosignal durch ein ganzes Bündel elektronischer Verstärker geschickt, in dem Versuch, das Bild zu stabilisieren. Trotz ihrer Bemühungen waren die Resultate bestenfalls unzureichend. Jims Gesicht verwandelte sich nicht mehr, während er sprach, doch der Stabilisierungsprozess hatte seine Züge dermaßen eingeebnet, dass er kaum noch zu erkennen war, außer von seinen nächsten Verwandten.

			»Hier ist Jim Sexton live von Bord der Arctic Flower. Tag sieben«, verkündete er feierlich. Während er weitschweifig über das Wetter und von der Entdeckung eines Alkoholverstecks in einem abgelegenen Schrank sprach, wurde seine Stimme lauter und begann, einen feierlicheren Ton anzunehmen. Der Wandel in seinem Verhalten war auch von einigen nationalen Kommentatoren bemerkt worden. Manche meinten, er sei sich seines Equipments nicht sicher und glaube daher, mit mehr Nachdruck sprechen zu müssen; andere führten die Veränderung in seinem Gehabe darauf zurück, dass seine Live Reportagen inzwischen einen regulären Sendeplatz bei jeder größeren Nachrichtenagentur der Welt bekommen hatten, was ihn von einem lokalen Nichts zu einer international anerkannten Ikone des Journalismus hochkatapultiert hatte.

			»Heute Abend sind die Decks verlassen.« Er machte eine Pause. »Je näher wir dem Ende der Inkubationszeit kommen, umso ernster nehmen die Leute die Situation. In den letzten Tagen scheinen sich alle in ihren Kabinen eingeigelt zu haben und sich nur noch nach draußen zu wagen, wenn es absolut unvermeidlich ist. Heute Nacht sind wir wahrhaftig das Geisterschiff geworden, das Sie im Fernsehen sehen, unser eigenes, kleines Universum, das auf den Wellen der Elliot Bay schwimmt, wo wir darauf warten, unserem Schicksal ins Auge zu sehen, und einander alles Gute wünschen, wenn wir können, und dabei wie der Teufel hoffen, dass wir diejenigen sein werden, die überleben, selbst wenn das bedeuten sollte, dass die anderen es nicht tun.« Er zuckte die Achseln zur Kamera. »Also, für heute Abend war das Jim Sexton für King Five News. Gute Nacht.«

			Ihre Anwesenheit kam ihm langsam zu Bewusstsein. Wie ein Finger, der sanft ein Augenlid anhebt, oder wie das allmähliche Hereinbrechen der Dämmerung. Er hatte geträumt, er könne fliegen. All die anderen Kinder seiner Grundschule standen mit offenen Mündern sprachlos da, als er mit einem träumerischen Gesichtsausdruck über den Spielplatz hinwegsegelte.

			In den Augenblicken, bevor er die Augen aufschlug, war er überwältigt von der Klarheit der Bilder. Das Grün des Rasens. Das tiefe Rot der Erde und das feine Grau des Straßenbelags. Er machte ein Auge auf, und alles verschwand.

			Die digitale Uhr zeigte 00:14 an. Das Schiff lag reglos da. Corso lag auf dem Rücken und starrte an die Decke. Als die Zeit verstrich, begann er, ein Kribbeln auf seinem nackten Oberkörper wahrzunehmen. Beinahe als fühlte er, wie ihn irgendjemand von der anderen Seite eines Raums ansah. Obwohl ihm nicht kalt war, verspürte er das dringende Verlangen, das Laken über sich zu ziehen, doch stattdessen setzte er sich im Bett auf und reckte sich.

			»Sie haben einen festen Schlaf«, sagte eine Stimme.

			Das Geräusch ließ Corso mit einem einzigen Satz aus dem Bett springen. Zitternd stand er da und suchte die Kabine mit den Augen ab, bis er ihre Silhouette in dem Sessel in der anderen Ecke entdeckte. »Wollen Sie sich vielleicht lieber eine Hose anziehen?«, fragte sie aus der Dunkelheit heraus. Sie lächelte. »Ganz wie Sie wollen, natürlich«, setzte sie hinzu.

			Als ihm bewusstwurde, dass er splitternackt war, bückte Corso sich und tastete auf dem Fußboden herum. Er ließ sich Zeit dabei, seine Jeans zuzuknöpfen, bevor er sich das T-Shirt über den Kopf zog. Als er fertig war, schaltete er das Licht auf seinem Nachttisch ein.

			»Wie lange sind Sie schon hier?«, fragte er.

			»Nicht lange.«

			Er holte tief Luft, versuchte, seinen Pulsschlag zu beruhigen. »Ich nehme an, es nützt nichts, wenn ich Sie frage, wie zum Teufel Sie hier reingekommen sind.«

			»Nein«, sagte sie. »Wahrscheinlich nicht.« Bevor er etwas sagen konnte, erhob sie sich aus dem Sessel. »Wollen Sie einer Dame nicht einen Drink anbieten?«, fragte sie. »Nach allem, was ich sehen kann, haben Sie eine ganze Bar für sich allein.«

			»Was möchten Sie denn?«

			Sie dachte kurz nach. »Einen Martini. Bombay Sapphire. Oliven.«

			»Das kriege ich hin«, sagte er und ging zur Tür.

			Sie folgte ihm nach draußen. Um das Heck des Schiffes herum zur Bar, wo Corso die hellen Lampen einschaltete und einen Martinicocktail zusammenstellte. Schweigend sah sie ihm dabei zu.

			Der ewige Nebel hatte sich gelichtet, sodass die Lichter der Stadt sich jetzt in der dunklen Wasserfläche spiegelten wie gefallene Sterne. Corso schob ihr ihren Drink über den Tresen hin und hob sein eigenes Glas. »Salute.«

			»Salute.«

			Er sah, wie ihre Kehle sich bewegte, als sie schluckte, und wartete, bis sie ihr Glas wieder auf dem Tresen abgestellt hatte. »Welchem Umstand habe ich die Ehre Ihres Besuches zu verdanken?«, erkundigte er sich.

			Sie nahm noch einen Schluck. »Ich bin gekommen, um Ihnen ein Angebot zu machen.«

			»Eines, das ich nicht ablehnen kann.«

			»So was in der Art.«

			»Warum ich?«

			Eine Frage, auf die sie vorbereitet war. »Weil Sie dafür bekannt sind, irgendwo aufzutauchen, wo Sie nichts zu suchen haben. Sie scheinen eine Begabung dafür zu haben, immer mittendrin zu sein und Arger zu machen, sowohl sich selbst als auch anderen.«

			»Wie zum Beispiel?«

			»Wie zum Beispiel bei Ihren Problemen mit der New York Times.«

			»Sie haben Ihre Hausaufgaben gemacht, was?«

			»Immer.«

			»Was bekomme ich als Gegenleistung?«

			»Ihr Leben.«

			Corso verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie können das hier nicht kriegen, oder? Dieses hämorrhagische Fieber, Sie sind immun dagegen.«

			»Ja, ich bin immun dagegen, und ich kann dafür sorgen, dass Sie auch dagegen immun werden.«

			»Hier sind einige Hundert Leute auf diesem Schiff, und Gott weiß wie viele andere irgendwo da draußen, die das auch brauchen könnten.«

			»Das geht auf keinen Fall.«

			»Weil Sie dann zugeben müssten, dass Sie den Virus als Erste manipuliert haben, stimmt’s? Es gäbe keine andere glaubhafte Erklärung dafür, dass Sie im Besitz des Gegenmittels sind, außer dass Sie das ursprüngliche Virus erschaffen haben.«

			»Wenn Sie es sagen«, war alles, was sie antwortete.

			Corso machte den Mund auf, doch sie unterbrach ihn mit einer Handbewegung. »Alle tun das, Mr. Corso. Wie sollten sie nicht? Wie sollten sie es ertragen, nicht genau zu wissen, was ihre Feinde machen, und absichtlich nicht Schritt halten? Wie könnte eine solche Großherzigkeit später gerechtfertigt werden? Was sollte man einem dezimierten Volk sagen? ›Wir dachten, so etwas macht niemand mehr?‹« Sie schnalzte abfällig mit den Lippen. »Alle, die Viren erschaffen können, tun es auch. Manche sind eben begabter als andere.«

			»Hunderte von Menschen werden sterben, bevor das hier vorbei ist.«

			»Hunderte von Menschen sterben in Afrika an Hunger, während wir uns hier unterhalten.« Ihr Ton war ausdruckslos. Ihre Augen blinzelten nicht.

			»Und was wollen Sie von mir?«, fragte Corso.

			»Ich möchte, dass Sie etwas für mich abliefern.«

			»Und dafür machen Sie mich immun gegen das Virus.«

			»Ja.«

			»Diese Lieferung … enthält sie irgendwelche –«

			Sie ahnte, was er meinte. »Nein«, unterbrach sie ihn. »Es ist bloß eine Fotografie.«

			»Von?«

			»Von der Person, die Sie beliefern werden.«

			»Ein Andenken?«

			»Etwas Unvollendetes.« Sie griff hinter sich und zog einen braunen Briefumschlag hervor, den sie unter ihrem Gürtel und unter ihrem Mantel versteckt hatte. Sie warf ihn auf den Tresen und griff wieder zu ihrem Martiniglas. »Na los«, sagte sie.

			Corso bog die Lasche auf und zog das Foto heraus. Zwei Männer, die einander etwas übergaben. Den einen erkannte Corso auf den ersten Blick. Er hatte ihn im Fernsehen gesehen.

			»Der andere Mann heißt David Reubens. Er war Gentechniker bei den Russen.«

			»War?«

			»Die Russen sind pleitegegangen.«

			»Also?«

			»Also hat er sein Produkt an den Meistbietenden verkauft.«

			Corso schnippte mit dem Fingernagel gegen das Foto.

			»An diesen anderen Gentleman hier.«

			»Ganz genau.«

			Corso warf ihr einen angewiderten Blick zu. Sie gab ein unflätiges Geräusch von sich. »Was blieb Reubens anderes übrig? Er hatte eine Frau, Kinder. Eine hübsche Wohnung in Moskau.« Sie winkte ab. »Was sollte er machen, als alles, wofür er gearbeitet hatte, über Nacht verschwunden war? Wie Ihr Amerikaner immer so gern sagt: Ein Mann muss tun, was ein Mann tun muss.«

			Er musterte das Bild noch eine weitere Minute lang und sah dann auf. »Ich nehme an, das hier …« – er wedelte mit dem Bild – »erklärt, wie ein Haufen armseliger Inder einen genetisch veränderten Hightech-Virus in die Hände bekommen konnte.«

			»Es schließt den Kreis.« Sie sah auf ihre Uhr. »Die Zeit läuft, Mr. Corso. Wie sieht’s aus? Haben wir einen Deal oder nicht?«

			Corsos Kopf war plötzlich voller Stimmen, als hätte sich aus seinem einsamen inneren Dialog mit einem Schlag eine hitzige Debatte ergeben. Der Drang, das Gegenmittel aus Prinzip zurückzuweisen. Der Drang, lieber einen anständigen Tod zu sterben, als von etwas Schmutzigem zu profitieren. Der Drang, darauf zu bestehen, dass alle auf der Arctic Flower ebenfalls das Gegenmittel bekamen. Jede rechtschaffene Beschwörung, die er sich einfallen ließ, war unrealistischer als die vorhergehende. Dennoch kamen mehr und mehr. Er konnte sich gerade noch beherrschen, um nicht laut herauszulachen. »Deal«, sagte er.

			Sie lächelte. »Ihre Kabine. Sie werden sich hinlegen müssen.«
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			Überhaupt keine Träume. Kein Empfinden. Keine Bewegung. Nur das Gefühl, in warmem Wasser zu treiben. Und dann setzten die Trommeln ein. Dumpf und rhythmisch. Eins zwei, eins zwei, tönten sie in die Unendlichkeit. Er lauschte dem Dröhnen eine Ewigkeit, bevor ihm eine Ahnung kam. Er schlief. Er träumte. Alles, was er tun musste, war …

			Er konnte nicht. Einen Muskel bewegen. Ein Auge öffnen. Die Hand heben. Er konnte nicht.

			Er begann, sich herumzuwälzen oder es zumindest zu versuchen. Er rollte sich nach links und nach rechts, und versuchte, sich bei jeder Drehung ein bisschen weiter zu bewegen. Er strengte sich noch mehr an. Versuchte, den Schwung seines letzten Versuchs für den folgenden zu nutzen. Hin und zurück zum Dröhnen der Trommeln. Und dann wippte er auf der Kante, erlebte einen Moment des freien Falls und landete bäuchlings auf dem Boden, sodass es ihm die Luft aus der Lunge presste.

			Er keuchte, rang nach Atem, rollte sich wieder auf den Rücken und lag eine Zeit lang da, die ihm wie eine Ewigkeit vorkam, in der er die Luft in tiefen Zügen in die Lunge sog und wieder ausstieß.

			Mit größter Anstrengung schaffte er es, sich aufzusetzen. Weil er seine Augenlider nicht heben konnte, nahm er die Finger zu Hilfe, um sie aufzuschälen. Die Welt verschwamm. Tränen rannen über seine Wangen. Er nahm die Finger weg. Die Augenlider blieben oben.

			Langsam, Stückchen für Stückchen, gewann er seine Kraft zurück und schaffte es, sich auf die Bettkante hochzuziehen und sich dort hinzusetzen, wo ihm alles mit einem Schlag wieder einfiel. Die Kabine. Die Frau. Wie er auf dem Rücken lag, während sie ihm die Injektion verabreichte. Die lähmende Hitze, die, von irgendetwas in der Spritze ausgelöst, durch seine Adern raste, und dann die alles umfassende Dunkelheit, die sich wie ein Mantel aus Samt auf ihn herabsenkte.

			Es musste ein Traum gewesen sein. Irgendein innerer Schutzmechanismus, der ihm angesichts der drohenden Aussicht auf den Tod eine gewisse Erleichterung verschaffen sollte. Eine Strategie seines Körpers, den Stress unter Kontrolle zu halten. Wunschdenken vom Feinsten. Er ließ seinen wässrigen Blick sinken. Ein kleines braunes Pflaster schmückte seine linke Ellenbeuge. Er brauchte drei Versuche, um es abzuziehen. Ein kleiner Blutfleck versetzte der Traumtheorie einen herben Schlag. Dann ließ er seine Blicke durch den Raum schweifen. Der braune Briefumschlag auf dem Nachttisch erledigte die Idee endgültig.

			Gegen Wände und Möbel gestützt, um das Gleichgewicht zu bewahren, durchquerte Corso die Kabine und zog die Tür auf. Ein Schwall kalter Luft sandte eine ganze Reihe von Schauern durch seinen Körper. Er lehnte sich schwer an den Türrahmen, bis das Zittern nachließ.

			Es war Tag. Das Wetter war klar. Der Himmel ein ungetrübtes Blau. Die Luft war erfüllt vom Geruch nach Meerwasser und Dieselabgasen. Auf die Reling gestützt, arbeitete er sich nach achtern vor. Zwei Martinigläser auf dem Tresen. Eins noch fast voll. Eins leer. So viel zum Thema Träumen.

			Er blieb in Bewegung. Ging zur Steuerbordreling. Die ganze Bucht schien voller Boote und Barkassen zu sein. Eine Armada, die zur Arctic Flower kam und ging. Mehr Trubel als in der ganzen letzten Woche zusammen. Auf dem Rückweg in seine Kabine stellte er die Martinigläser ins Spülbecken.

			Fünf Minuten später, nachdem er sich kaltes Wasser übers Gesicht hatte laufen lassen und sich die Zähne geputzt hatte, war er wie neugeboren. Ein bisschen zittrig vielleicht noch, aber in Ordnung.

			Er schaltete den Fernseher ein. Peter Jennings. Schöne Aufnahmen von der in der Elliot Bay dümpelnden Arctic Flower. DAS PESTSCHIFF. »Das Unvermeidliche ist eingetreten. Trotz einer absoluten Nachrichtensperre hat ABC-News einen früheren Bericht inzwischen bestätigt. Hämorrhagisches Fieber wütet an Bord der Arctic Flower. Ärzteteams sind von überallher eingetroffen, sogar aus dem mittleren Westen, um den Menschen an Bord zu helfen, so gut sie können. Was wir sicher wissen –«

			Corso schaltete um. Jim Sexton, der sich für seine morgendliche Übertragung bereit machte. Corso lächelte. Sexton erlebte endlich seinen großen Durchbruch. Wahrscheinlich war es nicht ganz das, was er sich vorgestellt hatte, auf einer schwimmenden Isolationsstation mitten auf dem Meer via Internet den Sensenmann zu geben, aber was soll’s! Er bekam seine fünfzehn Minuten im Rampenlicht. Sollte er durch irgendeine Laune des Schicksals dies hier überleben, würde er mit Sicherheit ein gefragter Mann in der Medienindustrie werden. Unglaublich, in welcher Gestalt der Erfolg manchmal kam.

			Jim Sexton sah ungepflegter aus als gewöhnlich. Er wirkte ein bisschen verquollen. Wahrscheinlich war er die ganze Nacht auf den Beinen gewesen. Vielleicht herrschte auf seinem Deck bereits das Chaos. Er raschelte mit den Papieren vor sich auf dem Tisch herum und sah dann schließlich in die Kamera.

			»Hier ist Jim Sexton von Bord der Arctic Flower für King Five TV. Tag neun, und unsere schlimmsten Befürchtungen sind Wirklichkeit geworden. Fast alle sind krank.« Kein Zweifel. Sexton selbst war entweder krank oder betrunken oder beides. »Ich selbst fühl’ mich auch nicht wohl«, nuschelte Jim. »Mindestens drei aus mei’m Bereich sind schon draufgegangen.« Er begann, die Armee aus Medizinern zu beschreiben, die an Bord waren und versuchten, die Opfer zu isolieren und die Verängstigten zu beruhigen. Als er zum Ende seines Berichts gekommen zu sein schien, straffte Jim Sexton die Schultern und beugte sich dichter vor die Kamera. »Wissen Sie«, sagte er, »wenn man in einer Lage wie dieser hier steckt, einer Lage, die man wahrscheinlich nicht überleben wird, dann gibt einem das zu denken, darüber, wie man um Himmels willen dahin gekommen ist, wo man steht.« Er machte eine unsichere Handbewegung in die Kamera. »Ich rede hier nicht davon, wieso ich ausgerechnet hier in dieses schwimmende Leichenhaus geraten bin. Ich rede von meinem ganzen gottverdammten Leben. Von meinen Träumen. Von meiner breitärschigen Frau, die sich einen Dreck um mich schert, solange ich nur weiter die verdammten Rechnungen bezahle. Die beim Vögeln die größte Katastrophe der Weltgeschichte ist. Ich meine …« Corso saß kerzengerade in seinem Sessel. Definitiv beides. Krank und betrunken.

			»Zwei Töchter«, wieder wedelte er mit der Hand, »denen es egal ist, ob ich lebe oder sterbe, solange sie nur im GAP shoppen und mit ihren verfickten Handys telefonieren können.« Er schüttelte den Kopf. »Und wissen Sie, ich mache das hier, weil … Ich weiß nicht, ich mache das hier, weil … Ich dachte, es würde mich nach vorn bringen. Vielleicht die Arschlöcher, für die ich arbeite, dazu bringen, aufzuhorchen und mich überhaupt zu bemerken. Nur ein einziges Mal, vielleicht würden sie endlich mal Notiz von mir nehmen. Aufhören, Jobs wegen einer Frisur oder einem Paar großer Titten zu vergeben … vielleicht ein bisschen auf Tiefgang achten … vielleicht …« Der Sender drehte ihm den Saft ab. Eine Sekunde lang wurde der Bildschirm schwarz, dann kam ein Standbild, das von technischen Problemen kündete. Gefolgt von einem Werbespot für ein Mittel gegen Sodbrennen. Corso musste lächeln. »Gut gemacht, Jimbo«, sagte er laut.
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			Zuerst wurden die Toten herausgebracht. Oder das, was von ihnen noch übrig war. Hundertsiebenundsiebzig, wenn man den Nachrichtenagenturen Glauben schenken durfte. Sie kamen auf Rollbahren heraus. Weich wie Gelee, in dicken schwarzen Säcken. Versiegelte Metallboxen rollten sie dann mit feierlichem Quietschen zu den Leichenwagen, wo die Familien standen und darauf warteten, ihre Lieben in Empfang nehmen zu können. Als Letztes kamen die Leichen der vier Polizisten, die umgekommen waren. Eine geschlossene Phalanx aus blauen Uniformen erwartete ihre sterblichen Überreste. Corso konnte am anderen Ende des Spaliers Harry Dobson erkennen und die restlichen hohen Tiere des Seattle Police Department. Die Polizeikapelle spielte »Amazing Grace«, als die Leichen vorbeigerollt wurden.

			Als Nächstes kamen die Kranken. Ein gutes Dutzend. Diejenigen, die sich die Krankheit eingefangen hatten, es jedoch aus irgendeinem Grund geschafft hatten zu überleben. Sie wurden ohne viel Federlesens zu den wartenden Krankenwagen geschoben, wo sie unverzüglich gesichert und unter einem Konzert aus Sirenen weggefahren wurden.

			Auf der landeinwärts gelegenen Seite von Pier achtzehn ging es zu wie im Tollhaus. Vielleicht hundert TV-Übertragungswagen aus aller Welt. So viele Leute, wie sich nur irgendwie zwischen den Pier und die dichten Reihen der Stadtbusse quetschen konnten, die Kühler an Heck parkten, um zu verhindern, dass sich die Menge auf den Alaskan Way ergoss.

			Dann … kam der Rest … überwiegend Mitglieder der Besatzung … jene, die durch die Gnade Gottes von der Krankheit verschont worden waren, Corso bildete die Nachhut. Dachte er zumindest. Als er vor dem Aufzug stand und einer Vielzahl tränenreicher Wiedervereinigungen zusah, hörte er das gedämpfte Ding, mit dem der andere Aufzug ankam. Er drehte sich um, in der Erwartung, jemanden aus der Armee der Wachleute zu erblicken. Doch nein. Stattdessen trat, gesund und munter, Jim Sexton heraus.

			»Schön, dass Sie es geschafft haben«, sagte Corso.

			»Sie auch«, erwiderte Jim.

			»Ich dachte … wissen Sie, nach dieser letzten Übertragung … Ich dachte, Sie wären …«

			»Hat sich rausgestellt, dass es nur ’ne Grippe war.«

			»Ah. Und was jetzt?«

			»Keine Ahnung.« Jim schaute auf die Menge hinaus. »Schätze, ich nehme mir erst mal ein Hotelzimmer und seh dann weiter.«

			»Viel Glück«, wünschte ihm Corso.

			Jim Sexton dankte ihm mit einem Nicken und trat aufs Dock hinaus. Corso blieb stehen und sah, wie Jim sich seinen Weg durch die einander in den Armen Liegenden bahnte, durch die Trauernden, durch die zusammengewürfelte Menge, denen dieser Augenblick für immer in Erinnerung bleiben würde. Als er Jim Sexton nicht mehr in der Menge erkennen konnte, folgte Corso ihm, arbeitete sich durch die Massen hindurch auf das Tor am anderen Ende des Geländes zu.

			Er musterte das Tor, versuchte herauszufinden, wie er da hindurchkommen könnte, ohne von der Presse abgefangen zu werden, als er seinen Namen rufen hörte. Er schaute über die Köpfe hinweg. Es dauerte einen Moment, dann waren sie da. Charly Hart, Harry Dobson und eine Frau, die er noch nie gesehen hatte. Sie schüttelten ihm die Hand und klopften ihm auf die Schultern.

			»Meine Frau Kathleen«, sagte der Chief.

			Corso begrüßte sie mit einer angedeuteten Verbeugung und einem steifen Händedruck.

			»Schön, dass Sie es geschafft haben«, knurrte der Chief, wobei er sich in der unmittelbaren Umgebung umsah. Er drehte sich zu seiner Frau um. »Ich muss kurz mit Mr. Corso sprechen«, sagte er. Sie nickte und ging mit Charly Hart an ihrer Seite ein paar Schritte beiseite.

			Der Chief trat zu Corso. »Gab ’ne Menge Wind wegen den beiden Typen im Gefrierschrank.«

			»Irgendjemand muss aus Versehen an den Schalter gekommen sein«, meinte Corso.

			Der Chief lächelte. »Sie haben mich im Fernsehen gesehen.«

			»War nicht gerade viel zu tun bei uns.«

			Der Chief sah Corso direkt in die Augen; ihm gefiel, was er sah, dann nickte er. »Gut«, sagte er. »Wir haben schon genug um die Ohren mit der ganzen Scheiße hier.«

			»Wie sehen die endgültigen Zahlen aus?«

			Das Gesicht des Polizeichefs verdüsterte sich. »Hundertsiebenundsiebzig bis jetzt vom Schiff. Mindestens genauso viele an Land.« Er schüttelte den Kopf. »Es wird noch mal drei Wochen dauern, bis alles zu Ende ist. Es heißt, die Leute im Bustunnel mit eingerechnet, liegen die endgültigen Zahlen schätzungsweise irgendwo um die sechshundert.«

			»Stellen Sie sich mal vor, die hätten das ganz durchgezogen.«

			»Dass sie das nicht getan haben, ist nicht zuletzt Ihnen zu verdanken.«

			»Ach was!«, wiegelte Corso ab.

			»Ich meine es ernst.«

			»Ich auch.«

			Bevor der Chief noch etwas sagen konnte, fragte Corso: »Können Sie mich hier rausbringen? Ich muss zum Flughafen.«

			»Ich habe eine Einheit, die Sie bringen kann, wohin Sie wollen.«

			»Es gibt da was, was ich zuerst erledigen muss«, sagte Corso.

			»Meine Leute stehen da drüben hinter dem Tor.«

			Die beiden Männer schüttelten einander die Hände. Corso drehte sich um und ging weg. Zu dem Teil des Maschendrahtzauns, hinter dem die Medienvertreter zusammengedrängt wie die Ölsardinen standen. »Wie geht es Ihnen, Mr. Corso? Wie haben Sie es geschafft zu überleben?«

			»Indem ich einen Handel mit dem Teufel abgeschlossen habe.«

			Einige lachten. Zehn Minuten wurden ihm noch Fragen zugeworfen, bis Corso die Hand hob. »Ich bin wirklich keine gute Quelle für das, was passiert ist oder hätte passieren können. Schließlich war ich selber in einem Bereich des Schiffes eingesperrt. Wenn Sie Details wissen wollen, sind Sie wesentlich besser dran, wenn Sie jemanden fragen, der hier vor Ort war.«

			»Mr. Corso, die beiden Terroristen im Gefrierschrank. Könnten Sie –«

			Er hob beide Arme und brachte die Menge zum Schweigen. »Ich würde gern noch etwas sagen.« Nur noch das Surren der Kameras war zu hören. »Da gab es einen Mann. Sein Name war Roderick Holmes.« Ein Raunen lief durch die Menge. »Ja, genau der«, sagte Corso. »Es ist eine lange Geschichte, aber es reicht, wenn ich Ihnen sage, dass er die Möglichkeit hatte, mich umzubringen, und sich entschieden hat, es nicht zu tun.« Corso räusperte sich. »Im Gegenzug«, er machte eine Pause, »im Gegenzug habe ich ihm versprochen, dass ich, falls ich überleben würde, Ihnen erzählen würde, was er zu sagen hatte.« Corso zog ein abgewetztes Stück Papier aus seiner Hosentasche. Er nahm sich einen Augenblick Zeit, um es zu überfliegen, bevor er wieder in das Meer der Kameras aufblickte. »Er wollte, dass Sie erfahren, dass sein Name Roderick Holmes lautete und dass er Polizist in einem Staat in Indien war … Ich hoffe, ich spreche es richtig aus … in Madhya Pradesh. Dass alles, was er je wollte, war, seinem Volk zu helfen. Dass er seit seiner Kindheit ein Mädchen geliebt hat. Dass sie geheiratet und zwei Kinder bekommen hatten.« Corso machte eine Pause und ließ seinen Blick über die Menge wandern. »Als die Tragödie in Bhopal geschah, hat er sich freiwillig zum Einsatz dort gemeldet. Er wollte seinem Volk helfen. Die Regierung hat behauptet, die Gefahr sei vorüber. Diese Entscheidung hat ihn alles gekostet. Seine Frau, seine Kinder, alles.« Die Menge war jetzt absolut still, wartete gespannt. »Seine Frau ist gestorben, als sie etwas zur Welt brachte, das wie ein Klumpen Kohle aussah. Seine Töchter starben an Brustkrebs, noch bevor sie überhaupt Brüste bekamen.« Corso versuchte, mit jedem von ihnen Blickkontakt aufzunehmen. »Er wollte, dass ich Ihnen sage, dass das Einzige, was er wirklich bedauert«, er holte tief Luft, »was er wirklich bedauert, ist, dass er nicht jeden Einzelnen von Ihnen hat töten können.«

			Corso faltete das Papier zusammen, steckte es wieder in seine Hosentasche und ging weg, während eine Flut gebrüllter Fragen auf ihn herabprasselte.

			Wie versprochen, wartete direkt vor dem Tor ein Streifenwagen. Corso zog die Beifahrertür auf und glitt neben dem großen afroamerikanischen Cop, der hinter dem Lenkrad saß, auf den Sitz.

			»Wohin?«, wollte der Cop wissen.

			»Zum Flughafen«, antwortete Corso.
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			»Er erwartet mich.«

			Die zwei Beamten der Militärpolizei, die den Empfangstresen besetzten, musterten Corso wie einen Dienstplan. Wenn ihr Gesichtsausdruck irgendetwas zu besagen hatte, dann hatte er ihren Erwartungen bei Weitem nicht entsprochen. Der, der am Tisch saß, griff nach dem Telefon, überlegte es sich dann jedoch anders. Er nickte seinem strammstehenden Kollegen zu, der ohne weiteres Zögern eine scharfe Wendung nach links vollführte und den Gang hinunterschritt.

			»Nehmen Sie Platz«, sagte der Marineinfanterist. Das Telefon klingelte. »Ja, Sir … nein, Sir.«

			Corso schaute durch die Glastür nach draußen, über den Bürgersteig hinaus auf den Parkplatz, wo er den gemieteten Chevy Malibu abgestellt hatte. Er hatte drei Checkpoints passiert, also mussten sie längst wissen, dass er kam, weshalb er darüber nachdachte, was diese letzte Umstandskrämerei noch sollte.

			Riesige Betonkübel, überbordend mit Herbstblumen bepflanzt, säumten die vierzig Meter zu den Eingangstüren. Der Himmel war wolkenlos und azurblau. Ein perfekter Herbsttag an der Ostküste. Laubgeruch lag in der Luft. Nur ein leiser Hauch von Winter in der Nase, wenn man spazieren ging.

			»Sir.«

			Corso blickte auf.

			»Wenn Sie mir bitte folgen wollen.«

			Corso nahm den Aktenkoffer, den er am Flughafen gekauft hatte, und folgte dem Soldaten den langen, gebohnerten Flur entlang bis zum letzten Büro auf der rechten Seite. Der Mann trat beiseite, machte jedoch keinerlei Anstalten, die Tür zu öffnen.

			Corso nickte ihm zu und trat ein. Ein First-Class-Regierungsbüro, oberste Liga, komplett mit Fahnenset in der Ecke. Bilder von dem Typen hinter dem Schreibtisch, auf denen er mit einer beeindruckenden Sammlung von Würdenträgern posierte, inklusive dem Oberboss, der nur die Straße runter in D. C. saß.

			»Ich glaube nicht, dass wir uns schon einmal begegnet sind«, sagte Colonel Hines.

			»Ich habe Sie im Fernsehen gesehen.«

			»Und ich Sie.« Er deutete auf einen Sessel an der anderen Seite des Zimmers unter dem Fenster. Corso schüttelte den Kopf.

			»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, stehe ich lieber.«

			Diese Entscheidung schien Hines dazu zu veranlassen, sein Urteil zu revidieren. Er musterte Corso wie einen Gebrauchtwagen. »Nun ja, Sie haben David Reubens erwähnt.«

			»Ja«, sagte Corso.

			»Ich bin nicht sicher, ob ich den Namen schon mal gehört habe. Ich –«

			Corso fuhr ihm in die Parade. »Wenn Sie den Namen nicht schon mal gehört hätten, stünde ich jetzt nicht hier vor Ihnen.« Er stellte den Rand des Aktenkoffers auf den Tisch, ließ die Schlösser aufschnappen und zog den braunen Briefumschlag heraus. Als Hines keine Anstalten machte, ihm das Kuvert aus der Hand zu nehmen, ließ Corso es auf den Tisch fallen. »Ich bin nur der Botenjunge, Colonel. Alles, wozu ich mich bereit erklärt habe, war, Ihnen diesen Briefumschlag zu bringen.« Er ließ den Aktenkoffer wieder zuschnappen. »Mein Job ist erledigt.«

			Hines nahm den Umschlag vom Tisch, schaute Corso an. »Haben Sie hineingesehen?«

			Corso bejahte. »Und ich wette, dass es da, wo der herkommt, noch eine ganze Menge mehr davon gibt.«

			Hines ließ das Foto aus dem Umschlag gleiten. Obwohl sich die Miene des Colonels nicht im Mindesten veränderte, als er das Bild betrachtete, sah Corso, wie ihm alles Blut aus dem Gesicht wich, Hines warf einen Blick zu dem Reißwolf auf der anderen Seite des Zimmers hinüber, dann sah er auf. »Und was soll ich damit anfangen?«

			Corso dachte darüber nach. »Ich habe gehört, Ihr Schwiegervater wird sich demnächst aus dem Generalstab des Präsidenten zurückziehen und in Pension gehen.« Hines machte eine Geste, die »Na und?« besagte. »Ich denke, Sie wissen, was hier zu tun ist. Um niemanden mehr zu beschämen als unbedingt notwendig.«

			»Und was sollte das sein?«

			Das Blut war in seine Wangen zurückgekehrt. Er stand auf. »Sie verstehen das nicht.«

			»Will ich auch gar nicht«, wehrte Corso schnell ab.

			»Diese Leute, die wir mit unserer Sicherheit beauftragt haben … das ist doch nur ein Haufen … ein Haufen Bürokraten – ein Witz … ein Haufen Idioten, die auf rein gar nichts vorbereitet sind.« Hines’ Stimme wurde lauter. »Das ist ein Witz … sie sind überhaupt nicht auf das vorbereitet, was uns erwartet. Die spielen doch nur herum, damit sich die Öffentlichkeit sicherer fühlt. Nichts außer einer Katastrophe wird die jemals aus ihrer Dummheit wecken. Und wissen Sie, warum?«

			Corso antwortete nicht. Hines kümmerte das nicht.

			»Weil wir das arroganteste Volk auf Erden sind. Weil es hier noch nie passiert ist. Kriege finden anderswo statt. Verwüstungen passieren irgendwo anders, aber niemals hier. Näher als im Fernsehen kommt das nicht an uns heran.« Er winkte angewidert ab. »So einfach ist das. Niemand möchte belästigt werden.«

			Zu diesem Zeitpunkt war Corso wieder im Flur. Der Fußboden hinter den Außentüren glänzte spiegelblank, als er zu den Wachleuten hinüberging. »Könnten Sie bitte die Aktentasche aufmachen, Sir«, sagte der Mann am Tresen. Corso gehorchte. Falls der Anblick eines völlig leeren Aktenkoffers ungewöhnlich war, ließ der andere sich nichts anmerken. »Vielen Dank, Sir«, war alles, was er sagte.

			Unter anderen Umständen wäre die Fahrt zum Flughafen schön gewesen. Überall waren die Blätter herbstlich gefärbt. Tausend Schattierungen von Rot und Braun und Gelb überzogen die sanften Hügel, doch Corso nahm es kaum wahr. Er grübelte die ganze Fahrt darüber nach, ob die Frau wohl Colonel Hines’ Charakter genauso gut eingeschätzt hatte wie seinen. Hätte er gewusst, dass sich die Antwort so schnell einstellen würde, hätte er die Bäume bewundert.

			Eine Stunde später saß er auf einem verkratzten Plastikstuhl und wartete auf seinen Flug. CNN lief auf einem Fernseher an der Decke. Laufschrift. »Berichte aus Fort Derrick an CNN besagen, dass Colonel David Hines, früherer Direktor des u. s. Army Medical Research Institute of Infectious Diseases, sich anscheinend erschossen hat. Einige Quellen behaupten …«

			Corso stand auf. Die erste Klasse stieg gerade ein. Er fischte seine Bordkarte aus der Tasche und ging zum Flugsteig hinüber. Die Frau lächelte. »Wie geht es Ihnen, Sir?«, wollte sie wissen.

			Corso antwortete nicht.
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			Corso öffnete den feucht gewordenen Umschlag.

			Lieber Frank,

			wenn du das hier liest, musst du wohl überlebt haben, wie ich so inständig gehofft habe. Wie du immer gesagt hast: »Gott schützt Idioten und Betrunkene, nur die Guten sterben jung.«

			Ich hatte viel Zeit zum Nachdenken und eine Art Bestandsaufnahme von meinem Leben zu machen, darüber nachzudenken, wo ich herkomme und wo ich hinwill, wenn du verstehst, was ich meine. Alles, was ich sicher weiß, ist, dass meine Träume nicht Wirklichkeit geworden sind. Dass alles, was ich von klein auf gewollt habe, mir irgendwie durch die Finger geglitten ist und ich jetzt irgendwo stehe, wo ich es mir nie ausgemalt hätte. Es ist schwer zu beschreiben, was ich meine. In Wirklichkeit bin ich mir nicht mal sicher, ob ich es selbst weiß.

			Wie auch immer, ich habe beschlossen wegzugehen. Irgendwo neu anzufangen, vielleicht mit neuen Träumen, hoffentlich jedenfalls mit neuen Ergebnissen. Ich weiß nicht, was ich will. Ich weiß nur, dass es nicht das hier ist. Ich habe das Haus verkauft, mein Atelier geschlossen und bin abgehauen, ohne irgendjemandem etwas davon zu sagen außer dir. Wünsch mir Glück. Ich werde oft an dich denken.

			Bitte, Frank, bitte respektiere meine letzte Bitte. Ich weiß, wie du bist. Dass du es nicht ertragen kannst, etwas nicht unter Kontrolle zu haben. Deshalb bitte ich dich. Bitte, wenn dir irgendetwas von dem, was wir zusammen hatten, irgendwas bedeutet, bitte such nicht nach mir.

			XXX

			MEG
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			»Zum gegenwärtigen Zeitpunkt haben wir hundertdreiundsechzig Geiseln in unserer Gewalt. Ab heute Abend, Punkt achtzehn Uhr, werde ich alle sechs Stunden eine davon erschießen, so lange, bis mir Frank Corso ausgeliefert wird.« Die Handkamera wackelte, doch die Stimme verlor nicht einen Augenblick ihren Befehlston, und die Augen, die durch den Schlitz der Skimütze zu sehen waren, blinzelten nicht ein einziges Mal.

			Das Bild rollte einmal, dann war der Bildschirm leer. Gouverneur James Blaine schaute über die Schulter hinweg Gefängnisdirektor Elias Romero an. Die ungestellte Frage hing wie Artillerierauch in der Luft.

			»Er heißt Timothy Driver«, sagte Elias Romero. »Er ist uns aus Washington überstellt worden. Lebenslänglich ohne Bewährung … Doppelmord mit besonderer Schwere der Schuld.«

			Begreifen flackerte über das pausbäckige Gesicht des Gouverneurs. »Dieser Navy-Typ? Der Captain?«

			»Ja, Sir«, bestätigte Romero. »Driver war Captain bei der Navy.« Romero räusperte sich. »Kam ein bisschen zu früh von einer Fahrt zurück. Hat seine Frau mit einem Mann aus dem Ort im Bett erwischt. Ist durchgedreht. Hat sich eine Waffe besorgt und die beiden auf der Stelle abgeknallt, in seinem eigenen Bett. In seiner ersten Woche im Staatsgefängnis in Washington hat er einen Mithäftling geblendet und einen Wachmann niedergestochen. Der Häftling war ein ganz Großer in der Arier-Bruderschaft. Der Wachmann war ein erfahrener Mann, beliebt bei seinen Kollegen. Washington hielt es für zu gefährlich, Driver noch länger zu behalten … Also haben sie ihn zu uns geschickt.«

			Der Gouverneur vergrub die Hände in den Taschen seines Anzugs. »Wie zum Teufel konnte so etwas passieren?«, wollte er wissen. »Meza Azul sollte doch eigentlich …« Er hielt inne. »Wenn ich mich recht erinnere, sollte die Anlage doch gerade verhindern, dass so etwas jemals passiert.«

			»Ja, Sir, das stimmt.« Romero zeigte auf die Phalanx der Überwachungsmonitore, die beinahe die gesamte Südseite des Wachbüros einnahm. Die Monitore waren leer und schwarz. Romero räusperte sich. »Wir haben noch die letzten Augenblicke auf Band, bevor Driver die Sicherheitssysteme ausgeschaltet hat. Eine Minute fünfundvierzig. Es ist ziemlich …«

			»Lassen Sie mich das mal sehen«, unterbrach ihn der Gouverneur.

			Romero ging auf die andere Seite des Raums, drückte ein paar Knöpfe und machte dann Platz, damit der Gouverneur dicht vor den Monitor treten konnte. Weißes Rauschen füllte den zentralen Bildschirm.

			»Es ist ziemlich heftig«, warnte Romero.

			»Ich bin alt genug«, versicherte ihm der Gouverneur.

			Das Bild erschien. Eine Aufnahme von oben. Jemand in der Uniform eines Wachmanns steckte eine elektronische Schlüsselkarte in eine Art Aufzugtür, musterte alle vier Wände, zog etwas aus der Innentasche und kehrte dann volle dreißig Sekunden lang der Kamera den Rücken zu. »Das ist Driver«, erklärte Romero. Auf dem Bildschirm konnte man sehen, wie Driver sich aufrichtete und mit dem Zeigefinger auf der Tastatur an der Wand etwas eintippte. Romero kommentierte: »Er hat gerade den Sicherheitsschlüssel für den Aufzug zum Kontrollzentrum benutzt, dann …« Er hob verzweifelt die Arme. »Und dann hat er irgendwie die biometrische Fingerabdruck-Erkennung umgangen.«

			»Sagen Sie das noch mal.«

			Romero griff um den Gouverneur herum und hielt das Band

			an.

			»Jeden Tag haben nur fünf Personen Zugang zum zentralen Aufzug. Der Mitarbeiter des Kontrollzentrums, den Sie gleich noch sehen werden, und die vier ranghöchsten Officers des Wachpersonals.« Er ließ kraftlos die Arme fallen. »Er hat eine Möglichkeit gefunden, das zu umgehen.« Mit einer schnellen Bewegung bediente er die Tastatur. Die Figur setzte sich wieder in Bewegung. »Sehen Sie. Er gibt den Sicherheitscode ein.«

			Auf dem Bildschirm glitt eine Tür auf. Driver trat hindurch und verschwand für einen Augenblick.

			Blaines Gesicht war jetzt rot angelaufen. »Wie um Himmels willen konnte ein Gefangener auch nur an einen einzigen dieser Gegenstände kommen?«, sprudelte er hervor. »Eine Uniform …«, er wedelte mit einer großen, leberfleckigen Hand, »… den Sicherheitscode. Wie konnte …?«

			Romero schüttelte kaum merklich den Kopf, weigerte sich zu spekulieren. Er hielt sich an die Fakten.

			Auf dem Monitor war jetzt das Innere des Aufzugs zu sehen. Der Mann in der blauen Uniform stand mit gefalteten Händen und gelangweiltem Gesichtsausdruck ruhig in der Mitte der Kabine.

			»Driver hatte einen Termin für eine medizinische Untersuchung. Wir vermuten, dass er das Team, das ihn abholen sollte, irgendwie überwältigt hat.« Romero zuckte die Achseln und schluckte schwer. »Irgendwie muss er …«, er suchte nach dem passenden Wort, »muss er den Wachtrupp dazu gebracht haben, ihm den Sicherheitscode zu verraten.«

			»Und die biometrische Erkennung?«

			»Keine Ahnung.«

			Die beiden Männer wechselten nervöse Blicke. Das Bild auf dem Monitor zeigte jetzt das Innere des Kontrollzentrums. Ein Afroamerikaner in einem gestärkten weißen Hemd schwang auf seinem Drehstuhl zu den Aufzugtüren herum, als der Mann in Blau heraustrat und auf die Überwachungsmonitore zeigte: »Überprüfen Sie Nummer dreiundsechzig«, sagte er befehlend.

			Wortlos drehte sich der Mann in Weiß um und ließ die Finger über die Tastatur huschen. Was auf Monitor 63 hätte erscheinen sollen, würde für immer ein Geheimnis bleiben, denn Driver schlang einen dünnen Draht um den Hals des anderen, drehte ihn blitzschnell im Nacken zu und begann dann mit solcher Kraft zu ziehen, dass er den Mann in Weiß von seinem Stuhl hob. Seine Finger klammerten sich um seine Kehle, und seine Augen traten aus ihren Höhlen, während sich kleine Blutrinnsale über das weiße Hemd und die Brusttasche mit dem Logo der Randall Corporation ergossen. Er begann zu krampfen, seine Beine schlugen auf den harten Steinfußboden, sein offener Mund spuckte …

			James Blaine wandte das Gesicht ab. Während der Gouverneur damit beschäftigt war, sein Mittagessen bei sich zu behalten, griff Romero wieder um ihn herum und drückte die Stopptaste. Schweigen füllte den Raum wie schmutziges Wasser.

			»Das hätte nicht möglich sein sollen«, würgte James Blaine hervor.

			Elias Romeros Miene blieb versteinert. »Ja, Sir« war alles, was er zu sagen wagte.

			Der Gouverneur hatte recht. Vom ersten Tag an war Meza Azul im Bundesstaat Arizona dafür geplant worden, die schlimmsten Verbrecher der Vereinigten Staaten aufzunehmen. Schlimmer noch, das Gefängnis war das Herzstück einer ganzen Stadt, deren Existenz sich auf zwei Annahmen gründete: dass Meza Azul hundertprozentig ausbruchssicher war und dass die Einkerkerung von Gefangenen ein hochprofitables Geschäft sein konnte.

			Im Unterschied zu vielen ihrer Vorgänger war MA, wie seine Einwohner es gern nannten, nicht aus einem jener kleinen Minenstädtchen entstanden, die sich an die zerklüfteten Sandstein- und Granithänge der nahe gelegenen San Cristobal Mountains klammerten. Und auch nicht aus einer jener staubbedeckten Posthaltereien, die sich am Boden des Tals als Geisterstädte ausgaben.

			Nein, die Privatisierung des Strafvollzugs in Arizona hatte dazu geführt, dass die Ansiedelung und die personelle Ausstattung von Gefängnissen vollkommen neu überdacht wurden. Während der Staat es vorgezogen hatte, eine jener längst ausgestorbenen Geisterstädte wiederzubeleben, hatte die Privatwirtschaft rasch erkannt, wie unsinnig dieser Ansatz war.

			Eine bereits existierende Stadt zu übernehmen bedeutete zuerst einmal, auch ihre Einwohner zu übernehmen, von denen, so traurig das war, nicht viele den Anforderungen für eine Anstellung in einem modernen Hochsicherheitsgefängnis genügten. Wenngleich der erste Bericht an den Generalstaatsanwalt noch Begriffe wie »Bildbarkeit« und »technologische Rückständigkeit« enthalten hatte, um das Problem mit der lokalen Bevölkerung zu umschreiben, so war doch allgemein klar, dass dies bedeutete, dass es sich hierbei um Menschen handelte, die vor dem Fortschritt zurückschreckten; jene Ikonoklasten, die zurückbleiben, wahrend die Karawane weiterzieht, waren entweder zu schlau, zu dumm oder zu faul, um für ein junges, dynamisches Unternehmen, wie es die Randall Corporation im Sinn hatte, von Nutzen zu sein.

			Natürlich konnten sie so etwas nicht direkt offen aussprechen, also hatten sie ihre Empfehlungen in wesentlich nettere Formulierungen wie »familienfreundlich« und »in sich geschlossen« verpackt. Und so wurde Meza Azul, Arizona, geschaffen.

			Lkw-Fahrer auf der Interstate 506 schworen, der Gebäudekomplex sei über Nacht aus dem Boden gestampft, sei quasi direkt vom Reißbrett ausgeschnitten und in einem Stück in den Wüstensand gesetzt worden: Gefängnis, Häuser, Schule, Postamt, Golfplatz, Kino, Schwimmbad, Palmen und so weiter. Voilà. Heute fort. Morgen hier. Willkommen im 21. Jahrhundert.

			In den letzten siebeneinhalb Jahren hatte Meza Azul für den Staat Arizona den Unterschied zwischen Gewinn und Verlust bedeutet, zwischen Überschuss und Defizit, und war mit schöner Regelmäßigkeit vom Gouverneur als Paradebeispiel einer fantasievollen Steuerpolitik angeführt worden, die den Staat vor dem drohenden finanziellen Ruin gerettet hatte.

			James Blaine hatte keinerlei Zweifel. Zum Teufel mit den Beratern. Es gab für ihn keine Möglichkeit, sich von Meza Azul zu distanzieren. Das hier war sein Baby, und je länger die Krise dauerte, desto schlechter würde es um seine Wiederwahl bestellt sein.

			»Was jetzt?«, fragte der Gouverneur.

			»Es sind Verhandlungsführer vom FBI auf dem Weg.« Romero sah auf die Uhr. »Sie müssten heute Abend um sechs Uhr hier sein.« Mit großen braunen Augen betrachtete er den Gouverneur. Wartete. Er wollte nicht derjenige sein, der die entscheidende Frage aussprach. Zehn Sekunden verstrichen, bevor sie sich selbst stellte.

			»Glauben Sie, wir können das hier allein regeln?«, fragte Blaine.

			Romero zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich nicht.«

			»Wir haben über achtzig Officers der State Patrol vor Ort.«

			»Driver hat zweihundertvierzig Zellen geöffnet. Vor allem in Block D. Die Biker. Vielleicht auch ein paar von der mexikanischen Mafia. Wir mussten einiges von dem hispanischen Überschuss zu den Bikern stecken.«

			Den Bikern gehörte die südliche Hälfte des Blocks D. Der afroamerikanische Kongress hatte die Nordhälfte. Die mexikanische Mafia und die Skinhead-Nazis teilten sich Block B. Die Biker hätten lieber bei den Mexikanern gewohnt, doch man hätte auf keinen Fall die Nazis mit den Afrikanern zusammenstecken können. Die Mexikaner hassten die Nazis, sie hielten sie für die beschissensten Würmer auf dem ganzen Planeten. Lieber wären sie mit den Afrikanern oder den Bikern zusammen gewesen, aber man hätte auf keinen Fall die Nazis mit den Bikern zusammenstecken können. Abgesehen davon, dass sie die Nazis für Mutanten und eine Schande für die weiße Rasse hielten, hassten die Biker sie außerdem dafür, dass sie sich sowohl außerhalb wie innerhalb der Mauern ins Methamphetamin-Geschäft gedrängt hatten. Vor allem jedoch hassten sie die Skinheads dafür, dass sie ihre heißgeliebten Nazi-Insignien besudelt hatten.

			Der Gouverneur zuckte zusammen und wischte sich mit der Hand übers Gesicht. Bevor er etwas sagen konnte, fuhr Romero fort: »Sie haben Zugang zum Waffenlager«, sagte er.

			»Was bedeutet das?«

			Romero musste sich zwingen weiterzusprechen. »Das bedeutet, dass sie Zugang zu jeder Art von automatischen Waffen haben, die es auf diesem Planeten gibt.« Er zögerte. Holte tief Luft. »Und zu ungefähr drei Millionen Schuss Munition.«

			James Blaine fuhr sich durchs Haar und wandte sich ab. Er konnte fühlen, wie schütter sein Haar in den letzten Jahren geworden war. Früher hatte er »Präsidentenhaar« gehabt. So nannten sie das wirklich, »Präsidentenhaar«.

			Es klopfte an der Tür. Keiner sagte etwas. Die Tür öffnete sich einen Spalt weit.

			Romeros Assistentin Iris Cruz schaute zwischen dem Direktor und dem Gouverneur hin und her. Sie war dreißig, zwölf Jahre jünger als ihr Boss. Ihre einstige Sanduhrfigur hatte sich in etwas verwandelt, das eher einer Bahnhofsuhr glich. Seit neunzehn Monaten schliefen sie miteinander. Seit Iris’ Ehemann Estoban sein Leben in Amerika leid geworden und nach Mexiko zurückgekehrt war. Estoban war noch nicht ganz zur Tür hinaus gewesen, als Romero sich ihr bereits erklärt hatte. Er hatte es schon lange gewollt, bis dahin aber der Versuchung widerstanden. Iris hatte es von Anfang an gewusst. Frauen wussten so etwas einfach. Genauso, wie sie wussten, dass ein Mann niemals seine dürre Frau verlassen würde, wie er all die Monate immer wieder behauptete. Manchmal konnten Frauen es für eine gewisse Zeit ausblenden, aber sie wussten es. Sie wussten es immer.

			»Ich habe das Buch besorgt, das Sie haben wollten«, sagte sie, ohne ihm in die Augen zu sehen.

			Romero durchquerte mit vier raschen Schritten den Raum, riss Cruz das Buch aus den manikürten Fingern und machte die Tür wieder zu. Einen Moment lang blieb er stehen und betrachtete den Umschlag des Buches, bevor er die Seiten mit dem Daumen durchblätterte, dann das Bild auf der Rückseite studierte, die hintere Umschlagseite aufschlug und den Klappentext las.

			»Was ist das?«, wollte der Gouverneur wissen.

			»Ein Buch von Frank Corso.« Er hielt das Cover hoch, so dass Blaine es sehen konnte. Red as a Rose: Ein Roman über die Leidenschaft, von Frank Corso. »Das ist das Buch, das er über Driver geschrieben hat.« Der Gouverneur stand auf. »Hier steht, Corso haust auf einem Boot irgendwo in der Gegend von Seattle«, erklärte Romero.

			»Rufen Sie Seattle an«, sagte Blaine. »Schaffen Sie diesen Corso her.« Er stieß geräuschvoll die Luft aus. »Ich mobilisiere die Nationalgarde.«
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			Mit einer Leichtigkeit, die ihr oft als Arroganz ausgelegt wurde, folgten Melanie Harris’ Augen dem Fokuslicht oben an der Kameraschiene, bis ihr Blick auf Nummer vier ruhen blieb, unmittelbar bevor das Licht auf Grün umsprang und die Kamera aufzunehmen begann. »Hier ist Melanie Harris für American Manhunt. Schalten Sie nächste Woche wieder ein, wenn American Manhunt erneut gegen die kriminelle Plage antritt, die unser Land heimsucht.« Sie nahm ein gefaltetes Blatt Papier vom Tisch. Obwohl es viel effizienter gewesen wäre, diesen Text ebenfalls vom Teleprompter abzulesen, benutzte Melanie ihre Schlussbemerkung gern als Requisite. Ihrer Meinung nach verlieh dies diesem Teil der Sendung, der, wenn man nicht sorgsam darauf achtete, leicht zu einer Parodie seiner selbst werden konnte, einen Hauch von Spontanität. Sie berührte das Blatt nur mit den Fingerspitzen, als sei es noch warm vom Faxgerät. Dann hielt sie es schräg, als wolle sie es den Zuschauern zu Hause zeigen. »Bis heute haben American Manhunt und unsere Millionen von Zuschauern zur erfolgreichen Fahndung und der Verhaftung von insgesamt neunhundertneunundsiebzig gefährlichen Kriminellen beigetragen.« Sie lächelte schief. »Neunhundertneunundsiebzig Schwerverbrecher … Mörder, Vergewaltiger, Carjacker und Diebe, die nicht mehr auf der Straße herumlaufen und unschuldige Bürger bedrohen — dank der Bemühungen von Leuten wie Ihnen.« Sie zeigte in die Kamera und legte Pathos in ihre Stimme: »Bis nächste Woche.«

			Das Licht an der Kamera ging aus. Sie stand auf. Ein Technikertrio schoss mit der Präzision und Geschwindigkeit eines Formel-1-Teams vor, legte Schalter um, schob Regler auf und ab, drehte Knöpfe und stöpselte Melanie von der Elektroniksammlung los, die sie während der Aufzeichnung am Leib trug.

			»Alles klar«, sagte jemand.

			Sie warf einen raschen Blick zur Kontrollkabine hinüber, in der Tommy Allenby, ihr langjähriger Regisseur, mit einem falschen Grinsen auf dem Gesicht stand und die Finger zum Victory-Zeichen hochhielt. Sie erwiderte sein Lächeln und trat vom Tisch weg. Tommys Bestätigung war kaum mehr als reine Gewohnheit. In den sieben Jahren, die die Sendung jetzt im landesweiten Fernsehen lief, hatte Melanie nach und nach alle Aufgaben übernommen, die normalerweise in den Entscheidungsbereich des Regisseurs fielen, und Tommys Rolle auf wenig mehr als die eines Cheerleaders beschränkt. Eines sehr gut bezahlten Cheerleaders, woran sie ihn Anfang des Jahres hatte erinnern müssen, als er mit Kündigung gedroht hatte. Seitdem war ihre Beziehung kühl und strikt professionell geworden. Ihr war zu Ohren gekommen, dass er seine Dienste bei anderen Sendungen angeboten hatte. Nachdem sie anfangs überlegt hatte, ihn mit diesen Gerüchten zu konfrontieren, hatte sie letztlich beschlossen, ihn seine Fühler ausstrecken zu lassen. Vielleicht war es besser so. Besser für sie beide.

			Als sie über das Set ging, plapperte ihr ihre Assistentin ins Ohr: »Wir haben noch eine Aufzeichnung, morgen um Viertel nach neun.«

			»Worum geht’s da?«

			Leslie ratterte die Liste der Beiträge herunter, die für die Sendung der nächsten Woche auf dem Programm standen. Ein Bankräuber-Pärchen im Mittelwesten, das nach neun Banküberfällen immer noch auf freiem Fuß war. Ein vermisster vierfacher Vater, dessen Familie niedergemetzelt im Keller ihres Hauses gefunden worden war, und ein Rückblick auf das Bisherige. Jede der halbstündigen Folgen von American Manhunt bestand aus drei Teilen. Dass ein Rückblick geplant war, bedeutete, dass ihnen das aktuelle Material ausging und sie die Zusammenstellung als Füllmaterial brauchten.

			»Das ist ja nicht wirklich üppig«, bemerkte Melanie bissig. »Wir haben doch gerade erst einen Rückblick gebracht. Sagen Sie Martin, wir brauchen bessere Inhalte.« Das wussten sie alle. Nach sieben erfolgreichen Jahren ging der Sendung allmählich die Luft aus. Der Pöbel war launisch. Der Ansturm des Reality-TV nagte an ihren Quoten. Melanie zeigte mit einem langen, gepflegten Finger zu Boden: »Produzenten, die nicht liefern, suchen sich einen anderen Job.«

			Leslie versicherte ihr, dass die Botschaft bei Martin Wells ankommen würde, dem Executive Producer der Sendung. Sie wollte gerade sagen, dass Martin doch bestimmt sein Bestes tat, als Melanie ihr mit einer Handbewegung, die nur Leslie als verärgert interpretieren konnte, das Wort abschnitt und weiterging. »Tommy möchte ein Generalmeeting am …«, setzte Leslie an.

			»Wir brauchen kein Generalmeeting«, wehrte Melanie schnell ab und ließ ihre Absätze lauter auf den Boden klacken. »Alles, worüber wir reden müssen, können wir am Freitag durchgehen.«

			Leslie machte sich Notizen auf ihrem Block. »Die Leute von Berens würden gern mit Ihnen über …«

			Noch eine Handbewegung. Abweisend diesmal. »Die sollen mit Trudy reden.«

			Inzwischen hatten sie das Set verlassen und gingen durch den Flur zu Melanies Garderobe. Dritte Tür links. »Heute Nachmittag …«, fing Leslie an.

			»Heute Nachmittag gehe ich mit Brian an den Strand. Punkt. Keine Diskussion.« Noch eine Geste. Schneidend. »Ich habe ihn letzte Woche schon zweimal versetzt, und das wird nicht wieder passieren.«

			Melanie zog die Tür zur Garderobe auf, trat in die kühle Stille und schloss die Tür hinter sich. Sie ging zu dem beleuchteten Schminktisch und begann, die dicke Make-up-Schicht abzutragen, die ihr die Maskenbildner vor jeder Aufzeichnung ins Gesicht kleisterten.

			Außer Kosmetikutensilien befand sich nur noch ein einziger Gegenstand auf dem Tisch, ein gerahmtes Foto von Melanies und Brians erstem und einzigem Kind, ihrer Tochter Samantha: eine Vierjährige, deren unschuldiges Grinsen das kälteste Herz erwärmen konnte. Samanthas Torso war hinter einer Chevron-Tankstelle in Grand Rapids in Michigan aufgefunden worden, ohne Kopf und Arme. Nächsten Monat jährte es sich zum zehnten Mal. Direkt unter den Augen ihres neunzehnjährigen Babysitters entführt, auf dessen verzweifelte Schreie niemand reagiert hatte, war Samantha vier Tage verschwunden geblieben, ehe ihr geschundener Leichnam wieder aufgetaucht war. Weder die fehlenden Körperteile noch ihr Mörder waren je gefunden worden.

			Nachdem die Beerdigung vorüber war, der erste Schmerz und der Schock abgeklungen waren und der endlose Strom von Anrufen zu versiegen begann, hatte der Verlust ihres einzigen Kindes Brian und Melanie auf vollkommen unterschiedliche Weise verändert. Brian zog sich in eine Hülle aus Selbsthass zurück, machte sich Vorwürfe, nicht da gewesen zu sein, als seine Tochter ihn am meisten brauchte. Er vernachlässigte seine erfolgreiche Anwaltskanzlei und entfremdete sich seinen langjährigen Freunden und seiner Familie, um stattdessen in einem dreijährigen Saufgelage zu versinken, aus dem er beinahe nicht mehr herausgefunden hätte. Erst seit ungefähr einem Jahr nahmen seine Beziehungen zu anderen Menschen allmählich wieder jene natürliche Wärme an, die sein früheres Leben geprägt hatte. Er schien die Angelegenheit in jeder Hinsicht hinter sich gelassen zu haben. Man durfte ihm nur nicht zu tief in die Augen sehen. Da das außer Melanie niemand tat, war es kein Problem.

			Melanie hingegen hatte richtig aufgedreht. Sie war in eine Art kontrollierte Raserei verfallen. Fest entschlossen, dass kein Kind mehr leiden sollte, wie ihres gelitten hatte, begann die Hausfrau aus Michigan einen Feldzug zum Schutz von Kindern. Sie verlangte von den Polizeibehörden, Präventionsprogramme an den Schulen einzuführen, und von den staatlichen Gesetzgebungsorganen Gesetze, die Kinder davor schützten, dass eine Behörde auf die nächste verwies und es so dazu hatte kommen können, dass ihre Tochter am helllichten Tag in einem öffentlichen Park entführt worden war. Dass irgendein abartiger Dreckskerl ihre Tochter vier Tage lang festhalten und dann ihren verstümmelten Leichnam wie Müll hinter einer Tankstelle abwerfen konnte — eine Tragödie, die in gewissem Maße erst dadurch möglich geworden war, dass die verschiedenen Strafverfolgungsbehörden es nicht gewöhnt waren zusammenzuarbeiten.

			Fast drei Jahre später, als ihre Raserei abzuflauen begann, hatte Melanie mehrmals vor dem Kongress gesprochen, war in jeder Talkshow von Larry King bis Jay Leno aufgetreten, war teilweise oder ganz für diverse Gesetzesinitiativen zum Schutz von Kindern verantwortlich, einschließlich des Amber Alarm System, und bekam aufgrund ihrer ständigen Präsenz in den Medien eine eigene Reality-TV-Sendung angeboten: American Manhunt. Eine Sendung, die sie in den letzten sieben Jahren als ihr persönliches Medium benutzt hatte, um ihre Schuldgefühle und ihre Wut auszutreiben.

			Nach sieben erfolgreichen Jahren, immer in den Top 25, fielen die Quoten in letzter Zeit. Das war nicht überraschend. Wie eine erkleckliche Anzahl scharfsinniger Kommentare aufzeigte, hatte American Manhunt die neue Modewelle des Reality-Fernsehens ausgelöst, die sämtliche Kanäle überschwemmte. Alles, von FBI Files bis zu Survivor, verdankte seine Existenz der Pionierarbeit, die American Manhunt geleistet hatte. Die Sendung hatte nicht nur ihre eigene Konkurrenz wie Pilze aus dem Boden schießen lassen, sondern sie bestätigte auch die These, dass noch nie jemand pleitegegangen war, indem er die Aufmerksamkeitsspanne des amerikanischen Publikums unterschätzt hatte. Bis jetzt war es Melanie gelungen, das Ganze nüchtern zu beurteilen. Nicht nur waren sieben Jahre verdammt gut, gegenwärtig verhandelte sie sogar mit einer großen Produktionsgesellschaft über eine eigene Talkshow.

			»Oprah mit Biss«, hieß es.

			Nachdem sie den letzten Rest TV-Make-up entfernt hatte, trug Melanie Sonnencreme mit Lichtschutzfaktor 45 auf, danach eine dezente Schicht transparenten Puder. Sie spannte die Lippen, um ein wenig Beach-Coral-Lipgloss aufzutragen, und war fertig. Jetzt brauchte sie nur noch in Strandsachen und Sandalen zu schlüpfen.

			Melanie stand auf. Sie war schon auf halbem Weg zum Ausgang, als die Tür zu ihrer Garderobe aufflog. Patricia Goodman, die Produktionsassistentin, walzte herein. Patricia war fett und fünfzig; außerdem war sie Marty Wells’ Nichte oder Cousine oder irgend so was, was für Melanie erklärte, wie jemand mit einer dermaßen nebulösen Arbeitsplatzbeschreibung noch am Set sein konnte.

			Patricia schloss die Tür hinter sich und sah Melanie an. »Die Mädchen sind so weit, wann immer Sie wollen«, teilte sie gelangweilt mit.

			Melanie blieb wie angewurzelt stehen, während sich eine vage Erinnerung in ihr Bewusstsein schlich. »Was für Mädchen?«

			»Die fünfundzwanzig Girlsday-Mädchen.« Als Melanie weiterhin nur die Stirn runzelte, fuhr Patricia fort: »Die Mädchen von der Highschool. Sie verbringen den Nachmittag mit ihnen und zeigen ihnen die Studios. Lassen sie hinter die Kulissen schauen. Sie sind eine Heldin für die, schon vergessen?«

			Da fiel es ihr wieder ein. Es hatte einen Wettbewerb gegeben. An allen Highschools der Umgebung. Zeitschriftenabonnements verkaufen oder so etwas. Die Gewinner durften herkommen und Melanie einen Nachmittag lang begleiten.

			Mit raschen Schritten ging Melanie zu dem Mahagoni-Klapptisch, den sie als Schreibtisch benutzte. Sie schob die Papierstapel beiseite, bis sie auf den überfüllten Kalender darunter sehen konnte. Da war es. Von eins bis fünf, danach ein Essen in der Cafeteria. Da stand es schwarz auf weiß. Sie schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »So ein Mist!«

			Patricia wich einen Schritt zurück, so dass sie mit dem Rücken an der Tür stand.

			»Gibt’s ein Problem?«

			»Natürlich gibt’s ein Problem. Ich wollte …« Sie riss sich zusammen. Sie wollte Patricia keinen Einblick in ihr Privatleben geben. Wollte die wachsende Entfremdung zwischen ihr und Brian nicht erwähnen. Die gegenseitigen Vorwürfe oder, noch schlimmer, das wachsende Schweigen. Sie winkte ab. »Ich bin in fünf Minuten da«, versicherte sie stattdessen.

			Sie wartete, bis Patricia zur Tür hinaus war, dann drückte sie energisch einen der Knöpfe an ihrem Telefon. Leslie nahm ab. »Rufen Sie Brian für mich an. Sagen Sie ihm, es ist etwas dazwischengekommen. Sagen Sie ihm …« Wieder riss sie sich zusammen. »Sagen Sie ihm, es tue mir leid, aber es sei etwas dazwischengekommen.«

			Sie legte den Hörer auf die Gabel, holte tief Luft und ging zur Tür.
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			Cutter Kehoe war eine genetische Rarität. Als Biker der dritten Generation stammte er direkt von jenem fehlgeleiteten Zweig der Menschheit ab, für den der treffende Begriff »White Trash« geprägt worden war. Sie waren die recycelten Überreste einer älteren Zivilisation, die Außenseiter, Taugenichtse und Jammerlappen, die zu den niedergeschlagenen Mitläufern der tapferen Pioniere der neueren Nationen geworden waren. Immer einen Tag zu spät, immer einen Dollar zu wenig in der Tasche, trafen sie stets ein, nachdem die Sahnestückchen vergeben waren. So zogen sie, ohne Wurzeln zu schlagen, weiter nach Westen, dorthin, wo das Land noch nicht verteilt war, bis das Herumziehen von einer Gewohnheit zum Lebensstil und anständige Arbeit von einer Selbstverständlichkeit zum allerletzten Ausweg wurde.

			Manche blieben auf dem langen Weg irgendwo hängen, entschieden sich für ein Leben als Kentucky-Hinterwäldler oder schlugen sich als Bergleute in West Virginia oder als Kleinbauern in Texas oder Oklahoma durch. Ihre inzestuösen Nachkommen leben immer noch dort, lümmeln immer noch auf Veranden herum, fristen auf magerem Land ihr Dasein am Rande der Gesellschaft, immer noch fremdenfeindlich und zu unvorhersehbaren Gewaltausbrüchen neigend.

			Kehoes Großvater Jimmy hatte sich bis ins sonnige Kalifornien durchgeschlagen, bevor das Blut die Oberhand gewann und ihn auf eine selbstmörderische Fahrt auf der neuen Indian Superchief trieb, die er sich von seiner Scheidungsabfindung gekauft hatte. Bewaffnet und betrunken, schaute er sich noch immer unter dem Arm hindurch nach dem Wagen der Highway Patrol um, als das Motorrad mit über hundertfünfzig Sachen in die Leitplanke raste. Seine schwangere Lebensgefährtin identifizierte ihn anhand der Initialen auf der Innenseite seiner Stiefel.

			Kehoe war der Einzige, der außerhalb des Hochsicherheitsflügels allein eine Zweimannzelle bewohnte. Man hatte ihm nicht nachweisen können, dass er den Skinhead getötet hatte, und deshalb auch sein Urteil nicht offiziell revidieren und ihn in den verschärften Strafvollzug stecken können. Als die Bullen die Menge mit Gewalt auseinandergetrieben hatten, waren die violetten Eingeweide des kleinen Typen mit den eintätowierten roten SS-Zeichen auf beiden Handrücken bereits auf dem Boden verteilt; auf seinem verkniffenen Gesicht lag ein verblüffter Ausdruck, als hätte es ihn beeindruckt, wie sein Gedärm ihm durch die Finger geglitten war und sich wie glänzende, zuckende Meerestiere auf den rauen Steinboden ergossen hatte.

			Die Aufzeichnungen der Überwachungskameras ergaben keine schlüssigen Beweise, also bekam Kehoe neunzig Tage in seiner eigenen kleinen Zelle in Trakt A, so weit wie möglich von seinen Bikerkumpeln entfernt. In Trakt A waren die Kranken und Kaputten untergebracht, die gewohnheitsmäßigen Kinderschänder und diejenigen, die so durchgeknallt waren, dass man sie nicht einmal in einem Hochsicherheitsgefängnis frei herumlaufen lassen konnte. Man hatte gehofft, ein paar Monate bei den Verlierern und Verlorenen würden Kehoe ein wenig Bescheidenheit lehren. Nach einer Woche blieben sogar die größten Schwachköpfe auf der anderen Seite des Hofes. Nach zwei Wochen hatte Kehoe den Hof für sich allein.

			Kehoe war der Erste, den Driver befreit hatte. Er stolzierte aus seiner Zelle, als ginge er zu einer Samstagabend-Schlägerei: schweigend, auf den Ballen wippend drehte er den Kopf hin und her und überprüfte den leeren Laufgang zu beiden Seiten.

			»Kehoe«, klang eine Stimme aus den Lautsprechern. Seine Augen fanden die Geräuschquelle und die kleine schwarze Kamera. »Yeah … Wer quasselt ’n da?«

			»Driver.«

			Kehoe starrte finster vor sich hin und dachte nach: »Bist du’s wirklich, Captainman?«

			»So sicher, wie Kurtz sich im Inneren seines Schädels Cartoons anguckt.«

			Kehoe grinste. »Das wird denen aber bestimmt nicht gefallen, dass du die Sprechanlage gekapert hast. Die stecken dich dafür bestimmt in den Hochsicherheitsflügel.«

			»So bald nicht«, kam die Antwort.

			»Wo steckst du, Captainman?«

			»Im Kontrollzentrum.«

			Kehoe blieb stehen, sah abermals zu der Kamera hoch. »Du verarschst mich.«

			»Warum kommst du nicht rüber und leistest mir Gesellschaft?«, fragte Driver.

			Bevor Kehoe antworten konnte, glitt das Sicherheitstor am anderen Ende des Laufgangs langsam zur Seite. Kehoe wich einen Schritt zurück. Wieder ertönte die Stimme:

			»In Arizona gibt’s keine Todesstrafe, Cutter. Was sollen die machen? Dir noch mal lebenslänglich aufbrummen?«

			Kehoe grinste wieder und zeigte auf die Kamera. Seine Bewegungen waren von einer Geschmeidigkeit, die seine langen, drahtigen Arme und seine riesigen Hände nicht vermuten ließen. »Da is’ was dran, Doc. Außer neunzig Tage hintereinander in Isolation … Viel mehr haben die Blauen für Lebenslängliche ohne Bewährung wie uns nich’ auf Lager, was?«

			»Genau.«

			»Was hast’n du vor, Captainman?«

			»Ich hab vor, ordentlich einzuheizen, Cutter. Die Hölle auf Rädern.«

			Die Auskunft schien Kehoe zufriedenzustellen. Er hakte die Daumen in die Hosentaschen und machte sich auf den Weg zu den Aufzügen und klopfte dabei an alle Zellenfenster, an denen er vorüberschlenderte.

			Driver legte ein halbes Dutzend Schalter um und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Kehoe so gehen zu sehen rief ihm wieder alles in Erinnerung. Die erste Woche in Walla Walla. Als ihm klar geworden war, dass da noch jemand außer ihm im Block war. Wie die Pfleger mit ihm plauderten, wenn sie das Essen brachten, aber kaum ein Wort mit demjenigen sprachen, der dort unten am Ende des Ganges untergebracht war. Kratzten einfach die Kurve und eilten sofort zurück, um Driver sein Essen zu bringen, sahen erleichtert aus, überhaupt zurückgekehrt zu sein.

			Fünf Nächte war er dort. Nach der ärztlichen Untersuchung und der ersten Einweisung. Nach den Psychiatern und den Sozialarbeitern. Gerade als sie ihn in eine normale Zelle verlegen wollten. Es war spät, das Licht war schon aus, als die Stimme die ständige Dämmerung des Blocks durchbrach. »Hey«, rief jemand näselnd, als hätte er Polypen. »Bist du noch da?«

			Driver glitt von der Pritsche und tappte zur Zellentür.

			»Was denn?«

			»Die Mexikaner haben deinen Arsch an die Nazi-Skinheads verkauft«, flüsterte die Stimme und wartete dann in der Dunkelheit ab, bis die Worte die gewünschte Wirkung erzielt hatten.

			»Was?«

			»Die Mexikaner stehen nicht auf Arschficken«, wisperte es. »Ist gegen ihre Macho-Ehre. Also verkaufen sie jedes Mal den Fisch für Zigaretten, wenn sie dran sind. Normalerweise an die Nigger, für zwei oder drei Stangen. So in dem Dreh.« Ein dreckiges Lachen rollte über den Fußboden wie eine Welle aus Stahl. »Ich hab gehört, für dich haben sie dreißig Stangen gekriegt. Bist du so viel wert?«

			»Nein«, hatte Driver geantwortet.

			Ein Glucksen. »Kann man wohl sagen.«

			Das Glucksen wurde zu einem lauten, blökenden Lachen. »Scheiiiße! Kann ja sein, dass du auf ’nem U-Boot ’n hohes Tier bist, aber hier bist du nichts als Futter, Baby. Verstanden … nichts als Futter. Dieser Kurtz wiegt fast zweihundert Kilo. Er is’ ’n fettes Schwein, aber … Ich sag’s dir, Junge, ich hab dich reinkommen seh’n. Du steckst bis zum Hals in der Scheiße.«

			Driver sagte wieder: »Nein.« Dieses Mal laut.

			Das Geräusch von Flüssigkeit, die durch die Rohre strömte, erfüllte plötzlich die Luft. Irgendwo in der Ferne waren Schritte zu hören. Und dann ein Schrei.

			»Ich schick dir gleich morgen früh was«, sagte die Stimme.

			Und dann war das Gespräch zu Ende. Später, irgendwann in der Nacht, machte Driver die Augen zu und schlief.

			Wie versprochen traf vor dem Frühstück eine Überraschung ein. Der Mann, der den Flur wischte, reichte es Driver durch die Gitterstäbe, in ein Papiertaschentuch eingewickelt. Es war eine alte Zahnbürste. Durch das stumpfe Ende des angespitzten Plastikstiels war ein Loch gebohrt worden, in dem ein Dübel aus Holz steckte, so dass er einen T-förmigen Griff bildete. Driver zog den Dübel heraus und legte ihn vorsichtig neben die Zahnbürste in seine Handfläche.

			Die Stimme flüsterte: »Tu das in deinen Schuh, Mr. Captainman, mit der Spitze nach vorn. Mit dem Scheißding im Schuh kannst du den ganzen Tag durch die Metalldetektoren latschen, ohne dass einer was merkt. Wenn du’s braucht, pass auf, dass es fest zusammengesteckt ist.«

			Driver hatte versucht, ein paar Dankesworte zu stammeln, doch seine Kehle war zu trocken gewesen.

			»Denk dran, die Mexikaner werden ihm nich’ helfen. Die hassen diese Nazis beinahe genauso wie ich. Die sind nur da, um sicherzugeh’n, dass Kurtz kriegt, wofür er bezahlt hat. Wenn du ihn fertigmachst, sind die in null Komma nix weg.«

			Die Flurbeleuchtung schaltete sich summend ein. Kehoe sprach schneller. »Stich am besten ins Gesicht«, riet er. »Was anderes hält den Scheißkerl nicht auf.« Die Worte bohrten sich wie ein dicker Finger schmerzhaft in Drivers Brust.

			Und dann glitten die Türen zurück, und Cutter Kehoe kam mit demselben lockeren Gang vorbei, den Driver jetzt beobachtete.

			Er war an der Tür zu Drivers Zelle stehen geblieben. »Kommst du mit?«

			Driver schüttelte den Kopf. Kehoe verzog die Lippen. »Du kommst nich’ drum rum, Captainman. Kannst genauso gut auch frühstücken. Die Kacke ist eh schon am Dampfen. Nix essen ändert nix.« Er lächelte und ging dann den Gang hinunter.

			Driver stand in seiner Zelle und sah zu, wie Kehoe durch die Sicherheitsschleuse ging und sich zu den anderen Gefangenen gesellte. Er sah zu, wie sich der Strom der Häftlinge unverzüglich teilte, weil jeder der Männer versuchte, so viel Abstand wie möglich zwischen sich und Kehoe zu bringen.
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